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				Buch

				Im New York öffnet der amerikanische UNO-Botschafter arglos einen Brief und infiziert sich dabei mit einem unbekannten Virus.

				In der Nähe von Paris wird ein in Ungnade gefallener Wissenschaftler tot aufgefunden. Er hinterließ eine letzte Botschaft, eine verzweifelte Bitte um Hilfe, die sich an einen anderen Ausgestoßenen richtete – den Ex-CIA-Agenten und ehemaligen Söldner Hawker. Außerdem finden sich die Fingerabdrücke des toten Wissenschaftlers überall auf dem mit Viren verseuchten Brief, der an den amerikanischen Botschafter adressiert war. Um seinen Freund zu rächen, aber auch um die Wahrheit herauszufinden, schließt Hawker sich mit der NRI-Agentin Danielle Laidlaw zusammen. Gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach dem Killer und den Geheimnissen, die Hawkers Freund verloren oder verkauft hat.

				In den Straßen von Paris beginnt eine wilde Hetzjagd, die Hawker und Laidlaw zu einer geheimen Auktion in den Katakomben von Beirut und schließlich bis in die gnadenlose Wüste des Iran führt. Ihr Gegner ist ein mörderischer Sektenführer, dessen geheimes wissenschaftliches Arsenal die Menschheit entweder in ein neues Eden führen oder aber die Hölle auf Erden entfesseln wird.

				Autor

				Der leidenschaftliche Pilot Graham Brown hält Abschlüsse in Aeronautik und Rechtswissenschaften. In den USA gilt er bereits als der neue Shootingstar des intelligenten Thrillers in der Tradition von Michael Crichton. Wie keinem zweiten Autor gelingt es Graham Brown verblüffende wissenschaftliche Aspekte mit rasanter Nonstop-Action zu einem unwiderstehlichen Hochspannungscocktail zu vermischen. Mit seinem Debütroman Black Rain eroberte Graham Brown sich auch in Deutschland auf Anhieb eine begeisterte Leserschaft. Außerdem hat er sich als Coautor von Clive Cussler einen Namen gemacht.
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				Prolog

				Südlicher Iran, 1979

				Der Wüstenwind heulte wie ein tödlich verwundetes Tier. Ahmad Bashir lauschte ihm, während er im Schatten eines hastig errichteten Zelts kauerte. Die dünnen Zeltwände schlugen im Sturm und zerrten an ihren Stangen. Der Sturm wurde schlimmer, nicht besser.

				Er gab sich Mühe, nicht darauf zu achten, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem freigelegten Grab vor ihm zu. Dort lag, beleuchtet von einer Laterne und dem bisschen Sonnenlicht, das durch die Zeltplane drang, ein teilweise ausgegrabenes Skelett auf dem Grund eines anderthalb Meter tiefen Grabens.

				Nicht weit von den Füßen des Skeletts war eine Steintafel zum Vorschein gekommen, und die Hand umklammerte noch eine Röhre aus Metall. Bashir untersuchte das Metallrohr. Es schien aus Kupfer zu sein, an manchen Stellen hingen noch Reste von einer Art Leder daran. Bashir nahm an, das Rohr war früher einmal in eine Tierhaut gewickelt gewesen, deren Gewebe die Wüste im Laufe von siebentausend Jahren verschlungen hatte.

				Hinter Bashir fummelte ein von der Sonne verbrannter junger Mann mit blondem Lockenhaar und langen Koteletten an einem Transistorradio herum und versuchte, den BBC-Nachrichten über den Radau des Sturms hinweg zu lauschen. Jedes Mal, wenn es ihm gelang, den Empfang geringfügig zu verbessern, schien der Wind eine Idee zuzulegen und das Gerät wieder zu übertönen.

				»Komm schon«, sagte der junge Mann und drehte ein winziges Stück an dem Regler.

				Bashir sah zu ihm hinüber und winkte ihn zu sich. »Leg das weg, Peter. Komm lieber hierher und sieh dir das an.«

				Peter McKenzie war ein amerikanischer Anthropologe, der gerade erst sein Studium beendet hatte. Er war zusammen mit mehreren anderen in den südlichen Iran gekommen, um bei Bashirs Ausgrabung mitzuarbeiten. Die Hauptunternehmung fand dreißig Kilometer weiter östlich statt, wo sie nach Bashirs Überzeugung eine der ältesten Siedlungen im Iran gefunden hatten – älter sogar als die Stadt Ur jenseits der Grenze im Irak. Sie hatten außerdem Wegweiser zu einer Handelsstraße gefunden, die sie wiederum zu dem Grab geführt hatten, über dem sie nun standen.

				Nach dessen Entdeckung hatten Bashir und McKenzie das Zelt aufgestellt, um die Grabung vor den Elementen zu schützen, doch die beiden Männer hatten nicht erwartet, selbst darunter Zuflucht suchen zu müssen. Dafür hatte ein wütender Sandsturm gesorgt, der sie seit zwei Tagen gefangen hielt. Da es sonst nichts zu tun gab, hatten sie die Ausgrabung fortgesetzt, zumindest bis die Ereignisse in Teheran McKenzie abgelenkt hatten.

				»Es wird übel«, sagte der junge Mann.

				»Woran merkst du das?«

				»Ich kriege das eine oder andere mit«, beteuerte McKenzie. »Sie haben den Flughafen geschlossen. Flüge werden in andere Länder umgeleitet.«

				Als die Demonstrationen gegen den Schah und den amerikanischen Einfluss begannen, hatten die meisten von Bashirs Amerikanern das Land verlassen, aber McKenzie war einer von zweien, die geblieben waren, eine Entscheidung, die er jetzt zu bedauern schien.

				»Es heißt, der Schah ist verschwunden oder tot«, verkündete McKenzie. »Sie nehmen Geiseln.«

				Seit Monaten herrschte Unruhe. Nach Jahrzehnten der Verfolgung wendete sich das Blatt. Und auch wenn Bashir fand, dass ein Wandel überfällig war, hatte er schwere Bedenken hinsichtlich der Männer, die diesen Wandel anführten.

				Manche Leute erwarteten, dass sie eine Demokratie einführten, aber die meisten waren überzeugt, sie würden den Iran bei einem Sieg ins Mittelalter zurückwerfen. Bashir betete zu Allah, es möge nicht so kommen, aber das Pendel war unter dem Schah so weit in die eine Richtung ausgeschlagen, dass es zwangsläufig in die andere über das Ziel hinausschießen musste, sobald er fort war.

				»Teheran ist weit weg«, sagte er. »Glaubst du wirklich, sie fahren mitten in einem Sandsturm ein paar hundert Kilometer durch die Wüste, nur um nach zwei Amerikanern zu suchen?«

				McKenzie sah sich um und hörte, wie der Wind das Zelt sandstrahlte. Bashirs Logik schien ihm einzuleuchten,

				»Und überhaupt«, sagte Bashir, »bist du inzwischen sehr braun. Ich stecke dich in eine Burka, damit man dein Gesicht nicht sieht, dann werden sie dich für meine Frau halten.«

				»Bei dieser Vorstellung geht es mir nicht viel besser«, sagte McKenzie.

				Bashir lächelte. »Was denkst du wohl, wie es sich für mich anhört?«

				Der junge Amerikaner wirkte nicht weniger beunruhigt, aber schließlich schüttelte er den Kopf und fing zu lachen an. Er legte das Radio weg, ließ es aber eingeschaltet.

				Er kroch zu dem Graben hinüber. »Was versetzt dich denn nun so in Aufregung hier?«

				»Schau genau hin«, sagte Bashir und zeigte auf das Metallrohr. Markierungen waren darauf zu sehen, nicht aufgemalt oder gezeichnet, sondern in die Oberfläche gehämmert wie mit einem Riesenstempel.

				McKenzie riss die Augen auf. »Wie die Kupferschriftrolle vom Toten Meer.«

				»Genau«, sagte Bashir. »Wenn unsere Theorie stimmt, könnte dieses Ding so alt sein wie die Behausungen, die wir gefunden haben. Siebentausend Jahre. Es könnte uns unschätzbare Informationen liefern.«

				Behutsam kletterte Bashir in den Graben und dann zu der Steintafel. Er fegte den Sand darauf mit einem Pinsel aus Pferdehaar fort und studierte die Symbole. Erst jetzt erkannte er, dass die Tafel gar nicht aus Stein war, sondern aus einer Art gebranntem oder in der Sonne getrocknetem Ton oder Lehm. Das Material schien extrem dicht zu sein, aber ihre Oberfläche musste immer noch sehr viel weicher sein als Stein.

				Mit äußerster Vorsicht blies er in die Ritzen und legte mit zarten Pinselbewegungen die Markierungen frei.

				McKenzie richtete eine Taschenlampe auf die Oberfläche.

				Mithilfe der zusätzlichen Beleuchtung konnte Bashir den Typus der Schrift identifizieren.

				»Was siehst du?«, fragte McKenzie.

				Ein Hochgefühl durchströmte Bashir, in das sich sofort wehmütige Enttäuschung mischte.

				»Elamische Bilderschrift«, sagte er. Es war eine der ältesten Schriftformen, die der Menschheit bekannt waren. Zu Bashirs Unglück war sie außerdem nicht lesbar. Sie war nie übersetzt worden.

				Bashir brummte verdrießlich. Welche Geheimnisse auch immer auf der Tontafel enthalten sein mochten, es würden Geheimnisse bleiben. Er sah wieder zu der Kupferrolle und vermutete, dass die Informationen in der Hand des Toten sicher in derselben Schrift verfasst waren.

				»Pech«, sagte McKenzie, der offenbar das Gleiche dachte. »Aber es ist trotzdem ein unglaublicher Fund.«

				Bashir nickte, aber er hörte nicht richtig zu. Ein Zeichen in der Mitte der Tafel hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Ein Kreis mit vier Kerben darauf, wie eine Windrose. Innerhalb des Kreises war ein Quadrat, und in dem Quadrat befand sich ein senkrecht stehendes Rechteck. 

				Das Symbol unterschied sich von der elamischen Bilderschrift, sowohl was die Art der Zeichnung als auch die Tiefe anging, in der sie eingemeißelt war. Es passte zu nichts anderem auf der Tafel. Und doch hatte er es schon einmal irgendwo gesehen.

				Das Geräusch eines Reißverschlusses, der aufgezogen wurde, und ein plötzlicher Windstoß lenkten ihn ab. Als er den Kopf wandte, sah er Jan Davis, den anderen Amerikaner, im Eingang stehen. Auf seinem Gesicht stand panische Angst.

				»Schließ das Zelt«, sagte Bashir, da der Sturm Sand und Staub hereinblies.

				»Wir müssen hier weg«, sagte Davis direkt an McKenzie gewandt, ohne Bashir zu beachten.

				»Jan«, rief Bashir. »Bitte.«

				»Sie kommen«, erwiderte Davis. »Sie waren bei der anderen Ausgrabung und haben nach den Amerikanern gesucht.«

				McKenzie sah Bashir an.

				»Als Nächstes kommen sie hierher«, fuhr Davis fort. »Männer mit Waffen in LKWs. Wir müssen fort.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte McKenzie.

				»Sie haben Ebi und Fahrid beschuldigt, Verräter zu sein und sie erschossen. Der Rest ist geflohen.«

				Bashir wandte sich wieder der Tafel zu, in seinem Kopf drehte sich alles, und ihm wurde schlagartig übel. Ebi und Fahrid waren Iraner wie er, von seiner Universität. Zwei seiner besten Studenten, jetzt tot durch die Hand der Revolutionäre.

				»Wir müssen weg, Ahmad«, flehte McKenzie.

				Bashir wusste, dass Peter recht hatte. Er wusste, er hatte unterschätzt, in welchem Ausmaß sein Land den Verstand verloren hatte.

				»Horcht«, sagte Davis und stellte das Radio auf volle Lautstärke.

				Durch das statische Rauschen hörten sie Fetzen der Reportage.

				» … haben sie inzwischen die amerikanische Botschaft gestürmt, sie paradieren in den Straßen, verbrennen Flaggen, rufen ›Tod den Amerikanern‹ …«

				»Wir müssen los.«

				Bashir nickte, er fand sich langsam damit ab. Doch als McKenzie aufstand und ein paar Sachen zusammensuchte, gingen seine Gedanken unerklärlicherweise zu der Tontafel zurück. Wo hatte er dieses Symbol schon einmal gesehen?

				Jan Davis verschwand aus dem Blick. McKenzie war schon halb aus dem Zelt. »Ahmad, du musst mitkommen.«

				»Mir passiert nichts.«

				»Von wegen. Sie wissen, dass du mit Amerikanern gearbeitet hast. Sie werden es an dir auslassen, wenn sie uns nicht finden können.«

				Bashir musste ihm recht geben, aber er wollte nicht gehen. Er spürte, sie waren nahe dran an einer wichtigen Sache, an etwas, das mehr zählte als Revolutionen, Waffen und hässliche Machtwechsel.

				»Dieses Symbol«, sagte er und zeigte auf die Tafel. »Ich habe es schon einmal gesehen.«

				Der Wind heulte und schüttelte das Zelt, und Bashirs Verstand drehte sich im Kreis.

				»Es spielt keine Rolle.«

				»Doch!«

				»Nicht, wenn du tot bist.«

				McKenzie schaute aus dem Zelt. »Der LKW fährt los.«

				Bashir hatte keine Wahl. Er wusste, er musste mitfahren. Er sah das Symbol ein letztes Mal an und prägte es sich unauslöschlich ein, dann wandte er sich zum Gehen. Im letzten Moment drehte er sich um und riss die Kupferrolle aus der Hand des Skeletts.

				Als Bashir aus dem Zelt trat, war er entschlossen, seine Entdeckung nicht von den Revolutionären zerstören zu lassen. Er riss eine Zeltstange aus dem Boden, dann eine zweite. Der Wind erledigte den Rest, er blähte das Zelt auf wie einen Ballon und trug es wie einen außer Kontrolle geratenen Drachen über die Wüste.

				Vierzig Meter entfernt wartete ein großer Lastwagen. McKenzie und Davis liefen bereits darauf zu.

				»Komm«, rief McKenzie.

				Bashir schirmte die Augen ab und kämpfte sich gegen den Wind zu dem LKW. Er stieg mit den beiden Amerikanern und drei anderen auf die Ladefläche. Die Kabine war bereits voll.

				In der Ferne hinter ihnen spiegelte sich das Licht in den Windschutzscheiben mehrerer Fahrzeuge. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.

				Der Lastwagen fuhr mit einem Ruck an, und Bashir verlor das Gleichgewicht. Als er sich abzustützen versuchte, fiel ihm die Schriftrolle aus der Hand. Sie traf auf die hintere Kante der Ladefläche, wurde von einer heftigen Böe erfasst und segelte in den Sand hinter dem beschleunigenden Fahrzeug.

				Bashir zuckte zusammen, dann packte er McKenzie. »Sag dem Fahrer, er soll anhalten. Sag ihm, er soll anhalten.«

				Seine Worte waren im Heulen des Sturms und dem Dröhnen des Dieselmotors kaum zu verstehen.

				»Zu spät«, rief McKenzie.

				»Nein.«

				In seiner Verzweiflung versuchte Bashir aus dem Fahrzeug zu klettern, aber McKenzie hielt ihn zurück.

				»Lass mich los!«

				»Nein, Ahmad. Es ist zu spät.«

				Inzwischen fuhr der LKW mit fünfzig Stundenkilometern. Die Revolutionäre näherten sich von Osten. Ein Anhalten oder Umkehren war nicht mehr möglich.

				Bei dieser Erkenntnis hörte Bashir auf, sich zu wehren. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen zu der Schriftrolle zurück, und sein Mut sank. McKenzie lockerte vorsichtig seinen Griff.

				Es mochte Stunden oder sogar Tage dauern, bis sich das Grab mit Sand füllte, aber die Schriftrolle würde binnen Minuten begraben sein. Und ohne jede Markierung, die den Weg zu ihr wies, würde sie aus der Welt verschwinden, als hätte sie nie existiert.

			

		

	
		
			
				

				1

				New York City

				Gegenwart

				Claudia Gonzales ließ kurz ihre Ausweiskarte am Kontrollpunkt vor dem Gebäude der UN-Generalversammlung sehen. Es war im Grunde nicht nötig, die Wachen kannten sie gut, und zu dieser Morgenstunde – kurz nach 6.00 Uhr an der Ostküste – trafen erst wenige Diplomaten ein.

				Sie winkten sie schleunigst durch. Die zweithöchste Vertreterin der amerikanischen Delegation, die stellvertretende Botschafterin ihres Landes bei den Vereinten Nationen, war niemand, den man warten ließ.

				Mit einer Aktentasche in einer Hand und einem großen Mocca Latte in der anderen fuhr Miss Gonzales in einem sicheren Aufzug in den 11. Stock des oft fotografierten monolithischen Gebäudes.

				Vor ihren Mitarbeitern im Büro zu sein war eine Gewohnheit, die die stellvertretende Botschafterin seit Beendigung ihres Jurastudiums kultiviert hatte. Zum einen gab sie damit ein gutes Beispiel; es war schwierig für ihre Mitarbeiter, sich gehen zu lassen oder sich zu beschweren, wenn die Chefin härter arbeitete als alle anderen. Zum anderen hatte es auch einen praktischen Nutzen. Der frühe Vogel fing nicht nur den Wurm, für die vielbeschäftigten Menschen dieser Welt war der frühe Morgen häufig die einzige Zeit, in der sie bestimmte Dinge erledigen konnten.

				In einer Stunde würden die Telefone zu läuten anfangen. Kurz danach begannen die Termine, und dann kamen die nachmittäglichen Telekonferenzen, gefolgt von Pressekonferenzen und öffentlichen Anhörungen. Ehe sie sich’s versah, war Feierabend und der Stapel Arbeit auf ihrem Schreibtisch würde genauso aussehen wie acht Stunden zuvor.

				Für Claudia Gonzales war das gleichbedeutend damit, auf der Stelle zu treten.

				Sie betrat ihr Büro, stellte den Kaffee ab und schaltete den Computer an. Während das Gerät hochfuhr, ging sie ins Vorzimmer hinaus und sah auf dem Schreibtisch ihrer Assistentin nach, was während der Nachtstunden hereingekommen war. Die Welt war rund um die Uhr in Betrieb, auch wenn die Regierungsbüros nicht besetzt waren.

				Es gab einen Bericht über die fortgesetzte Blockade des Gazastreifens, einen über die Menschenrechtssituation in Osttimor und einen hausintern verschickten, nicht geöffneten Umschlag.

				»Diplomatisches Material, persönlich und vertraulich« stand auf dem Kuvert. Als Absender war das Büro des Generalsekretärs angegeben, ihr Name stand handschriftlich im Empfängerfeld. Sie nahm alle drei Sachen und ging in ihr Büro zurück.

				Die beiden Berichte enthielten ziemlich sicher keine weltbewegenden Dinge, sie legte sie in ihren Posteingang und ging daran, das große braune Päckchen zu öffnen.

				Es enthielt einen Umschlag mit dem Absender des Generalsekretärs. Neugierig geworden trank sie einen Schluck von ihrem Kaffee, ehe sie das Kuvert mit einem Brieföffner aufschlitzte. Es fühlte sich merkwürdig gummiartig an, fast als wäre es wasserdicht. Sie fragte sich sogar, wie viel der Generalsekretär wohl für Bürobedarf ausgab.

				Sie zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus und begann zu lesen.

				Sie werden bestraft werden. Sie alle werden bestraft werden. Wir haben zu lange gewartet und gelitten.

				Ihre Stimmung veränderte sich schlagartig. Die Vereinten Nationen erhielten hundert Drohbriefe in der Woche, meist von Spinnern und geistig labilen Personen, die sich vorstellten, die UN wollten die Welt mithilfe von schwarzen Hubschraubern übernehmen. Wie diese Leute darauf kamen, dass die Vereinten Nationen den Wunsch hegten oder auch nur ansatzweise in der Lage wären, die Welt zu beherrschen, war ihr ein Rätsel. Wenn alles gut ging, schafften sie es mit Mühe, den Frieden in einer abgelegenen, unterentwickelten Weltgegend zu bewahren.

				Sie las weiter.

				Eure Bemühungen haben uns nicht geholfen. 

				Ihr stürzt uns mit jedem Tag tiefer in Verzweiflung.

				Im Namen des Fortschritts versklavt ihr uns, 

				im Namen der Nächstenliebe lasst ihr uns hungern,

				im Namen des Friedens schlachtet ihr uns ab. 

				Wir können nicht länger auf eure Hilfe warten, 

				wir werden die Welt selbst ändern.

				Normalerweise nahm Claudia solche Drohungen nicht sehr ernst, aber dieser Brief war ihr intern zugestellt worden. Wer immer ihn geschrieben hatte, hatte Zugang zu Dingen, zu denen er keinen Zugang haben durfte. Die Person, die ihn verschickt hatte, war im Gebäude gewesen. Ihr wurde übel, Gesicht und Hände röteten sich, und sie begann zu schwitzen.

				In unseren Schmerzen sind wir gewachsen. Und ihr habt euch von uns genährt. Ihr glaubt, ihr habt uns geschlagen, aber wer mit Gewalt siegt, hat seinen Feind nur halb besiegt.

				Wir können nicht rückgängig machen, was ihr getan habt, aber wir messen euch euer Teil Leid zu, wir bringen euch mit uns zu Fall. Und Sie sind es, die den entscheidenden Schlag für uns führen wird. Ganz recht, Botschafterin Gonzales, Sie sind das Werkzeug unserer Rache. Wenn Sie bis hierher gelesen haben, tragen Sie die Seuche bereits in sich.

				Ihr Herz wurde kalt, als sie die Worte las. Mit leicht zittriger Hand drückte sie auf ihrer Telefonanlage den Knopf für den Sicherheitsdienst.

				»Security«, sagte eine Stimme.

				»Hier ist …« Sie brach mitten im Satz ab, als sie eine Art rötliche Flüssigkeit sah, die auf der Taste zurückgeblieben war. Sie drehte die Handfläche nach oben und betrachtete sie. Ihre Fingerspitzen und ihr Daumen waren rötlich braun.

				Sie bemerkte einen sonderbaren Geruch und hörte ein kaum wahrnehmbares Zischen. Ihre linke Hand, mit der sie noch immer das Papier hielt, fühlte sich an, als würde sie brennen. Sie schleuderte das Blatt mit einem Aufschrei zu Boden und stieß ihren Stuhl zurück. Als sie aufsprang, stieß sie ihren Kaffee vom Schreibtisch.

				Ihre Handfläche und die Finger waren von einer Art hochroten Flüssigkeit bedeckt und warfen Blasen. Ihr Herz hämmerte laut.

				»Frau Botschafter?«, rief die Stimme über das Telefon. »Alles in Ordnung? Frau Botschafter?«

				Unfähig zu sprechen starrte sie auf das Blatt Papier und beobachtete, wie ein merkwürdiger roter Fleck von den Ecken her die Seite durchweichte wie Blut oder Farbstoff. Trotz dieses sonderbaren Effekts blieben die Worte deutlich lesbar. Der letzte Satz in großer Fettschrift lautete:

				Willkommen in der Hölle!

				

			

		

	
		
			
				

				2

				Dubrovnik, Kroatien

				Zwölf Stunden später

				Das ausgedehnte Lagerhaus schien für das Wochenende dichtgemacht zu haben. Keine Aktivitäten, kein Verkehr auf der unangemessen schmalen Straße davor, kein Geräusch aus dem Gebäude. Selbst eine Reihe parallel angeordneter Laderampen auf der Rückseite waren leer, die garagenartigen Tore zugezogen und abgesperrt.

				Ein Mann mit dunkler Sonnenbrille und schwarzer Lederjacke sprang auf eine der Rampen. Trotz des offenkundigen Mangels an Betrieb ging er davon aus, dass eine Palette mit Waren auf ihn wartete.

				Er näherte sich dem Tor, eine Aktentasche in einer Hand, eine 45er in der anderen. Er spähte durch ein kleines Fenster auf Augenhöhe.

				Erst sah er nichts weiter als sein eigenes Spiegelbild: kurz geschnittenes dunkles Haar, Krähenfüße um die Augen, die nun von der Sonnenbrille verborgen wurden, Zweitagebart im Gesicht. Er bemerkte die kleine waagrechte Narbe, die quer über einen Wangenknochen lief.

				Er drückte das Gesicht ans Fenster. Das verzerrte Spiegelbild verschwand, und er sah vier bewaffnete Männer in dem Lagerhaus, die gelangweilt und ungeduldig aussahen. Er klopfte mit dem Lauf seiner Waffe an das Fenster und trat einen Schritt zurück.

				Die Männer, die er traf, kannten ihn als Hawker, ein Name der im Laufe seiner zehn Jahre auf der Flucht zu seiner Persönlichkeit geworden war. Früher war er ein rasant aufgehender Stern bei der CIA gewesen, doch ein Zwischenfall, der außer Kontrolle geraten war, kostete ihn alles. Die Jahre seither hatte er als Söldner und Waffenhändler verbracht, und als ein Mann, den man als letzten Ausweg anheuerte, wenn die Situation hoffnungslos erschien.

				In einer gewalttätigen Welt, wo er sich selten darauf verlassen konnte, dass die Dinge das waren, was sie zu sein schienen, hatte Hawker gelernt, sich sogar vor sich selbst zu verstecken. Und sein richtiger Name war wie jeder Gedanke an ein normales Leben verschwunden, wie ein Flüstern im Wind.

				Es war ein Schicksal, das er zu akzeptieren gelernt hatte. Eine Wunde, die er sich selbst zugefügt hatte und die vernarbt war, aber nie wirklich heilen würde. Und doch, gerade als er jede Hoffnung aufgegeben hatte, war es zu einem Handel mit genau jenen Regierungsleuten gekommen, die ihn für ein Sicherheitsrisiko hielten: Wenn er für sie tätig wurde, würde man ihn zurückholen und von seiner Vergangenheit befreien.

				Es gab wieder Hoffnung. Hoffnung, dass er eines Tages seinen richtigen Namen wieder annehmen konnte und Treffen wie das bevorstehende zu einer fernen, wenngleich nicht vergessenen Erinnerung geworden waren.

				Auf der anderen Seite des Tors wurden Riegel gelöst, und es begann nach oben zu gleiten. Als es Kopfhöhe erreicht hatte, atmete Hawker zur Beruhigung tief durch und ging hinein.

				Die vier bewaffneten Männer blieben, wo er sie gesehen hatte. Links von ihm schob ein fünfter Mann das Tor gewaltsam wieder zu und verriegelte es.

				»Hier entlang«, sagte der Mann.

				Hawker folgte ihm durch das Lagerhaus. Es war voller teurer Waren. Kisten mit elektronischen Geräten an einer Wand, Pelzmäntel in Reihen, selbst zwei perlweiße Zwölfzylinder-Jaguars mit Turbomotor, noch in Plastikfolie gehüllt, als kämen sie direkt aus der Fabrik.

				Der Führer schien seinen Blick zu bemerken. »Die sind hinten von einem LKW runtergefallen.«

				»Du meinst gerollt«, sagte Hawker.

				Der Mann lächelte. »Ja. Genau das habe ich gemeint.«

				Sie gingen an den gestohlenen Wagen und anderen Gütern vorbei und blieben etwa in der Mitte des Gebäudes stehen. Hier standen zwei verschiedene Stapel langer, rechtwinkliger Kisten. NATO-Kennzeichnungen auf den Kisten waren hastig mit Sprühfarbe übermalt worden, aber stellenweise immer noch sichtbar. Der alphanumerische Code FIM-92 war mühelos lesbar.

				Das waren die Waffen derentwegen Hawker gekommen war: Boden-Luft-Raketen vom Typ Stinger. Eine nicht übermalte »XR«-Kennzeichnung bedeutete, dass sie über Extrareichweite verfügten. Tödlich auf bis zu acht Kilometer.

				Die Waffen waren vor mehreren Jahren aus einem NATO-Konvoi verschwunden. Die CIA nahm an, sie waren auf Vorbestellung gestohlen worden, oder der Dieb hatte schnell gemerkt, dass es zu heiße Ware war, denn bisher waren sie nirgendwo zum Verkauf angeboten worden. Doch der Schwarzmarkt schloss nie, und schließlich begannen Gerüchte über eine Ladung solcher Waffen zu kursieren.

				Hawker sah zu den längeren, breiteren Kisten auf der linken Seite.

				»Die sind für einen anderen Käufer reserviert«, ertönte eine tiefe Stimme aus dem Halbdunkel hinter Hawker.

				Als er sich umdrehte, trat der Besitzer der Stimme vor. Kahler, glänzender Kopf, Hängebacken, Hals und Schultern ein einziges riesiges Abwärtsgleiten. Er war nicht übermäßig fett, nur unglaublich kompakt, klein und absurd untersetzt. Er mochte etwas über eins sechzig groß und hundert Kilo schwer sein. Ein Panzer, eine Bulldogge von Mann.

				Sein Name war La Bruzca, und die Leichtigkeit, mit der er sich verborgen gehalten hatte, erinnerte Hawker daran, dass das Gebäude im Wesentlichen ein Labyrinth war und er eine Ratte in der Mitte, die nicht wissen konnte, wie viele Männer in dem Durcheinander versteckt waren. Trotz seiner Waffe und seinen beträchtlichen Fähigkeiten würde er sich hier unmöglich herauskämpfen können. Er ließ die 45er in das Schulterhalfter gleiten.

				La Bruzca betrachtete ihn. »Ich habe viel von dir gehört. Es heißt, du bist eine verlorene Seele, und bis du gefunden wirst, ergeht es jedem schlecht, der dir in die Quere kommt.«

				»Glaub nicht alles, was du hörst«, sagte Hawker.

				»Wenn ich nur die Hälfte von dem glauben würde, was ich gehört habe, wärst du schon tot«, erwiderte La Bruzca.

				Hawker wusste nicht, was er von der höhnischen Bemerkung halten sollte, aber in La Bruzcas Worten lag etwas Unheilvolles. War es eine Anspielung auf die vielen Male, die Hawker dem beinahe sicheren Tod entronnen war? Oder bedeutete es mehr?

				Konnte La Bruzca wissen, für wen Hawker arbeitete? So wie seine Tarnung aufgebaut war, sollte es so gut wie ausgeschlossen sein, dass der Mann es wusste. Andererseits war dieses Treffen plötzlich zustande gekommen, über eine dritte Partei, die Hawker nicht kannte. Der Mittelsmann war ein Geistermakler, ein unsichtbarer Spieler, der für eine Gebühr mit beiden Seiten kommunizierte. Die Möglichkeit einer Falle war nicht aus der Luft gegriffen.

				Trotzdem blieb Hawker stumm, als bedeuteten die Worte nichts.

				»Andererseits«, fügte La Bruzca lachend an, »glaube ich nicht einmal ein Viertel von dem, was geredet wird.«

				Hawker entspannte sich ein wenig. La Bruzca streckte ihm die Hand entgegen, während der fünfte Mann und ein zweiter Arbeiter eine der Kisten zu öffnen begannen.

				Hawker sah zu den größeren Kisten zurück. Ihren Maßen nach mussten es größere Raketen sein. Aber von welchem Typ? Boden-Luft-Raketen mit größerer Reichweite oder sogar Boden-Boden-Raketen? Er war nur über die Stinger informiert und berechtigt, für sie zu bieten, aber wenn er herausfand, worum es sich bei den anderen handelte, konnte das von Wert sein.

				»Noch mehr Waren«, bemerkte er.

				La Bruzca nickte. »Ich habe viele Operationen laufen.«

				»Darf man ein Gebot abgeben?«

				»Nein«, sagte La Bruzca mit Nachdruck.

				Hawker legte den Kopf schief. »Sicher?«

				»Du bist nur eifersüchtig«, sagte La Bruzca, »weil sie größer sind als deine.«

				Er lachte so heftig über seinen eigenen Witz, dass er zu husten anfing.

				»So würde ich es nicht direkt ausdrücken«, sagte Hawker. »Aber die Leute, für die ich arbeite, könnten interessiert sein, je nachdem um welchen Typ es sich handelt.«

				»Sie sind verkauft. Aber sollte ich mich irgendwann für zusätzliche Angebote interessieren, weiß ich, wie ich dich erreiche.«

				Hawker nickte. Keine Fragen mehr. Er versuchte sich Maße und Farbe der Kisten einzuprägen, dann stellte er seine Aktentasche auf einen Tisch und ließ sie aufspringen.

				»Das ist ein sehr kleiner Koffer«, sagte La Bruzca. »Ich hoffe, du hast große Stückelungen mitgebracht.«

				Hawker zog einen kleinen Werkzeugsatz und ein paar elektronische Geräte heraus, die wie Testausrüstung aussahen.

				»Ich habe eine Anzahlung mitgebracht«, erklärte er. »Und bevor du die bekommst, muss ich Lenkmechanismus, Sprengköpfe und Antrieb untersuchen.«

				La Bruzca nickte, als wäre es das übliche Verfahren. »Natürlich«, sagte er, »nur zu.«

				Eine Viertelstunde später lag eine der Raketen aufgebockt da. Drei Prüf-Ports waren offen. Die beiden Ports im vorderen Teil ließen das Lenksystem nahe der Nase und die Batterie, die es betrieb, sehen. Der Port nahe dem hinteren Ende der Rakete gewährte Zugang zur Antriebsstufe.

				Hawker fummelte eine Weile herum und inspizierte die Schalttafel und den Zustand des Akkus. Dann wandte er sich dem hinteren Teil der Rakete zu. Er hielt ein Vergrößerungsglas an die gelbe, lehmartige Substanz, die der Festtreibstoff der Rakete war und schaltete ein UV-Licht ein. Er studierte kleine Abschnitte sorgfältig und mit zusammengekniffenen Augen unter der Lupe.

				Je länger er schaute, desto näher kamen La Bruzca und der fünfte Mann.

				Schließlich richtete sich Hawker auf und schüttelte den Kopf.

				»Was ist?«, fragte La Bruzca.

				»Wie alt sind diese Dinger?«

				»Wieso?«, fragte La Bruzca abwehrend.

				»Weil sie Scheiße sind«, sagte Hawker unverblümt. »Und du weißt es.«

				»Das sind erstklassige amerikanische Raketen«, sagte La Bruzca. »Frag die Iraker, die Syrer oder die Russen. Oder irgendwen sonst, der an ihnen vorbeizukommen versucht hat. Sie sind tödlich.«

				Hawker sah ihm in die Augen. »Sie waren tödlich«, sagte er. »Waren.«

				»Was soll das heißen?«

				Die Frage kam von dem fünften Mann, dem Wächter, der ihn hereingeführt hatte.

				»Jemand hat euch beschissen.«

				»Das ist gelogen«, brauste der fünfte Mann auf und richtete seine Waffe auf Hawker.

				Hawker sah ihn an und fragte sich, wie weit er gehen konnte, bevor er den Bogen überspannte. Er wandte sich La Bruzca zu.

				»Bist du wirklich reich geworden, indem du deine Kunden umgebracht hast?«

				»Steck die Waffe weg«, sagte La Bruzca zu seinem Untergebenen, dann wandte er sich wieder Hawker zu. »Das solltest du besser erklären, mein Freund.«

				Hawker schaltete die UV-Lampe wieder an. »Sieh selbst.«

				La Bruzca nahm ihm die Lupe aus der Hand und hielt sie über die Treibladung, während Hawker ihm leuchtete.

				»Diese Dinger lagen jahrelang in einem Bunker, bevor sie verschwanden«, sagte Hawker. »Und wir wissen beide, dass sie seitdem ein halbes Jahrzehnt versteckt wurden.«

				Er gab La Bruzcas Komplizen das Licht und zeigte dann auf den Abschnitt der Treibladung, die er studiert hatte.

				»Seht ihr diese Haarrisse? Sie sind das Problem. Der Treibstoff wird nicht gleichmäßig brennen. Wahrscheinlich explodiert er beim Zünden.«

				La Bruzca beugte sich tiefer über die Rakete. Er wirkte seltsam offen für Hawkers Erklärung.

				»Tut mir leid«, sagte Hawker. »Aber die Einzigen, die dieses Ding töten wird, sind die, die es abfeuern.«

				Während La Bruzca und sein Mann die Treibladung untersuchten, wandte sich Hawker wieder dem Lenkbereich zu. Er griff durch den Port hinein und maß die Stromversorgung mit einem Phasenprüfer.

				»Das Lenksystem sieht gut aus. Und die Batterien scheinen neu zu sein«, sagte er. »Aber die sind leicht zu beschaffen. Sehr viel leichter als militärtauglicher Festtreibstoff für Raketen.«

				La Bruzca wandte sich ihm zu, während Hawker die Stromeinheit wieder einsetzte und den Port für das Lenksystem schloss.

				»Und wenn ich dir nicht glaube?«

				»Dann sind wir nicht einer Meinung«, sagte Hawker achselzuckend. »Das heißt nicht, dass wir keine Geschäfte mehr machen können.«

				»Du hast noch andere Bedürfnisse?«

				Hawker nickte in Richtung der größeren Kisten. La Bruzca schüttelte den Kopf.

				»Wie sieht es mit Spidern aus?«, fragte Hawker. Spider war eine israelische Rakete.

				»Ich kann mich umhören.«

				»Tu das«, sagte Hawker. »Die Leute, die mich engagiert haben, kaufen alles in diese Richtung, was du in die Hände bekommst. Aus britischer, israelischer, französischer und sogar russischer Produktion. Aber nichts von den Chinesen. Und die verdammten Dinger müssen funktionieren.«

				La Bruzca wirkte nicht übermäßig aus der Ruhe gebracht. Er nickte und schien etwas zu überschlagen, vielleicht dachte er bereits an zukünftige Gewinne aus Verkäufen an Hawkers Freunde. Er nickte in Richtung der Stinger.

				»Das sollte nicht bekannt werden«, sagte er. Eine Warnung an Hawker.

				»Ich nenne ihnen einen anderen Grund«, versprach Hawker. »Aber an deiner Stelle«, fügte er an und musterte La Bruzca mit einem eiskalten Blick, »würde ich diese Dinger an jemanden verkaufen, den ich nicht mehr sehen will.«

				Hawker schloss seine Aktentasche. Das war der Moment der Wahrheit. Würden sie ihn gehen lassen?

				»Bis nächstes Mal«, sagte er. Es fiel ihm nicht ein, um Erlaubnis zu fragen, ob er gehen durfte, er nahm sie sich einfach. Er drehte sich um und ging los.

				Hinter ihm diskutierten La Bruzca und der andere Mann etwas. Er hörte hart gezischte Worte, wenn auch so leise, dass er sie nicht verstand.

				Hawker ging weiter. Versuchte, nicht nachzudenken. Versuchte, nicht zu hoffen, aber betete insgeheim, dass diese Männer seinen Taschenspielertrick nicht durchschaut hatten. Bis zum Tor war es ein weiter Weg.

				La Bruzcas Stimme ertönte. »Warte einen Moment, mein Freund«, rief er. »Wir sind noch nicht fertig hier.«

				Hawker erstarrte. La Bruzcas Tonfall ließ keinen Spielraum. Er holte tief Luft und drehte sich um.

				La Bruzca lächelte und rieb sich die Hände, dann trat er auf Hawker zu. »Vielleicht kann ich dich für etwas anderes interessieren.«

				Hawker legte den Kopf schief. »Wofür, zum Beispiel?«

				La Bruzca setzte ein feistes Lächeln auf, und für einen Augenblick sah Hawker einen Krämer, einen Verkäufer an einem Marktstand und nicht einen internationalen Waffenhändler.

				»Sag, mein Freund«, sagte er. »Was für einen Wagen fährst du gerade?«

			

		

	
		
			
				

				3

				Eine halbe Meile von La Bruzcas Lagerhaus entfernt ragte ein zerklüfteter Hügel mit mächtigen Bäumen und freiliegendem grauen Fels auf. Die Einheimischen nannten ihn den Märtyrerhügel, da die kuppelförmige Erhebung während des serbisch-kroatischen Kriegs wiederholt bombardiert wurde und schon tausend Jahre zuvor ein blutiges Schlachtfeld in den ethnischen Kämpfen um dieses Land dargestellt hatte. Jetzt stand der Märtyrerhügel still da, friedlich wie der Rest des Landes.

				Inmitten dieser Stille kauerte ein Mann unter einer Tarndecke und beobachtete. Bleich wie ein Knochen, mit rasiertem Schädel, eingefallenen Augen und straff gespannter Gesichtshaut hielt er ein Fernglas an die Augen und suchte die Straße vor dem Lagerhaus ab.

				Keine Bewegung bisher, keine Schüsse oder Schreie. Genau wie er es vermutet hatte. Aber auch keine Antworten. Und auf der Suche nach Antworten war er hierhergekommen.

				Mit gewaltigem finanziellem Aufwand hatte dieser Geist von einem Mann die Information über La Bruzca und seine Raketen aufgedeckt. Er hatte sie bei den richtigen Parteien durchsickern lassen – und nur bei den richtigen Parteien. Und dann war er gekommen, um die Wahrheit zu erfahren.

				Da er nichts anderes zu tun hatte, als zu warten, ließ er das Fernglas sinken und rieb an einer dunklen Tätowierung, die seinen Hals verunstaltete. Sie verdeckte eine Narbe, wo jemand vor achtzehn Monaten versucht hatte, ihm die Kehle aufzuschlitzen; eine Erinnerung daran, dass er überall Feinde hatte, auf allen Seiten.

				Früher war er ein mächtiger und angesehener Mann gewesen, der einen wohlbekannten Namen und einen Titel getragen hatte. Andere Leute hörten ihm zu, befolgten seine Befehle. Aber wie der Mann, den er hier beobachtete, war der tätowierte Mann jetzt ein Ausgestoßener. Anders als bei dem Mann dort unten würde die Weltöffentlichkeit ihm seine Verbrechen jedoch nicht vergeben. Und das hatte sich tief in seine Seele gebrannt.

				Dann sei es eben so, dachte er. Gehasst und gefürchtet zu werden, war etwas, womit er sich abfinden konnte. Besser als zu betteln wie ein Wurm im Staub. Lieber in der Hölle herrschen, als im Himmel dienen.

				Nach Verlassen des Krankenhauses, wo man ihm den Hals zusammengenäht hatte, tötete er den Mann, der ihm den Schnitt zugefügt hatte. Er schoss ihn an, erstach ihn dann mit seinem eigenen Messer und ließ ihn auf der Straße vor seinem Haus liegen. Es war ein Moment der Befreiung gewesen.

				Im Laufe seines Lebens war der tätowierte Mann für Dutzende von Tötungen verantwortlich gewesen. Männer, Frauen, selbst Kinder waren in seiner Zuständigkeit gestorben. Die meisten waren als Kollateralschäden ums Leben gekommen. Ein paar auf direkten Befehl. Aber das waren Taten gewesen, die weit entfernt und um mehrere Ecken geschehen waren. Damals hatte er sich gefühlt wie ein König, der Bauern opferte. Sich persönlich zu rächen brachte dagegen Befriedigung und ein Schwindelgefühl von Macht.

				Jetzt würde er sich an allen rächen, die ihm unrecht getan hatten. Wenn er nicht Teil der Welt sein konnte, würde er sie zerstören und alles, was gut in ihr war.

				Er wählte einen neuen Namen: Draco – lateinisch für Schlange, Teufel. Diejenigen, die ihm jetzt halfen, arbeiteten nicht für ihn, sondern beteten ihn an. Sie waren Parias wie er selbst. Verlorene Seelen. Er nahm sie auf und wurde zu ihrem Meister, zu dem, der ihnen einen neuen Weg zeigte. Es machte alles komplizierter, aber es war notwendig. Ein Mann konnte die Welt nicht im Alleingang bestrafen. Er brauchte eine Armee.

				Wenn sein Plan Wirklichkeit wurde, würde die ganze Welt den Schmerz spüren, auch jene, die sich ihm hingaben. Sie würden nichts begreifen, bis es zu spät war, das war das Schicksal aller, die folgten. Aber die anderen würden verstehen, und sie würden wissen, wer sie besiegt hatte.

				Eine Gruppe besonders würde die ganze Wucht seines Zorns zu fühlen bekommen. Und um sicher zu sein, dass er die richtigen Ziele ins Visier nahm, musste er die Wahrheit kennen, er musste das Gesicht des Mannes sehen, der La Bruzcas Ruf gefolgt war.

				Ein Garagentor auf der Seite des Lagerhauses ging auf, und La Bruzcas Schläger schoben eine weiße Limousine in die Zufahrt. Sie glänzte in der Sonne wie polierter Marmor.

				Draco hob das Fernglas an die Augen und sah, wie ein Mann den Tank mit ein paar Litern Benzin aus einem Plastikkanister füllte, während ein zweiter etwas aus dem Kofferraum holte.

				La Bruzca kam als Nächster heraus, gefolgt von dem Mann mit der Lederjacke, der die Tür des Wagens öffnete, als gehörte er ihm. Er blieb mit einem Fuß auf der Einstiegsleiste stehen, ein Arm ruhte auf dem Dach, der andere hielt den Rahmen der offenen Tür.

				Draco stellte scharf und sah, wie sie ihre Lippen bewegten und lachten, alles ohne Ton oder Zusammenhang. Das Lächeln des Mannes in der Lederjacke strahlte Arroganz aus und ließ die Galle in Draco aufsteigen. Und dann drehte sich der Mann um und blickte den Hügel hinauf, fast genau in seine Richtung.

				Die Wahrheit war kundgetan. Die anderen nannten diesen Mann Hakwer, aber Draco kannte seinen echten Namen. Und wenn er wegen La Bruzcas Raketen gekommen war, stand zweifelsfrei fest, für wen er jetzt arbeitete. Sie hatten ihm vergeben.

				Draco hatte seine Antworten erhalten. Die Schlange würde den Falken verschlingen, aber erst nachdem sie alles vernichtet hatte, was ihm teuer sein mochte.
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				Dreißig Minuten nach Ende des Treffens hielt Hawker in dem funkelnden Jaguar vor dem Hotel Excelsior in Dubrovnik. Er stieg aus, warf dem aufgeregten Jungen die Schlüssel zu und ging hinein.

				Er durchquerte rasch die Lobby und stieg die breite Treppe zum zweiten Stock hinauf, wo es ein Sterne-Restaurant mit Blick auf den Hafen gab.

				Die Aussicht war atemberaubend. Das Hotel stand direkt am Wasser, es ragte aus der Hafenmauer und erhob sich mehrere Stockwerke empor, als gehörte es zur Befestigung des Hafens. Das Dorade war das Flaggschiff-Restaurant des Hotels und wies unter anderem einen schmalen Balkon auf, der an dem Gebäude entlanglief, mit Blick auf den Hafen und die Festung Lovrijenac.

				Essen und Service hatten europaweit Preise gewonnen. Ein Jammer, dachte Hawker, denn wenn er ehrlich war, war es an ihn vergeudet. Essen war Essen, man aß, um zu überleben, und wenn es gut schmeckte, umso besser, aber im Allgemeinen achtete er wenig darauf.

				Andererseits brauchte er einen Ort, wo er sitzen, warten und beobachten konnte. Sofort aus Kroatien abzureisen würde verdächtig aussehen, doch auf die geringe Chance hin, dass La Bruzca sein Täuschungsmanöver doch noch entdeckte, wollte Hawker den Ärger kommen sehen, und der Tisch am Ende des Balkons gestattete ihm einen Blick auf das Meer und die Straße, die zum Hotel führte.

				Er würde sitzen, essen und die Zeit verstreichen lassen. Eine Flasche Wein auf dem Tisch würde kaum angerührt werden, und dann würde er sich auf sein Zimmer zurückziehen, die Verschiffung des Jaguars arrangieren und ein Taxi zum Flughafen nehmen. Sein Zimmer war bezahlt für die Nacht, doch es würde leer bleiben.

				Wenn er so lange durchhielt, bedeutete das, La Bruzca hatte keine Ahnung, dass Hawker einen Sender im Lenksystem seiner Stinger-Raketen untergebracht hatte. Es bedeutete, er hatte seine Kisten wieder verschlossen, um sich auf die Suche nach einem neuen, weniger pingeligen Käufer zu machen.

				Hawker war sich so gut wie sicher, dass dies der Fall sein würde. Alles war gut gelaufen in dem Lagerhaus. Und selbst wenn La Bruzca die fragliche Rakete überprüfen sollte, würden er oder seine Männer sehr genau wissen müssen, wonach sie suchten. Der Sender war von den übrigen Bestandteilen der Platine praktisch nicht unterscheidbar. Selbst ein geschulter Techniker könnte ihn übersehen.

				Tatsächlich wäre er sich seines Erfolgs absolut sicher gewesen, hätte La Bruzca nicht diese seltsame, vage drohende Bemerkung darüber gemacht, was er in Bezug auf Hawker wusste oder annahm.

				Als er das Restaurant betrat, nickte Hawker den Angestellten am Empfang zu, die er üppig dafür bezahlt hatte, dass sie ihm seinen Tisch freihielten, und schritt den schmalen Gang zum Ende des Balkons entlang.

				Zu seiner Rechten standen Tische in regelmäßigem Abstand unmittelbar an einer hüfthohen Mauer. Auf der linken Seite schützte eine Glaswand den Rest des Restaurants vor dem wechselhaften Wetter.

				Er kam an einem einsamen Gast am ersten Tisch vorbei und an einem mitteleuropäischen Karrierepaar, das am zweiten speiste. Der Mann trug einen Tausend-Euro-Anzug, und an seinem Handgelenk baumelte eine Uhr, die zweimal so viel kostete. Die Frau hätte direkt von einem Laufsteg kommen können. In Haute Couture gekleidet und viel zu dünn, nippte sie gelangweilt an Champagner für zweihundert Dollar die Flasche.

				Sie warf Hawker einen Blick zu, als er vorbeiging, was der Mann mit Verachtung zu bemerken schien. Hawker ignorierte beide und ging in Richtung seines Tischs am Ende der Reihe weiter.

				Auf halber Strecke drehte sich ein rothaariger Gast um und versperrte Hawker mithilfe eines Gehstocks dessen Gummispitze er an die Glasabsperrung setzte, den Weg.

				Hawker sah auf den Stock hinunter und dann zu dem Mann, der ihn hielt. Kräftig gebaut, mit Schultern wie Atlas und stahlgrauen Augen, die unter einem Haarschopf in der Farbe von Tomatensauce fehl am Platz wirkten: David Keegan war ein ehemaliger Angehöriger des britischen SAS und früherer Agent des MI6. Vor alldem und bevor ihm eine Explosion den halben Unterleib weggerissen hatte, war er stellvertretender Kapitän des britischen Rugbyteams gewesen. Was er jetzt tat, wusste kein Mensch. Hawker hatte ein paar Vermutungen, von denen ihm keine gefiel.

				Eine nordisch aussehende Frau mit einer Haut wie Porzellan saß gegenüber von Keegan. Sie war modisch gekleidet und stocherte an ihrem Sushi, die Augen von einer Spiegelbrille verborgen. Anders als das Püppchen an Tisch Nummer zwei konnte diese Frau trotz ihrer Aufmachung durchaus gefährlich sein.

				Keegan lächelte. »Ich hätte mich ja an deinen Tisch gesetzt, mein Freund, aber der Blick von dort hinten ist einfach beschissen.«

				»Kommt drauf an, wonach man Ausschau hält«, sagte Hawker.

				Der Brite stimmte achselzuckend zu. »Da hast du wohl recht.«

				Hawker sah sich instinktiv um, ob es Ärger geben könnte. Er hatte keinen Grund, welchen von Keegan zu erwarten, er hatte dem Mann sogar einmal das Leben gerettet, aber Hawker glaubte nicht an Zufälle, und Keegans ruppiges Auftreten ließ auf mehr als eine beiläufige Begegnung schließen.

				La Bruzcas Worte gingen ihm wieder durch den Kopf. Wenn ich nur die Hälfte von dem glauben würde, was ich gehört habe, wärst du schon tot. Konnte Keegan gewusst haben, für wen Hawker jetzt arbeitete? Konnte er es verraten haben?

				Da ihm der Gehstock immer noch den Weg versperrte und da er ungemein neugierig war, was Keegan hier wohl trieb, schnappte sich Hawker einen Stuhl und setzte sich auf den einzig verfügbaren Platz in der Mitte der beiden.

				Keegan saß nun links von ihm, das Mädchen zu seiner Rechten, und den Vorgängen im Restaurant musste er den Rücken zuwenden. Hawker befand sich jetzt exakt in der Position, in der er nicht sein wollte, wie ihm schmerzlich bewusst wurde.

				»Was zum Teufel tust du hier?«, fragte er.

				Keegan lächelte über den Tisch hinweg das Mädchen an.

				»Was ist das denn für eine Begrüßung?«, sagte er. »Wir kommen den ganzen weiten Weg aus Good Old England hierher, um ihn zu finden, und er bringt nicht einmal ein ›Guten Tag‹ heraus.«

				»Wir waren in deinem Haus in Griechenland«, sagte das Mädchen.

				»Still, Liebes«, sagte Keegan. »Und bestell etwas anderes, ja? Du weißt, ich kann das Zeug nicht ausstehen.«

				Sie lächelte ihn an und aß noch einen Bissen.

				»Fisch muss gekocht werden«, sagte er. »Jetzt halt das.«

				Keegan übergab den Stock, und Hawker sah, wie ihn die Kleine an den Tischrand lehnte.

				»Dann seid ihr beide also in den Flitterwochen hier?«, sagte Hawker.

				Das Mädchen saugte an den Zähnen, als wäre die Idee absurd. Keegan schaute finster. »Wer sollte mich heiraten?«

				»Nur die Hälfte der Frauen in London«, sagte Hawker.

				Keegan schaute empört drein. »Glaub ihm kein Wort, Schatz. Ein Drittel kommt eher hin.«

				»Die andere Hälfte würde dich natürlich am liebsten umbringen«, fügte Hawker an.

				»Das könnte allerdings stimmen«, gab Keegan zu.

				Der Kleinen schien es egal zu sein.

				»Was alles nicht erklärt, wieso du hier bist«, schloss Hawker.

				»Ich habe dich gesucht, Alter.«

				»Das dachte ich mir schon«, sagte Hawker. »Und warum das? Und woher zum Teufel wusstest du, dass du mich hier findest?«

				Wenn man tat, was Hawker tat – und es eine Weile überleben wollte –, brauchte man ungewöhnlich viel Talent, Verstand, Muskelkraft und schnelle Reflexe. Man brauchte außerdem die Fähigkeit, zwei Schritte weiter zu denken als alle anderen; und man musste über eine einzigartige Mischung aus absolutem Selbstvertrauen und gesunder Paranoia verfügen. Andernfalls lief man entweder in eine Kugel, oder man war gelähmt und handlungsunfähig vor Angst und keilte gegen seine Verbündeten aus.

				»Hör zu, Freund, das ist jetzt mein Tummelplatz«, sagte Keegan. »Und du spazierst beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum darin herum. Die ganze Welt weiß, dass du hier bist, weil du wolltest, dass sie es weiß. Ob du also kaufst oder verkaufst oder …«

				Ehe Keegan zu Ende sprechen konnte, schoss Hawkers linke Hand vor, packte seinen alten Freund im Nacken und stieß seinen Kopf nach vorn. Fast gleichzeitig fuhr Hawkers rechte Hand in seine Jacke, griff nach der Pistole und rammte Keegan den Lauf in die Rippen.

				Während Keegan überrascht aufstöhnte, wandte Hawker den Kopf. Das Mädchen hatte den Stock ergriffen. Er schlug ihn ihr mit einem Fußtritt aus der Hand, sodass er über den Steinboden des Balkons schlitterte.

				Wie Hawker wusste, verbarg dieser Stock zwei Neun-Millimeter-Kugeln, die mit einem Knopfdruck abgefeuert werden konnten, und ein Messer, das sich aus dem Griff ziehen ließ.

				Das Mädchen machte eine Bewegung.

				»Lass das«, knurrte Hawker und ließ sie einen Blick auf seine Waffe werfen.

				Die Unruhe hatte die anderen Gäste aufgeschreckt, und Hawker kam zu Bewusstsein, dass er in einer prekären Situation steckte. Aber er durfte Keegan nicht ausspucken lassen, was er wahrscheinlich sagen wollte. Vermutlich wusste die Kleine zwar ohnehin alles, was Keegan wusste, aber für den Fall, dass sie es nicht wusste, musste er ihn zum Schweigen bringen.

				Einige Tische weiter war der Mann im Tausend-Euro-Anzug aufgestanden und kam auf sie zu.

				»Gehört er zu dir?«, fragte Hawker.

				Keegan schüttelte den Kopf.

				Hawker sah den Mann an. »An Ihrer Stelle würde ich mich wieder setzen.«

				Der Mann blieb abrupt stehen. Ob er bemerkt oder erraten hatte, dass Hawker eine Waffe in der Hand hielt, oder einfach erkannt hatte, dass das niemand war, mit dem man sich anlegen sollte, der Mann machte kehrt, ging zu seinem Tisch zurück und verließ mit seiner Begleiterin die Terrasse.

				Die übrigen Gäste begannen ebenfalls abzuziehen, und Hawker schätzte, dass ihm rund eine Minute blieb, ehe der Sicherheitsdienst auftauchte. Er hatte den wichtigen Leuten im Hotel genug Geld zugesteckt, um keine Probleme zu bekommen, aber sein Gespräch mit Keegan würde dann vorbei sein, und möglicherweise rückte auch noch die Polizei an.

				Er brachte den Mund nahe an Keegans Ohr. »Sag mir, für wen du arbeitest und was du willst, oder ich puste dir weg, was von deinem Bauch noch übrig ist, und werfe deine Sushi futternde Freundin über den Balkon.«

				Keegan sah zu ihm auf und entzog sich dann seinem Griff. Er war immer noch stark wie ein Ochse.

				»Wähl deine Worte sorgfältig«, fügte Hawker an.

				»Noch immer derselbe alte Hawker«, verkündete Keegan. »Kann einen Freund nicht von einem Feind unterscheiden.«

				»Kannst du es?«

				Keegan sah über den Tisch zu seiner Freundin und beachtete Hawker nicht.

				»Hab ich dir mal erzählt, wie mich Hawk halb in Stücke geschossen in der Wüste gefunden hat? Er hat mir die Gedärme wieder reingestopft, mich eingewickelt und eine halbe Meile weit durch feindliches Feuer zu einer wartenden Luftrettungseinheit geschleift.«

				Keegan wandte den Kopf und sah Hawker in die Augen. »Egal, was du denkst, mein Freund, das macht uns zu Blutsbrüdern. Verstanden? Ich würde zur Hölle und zurück für dich gehen. Also nimm die verdammte Knarre aus meinen Rippen und hör mir eine Minute zu.«

				Hawker entspannte sich, behielt die Waffe jedoch auf dem Schoß.

				»Du hast eine Minute«, sagte Hawker.

				»Bist du noch einer, der Freunden hilft?«

				»Du brauchst Hilfe?«

				»Nein«, sagte Keegan. »Ich bin jetzt im Informationsgeschäft. Ich führe ein legal illegales Unternehmen. Genau wie du. Ich bin wegen eines anderen Freunds hier, eines weniger tüchtigen. Ich habe dir vor fünf Jahren geholfen, ihn aus Afrika zu schmuggeln.«

				Hawker kniff die Augen zusammen. Ein Name fiel ihm ein: Ranga Milan, ein spanischer Genetiker, den er vor einem Jahrzehnt in Afrika kennengelernt hatte.

				»Ich habe seit Jahren nichts von ihm gehört«, sagte Hawker.

				Keegan zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und von Sonia?«

				Aus für Hawker unerfindlichen Gründen war Rangas zwanzig Jahre alte, in Amerika geborene Tochter Sonia damals dabei gewesen. Sie war selbst angehende Wissenschaftlerin, aber die Republik Kongo war ein gefährliches Land, kein Ort für hübsche junge Mädchen. Andererseits war die ganze Situation ein bisschen merkwürdig gewesen.

				Ranga und seine Tochter sollten an genetisch verändertem Getreide arbeiten, aber die Zahlmeister waren Militärs. Wie immer die ursprüngliche Abmachung ausgesehen hatte, sie schien sich im Laufe der Zeit verändert zu haben. Aus versteckten Drohungen wurden regelrechte Forderungen. Die Generäle wollten eine Biowaffe haben.

				Während Ranga versuchte, die Militärs hinzuhalten, machte Hawker Fluchtpläne und beschützte Sonia. Er und Ranga wussten, wenn die Generäle noch mehr Druck ausüben wollten, würde sie zur Zielscheibe werden. Die beiden kamen sich in dieser Zeit näher, und das Mädchen redete sich ein, dass es ihn liebte.

				Hawker erinnerte sich, wie er sie von dieser Idee abbringen wollte, er war sich allerdings nicht sicher, ob er es wirklich energisch genug versucht hatte. Wie auch immer, als sie schließlich aus dem Land geflohen waren, hatte Sonia Hawker angefleht, mit ihnen nach Europa zu kommen oder sie mitzunehmen, wohin immer er ging. Hawker hatte sie mit Keegan in ein Flugzeug gesetzt und nie wieder etwas von ihr gehört oder gesehen.

				»Sie war in dich verliebt, Kumpel«, sagte Keegan. »Willst du mir erzählen, du hast nicht mit ihr gesprochen?«

				»Nicht seit ihr drei Algier verlassen habt.«

				»Zu schade«, sagte Keegan und grinste. »Ich dachte, du hast sie bestimmt gesucht und bist mit ihr durchgebrannt, und ihr habt inzwischen eine Schar Kinder.«

				»Ich denke, sie hat etwas Besseres verdient.«

				Keegan nickte. »Da hast du wahrscheinlich recht.«

				»Ist sie zu dir gekommen?«, fragte Hawker.

				»Nein, Ranga, er hat mich in Athen aufgestöbert. Frag mich nicht, wie. Er wollte, dass ich dich suche. Er sagte, er sei verzweifelt. Jemand wolle ihm eine Kugel in den Kopf schießen.«

				»Warum hast du ihm nicht geholfen?«

				Keegan sah gekränkt aus. »Ich habe es ihm angeboten«, sagte er. »Ich habe ihm sogar Geld angeboten, falls er welches brauchte. Er sagte, Geld würde nichts nützen. Und er hat mir nicht so vertraut, wie er dir vertraut hat.«

				Hawker erinnerte sich, dass Ranga auf seine Weise ein schwieriger Mensch war. Er brütete in seiner Geisteswelt vor sich hin, düstere Phasen wechselten mit manischer Euphorie, während er hinter etwas herjagte, von dem er besessen zu sein schien. Wie ein so brillanter Kopf zugleich so vollkommen ahnungslos sein konnte, war Hawker ein Rätsel. Aber Ranga hatte es fertiggebracht.

				Er wäre fast daran zerbrochen, als er erkennen musste, worauf das Ganze im Kongo hinauslief; es schien ihn in den Wahnsinn zu treiben, dass er seine Arbeit aufgeben musste. Danach hauptsächlich Schweigen und dann ein schlichtes »Danke«, als er begriff, wovor Hawker ihn und seine Tochter gerettet hatte.

				Offenbar war Ranga nicht schlauer geworden, was die Wahl seiner Partner anging.

				»In was zum Teufel ist er jetzt wieder geraten?«, fragte Hawker.

				»Keine Ahnung«, sagte Keegan. »Einfach wirklichkeitsfremd, der Typ. Aber er hat schlimm ausgesehen, als ich ihn traf. Als würde er es nicht mehr lange machen. Hat geschworen, dass Teufel hinter ihm her seien. Und dass er etwas getan habe …« Keegan schien mit sich zu kämpfen. »Er hat das Wort unverzeihlich benutzt.«

				»Hat er gesagt, wo ich ihn finden kann?«

				»Er sagte, du sollst nach Paris fahren. Dich dort im Trianon Palace Hotel einquartieren. Dort würde er dich finden.« Keegan griff in seine Tasche und zog einen Speicherstick heraus.

				»Er hat mir das gegeben«, sagte er und reichte ihn an Hawker weiter. »Er meinte, du würdest verstehen.«

				Verstehen. Im Augenblick verstand Hawker gar nichts. Er hatte das grässliche Gefühl, dass ihm etwas zu entgleiten drohte.

				In vielerlei Hinsicht hätte Keegan Zeit und Ort, um ihn aufzuspüren, nicht schlechter wählen und ihm keine schlechtere Nachricht überbringen können. Doch obwohl ihm hundert Fragen durch den Kopf schwirrten, wusste Hawker, es war Zeit zu gehen.

				Er stand auf. »War sie bei ihm?«

				»Nein. Ich denke, sie hat seinen verrückten kleinen Zirkus bei der ersten Gelegenheit verlassen.«

				Es war immer eine sonderbare Angelegenheit gewesen. Alle Familien hatten ihre Geheimnisse, aber was immer Ranga und Sonia antrieb, es schweißte sie gleichzeitig zusammen und entzweite sie.

				Gut für sie, dass sie gegangen ist, dachte Hawker. Und dennoch, wenn Ranga in so großen Schwierigkeiten steckte, konnte sie durchaus ebenfalls in Gefahr sein. Wie könnte man einen Vater besser unter Druck setzen, als wenn man seine Tochter bedrohte.

				»Weißt du, wo sie ist?«

				Keegan schüttelte den Kopf.

				»Sie könnte in Gefahr sein. Und sie hält sich vielleicht versteckt«, sagte Hawker. »Denkst du, du kannst sie finden?«

				Keegan schürzte die Lippen, als wäre die Frage lächerlich. »Natürlich. Und was bekomme ich dafür?«

				»Wir sind quitt.«

				Keegan lachte leise. »So etwas wie ›quitt sein‹ existiert nicht, Hawk. Das müsstest du eigentlich wissen.«

				»Such sie einfach«, sagte Hawker.

				Keegan nickte, was Hawker als Bestätigung auffasste, dass er es versuchen werde. »Gib mir deine Nummer.«

				Keegan gab ihm eine Visitenkarte.

				»Du hast Karten?«

				»Du nicht?«

				Hawker schüttelte den Kopf, tippte die Nummer in sein Handy und drückte dann auf Anrufen. Aus Keegans Tasche ertönte ein Klingeln.

				Hawker legte auf.

				»Such sie und ruf mich an, wenn du sie gefunden hast«, sagte er. Dann wandte er sich zum Gehen.

				Als sich Hawker entfernte, drehte Keegan die Handflächen nach oben wie jemand, der mit leeren Händen zurückbleibt.

				»Und das war’s dann?«, rief er mit gespieltem Entsetzen auf dem Gesicht. »Kein Abschiedskuss und nichts?« Er lachte inzwischen wie verrückt, wahrscheinlich genoss er die Aufmerksamkeit der wenigen Leute, die auf dem Balkon verblieben waren.

				Hawker hörte ihn noch lachen, als er die Treppe hinunterstieg, und dann schrie ihm Keegan hinterher: »Und das nach allem, was wir einander bedeutet haben!«

				Hawker bedauerte es jetzt, dass er ihn bedroht hatte, aber manchmal war das die einzige Möglichkeit, um herauszufinden, wer ein Freund war und wer nicht.

				Er kam im Erdgeschoss an, verließ das Hotel und nahm ein Taxi in die Stadt. Dort marschierte er diagonal durch ein paar Blocks, betrat ein großes Bürogebäude und kam auf der Rückseite wieder heraus. Dort nahm er ein anderes Taxi, das ihn zur Stradun, der geschäftigsten Straße Dubrovniks, brachte.

				Überzeugt, etwaige Verfolger abgehängt zu haben, und umgeben von Leuten, die nicht viel Englisch sprachen, suchte er sich eine ruhige Ecke und wählte eine Nummer auf seinem Handy. Das zerhackte Signal ging zu einem Satelliten, wurde von dort nach Washington zurückgeworfen und dann zu der Person geleitet, die er suchte.

				Eine weibliche Stimme meldete sich, eine beruhigende Stimme, die er kannte: Danielle Laidlaw, seine Verbindungsperson beim National Research Institute, der Organisation, für die er jetzt arbeitete.

				Das NRI war ein seltsamer Hybrid von Regierungsbehörde. Es hatte eine große, nach außen auftretende Abteilung, die mit Universitäten und Unternehmen an Spitzenforschungen arbeitete, und es hatte eine kleinere, weniger bekannte Abteilung, die wie die CIA funktionierte, jedoch in der Welt der Industriegeheimnisse. 

				Hawker und Danielle arbeiteten für letztere Abteilung. Wegen seines speziellen Hintergrunds war er jedoch an die CIA »verliehen« worden, um La Bruzca eine Falle zu stellen.

				»Ihr müsst mich rausholen«, sagte er.

				»Du bist drei Tage zu früh dran«, antwortete Danielle. »Stimmt etwas nicht?«

				Er wusste, sie bezog sich auf den Deal mit La Bruzca, aber er war in Gedanken schon weiter. Er konnte sich nicht vorstellen, in was Ranga geraten war, aber er wusste, wenn er um Hilfe rief, musste die Sache schwerwiegend sein. Er zog den Speicherstick aus der Tasche und fragte sich, was er wohl enthalten mochte.

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber ich habe so ein Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.«
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				Paris, Frankreich

				Ranga Milan stand am Fuß des Eiffelturms und sah nach oben. Die Eiserne Lady Frankreichs erhob sich über ihm, dreihundert Meter Stahl, in eine Form gezwungen, die Bauwerk und Kunst zugleich war.

				Irgendwo oben auf der Aussichtsplattform wartete ein Mann mit einem Gegenstand auf ihn: eine mehr als siebentausend Jahre alte Tontafel. Sie wurde als unschätzbares Artefakt angesehen, ein Relikt aus der Geschichte für die meisten, aber Ranga wusste es besser. Sie enthielt ein seit den Anfängen der überlieferten Zeit verborgenes Geheimnis, ein Geheimnis, das die Zukunft der Welt zum Guten oder zum Bösen verändern konnte.

				Inmitten der Menschenmenge fühlte sich Ranga schrecklich allein. Er hatte um Hilfe geschickt, aber niemand war gekommen. Er hatte zu lange gewartet, das wusste er. Doch jetzt ging er ein Risiko ein, das möglicherweise zu hoch war. Er war aus der Deckung gekommen und ins Freie getreten; er war jetzt ein Ziel.

				Schwindlig vom Nach-oben-Starren ließ Ranga den Blick sinken und bewegte sich in Richtung Aufzug. Er schob sich in die Menge und zwang sich zur Langsamkeit. Eile würde nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn lenken.

				Hinsichtlich seiner äußeren Erscheinung hatte Ranga wenig Grund zur Sorge. Er war fast sechzig Jahre alt, von mittlerer Größe und Statur, mit unscheinbaren Zügen und dunklem Haar. Ein normal aussehender Jedermann. Niemand sah zweimal hin.

				Sein Lebenslauf war beeindruckender. Als Genetik-Experte und früherer Fellow des renommierten Advanced Genetics Lab an der John Hopkins University einmal sogar für den Nobelpreis nominiert, war Ranga früher eine Säule der akademischen Welt gewesen.

				Jetzt war er auf der Flucht.

				Dieser unscheinbare Jedermann wurde auf Interpols Liste der meistgesuchten Personen geführt und für einen der gefährlichsten Menschen auf der Welt gehalten. Nicht wegen etwas, das er getan hatte, denn er hatte kein Verbrechen begangen, das über Betrug und Diebstahl hinausging, sondern weil man wusste, wozu er in der Lage war.

				In seinem früheren Leben hatte Ranga Forschung für alle führenden Pharmalabore sowie für die US-Regierung betrieben. Seine Erfolge bei der Manipulation genetischer Codes und der Erschaffung neuer Lebensformen waren legendär, und er verfügte über vertrauliches Wissen aus erster Hand, was die Erzeugung biologischer Waffen anging.

				Darüber hinaus war wohl bekannt, dass Ranga Milan Geld brauchte. Wofür, das blieb ein Geheimnis, aber Interpol, die CIA und andere westliche Sicherheitsorgane befürchteten seit Langem, er könnte sein umfangreiches Wissen gegen den Reichtum eintauschen, nach dem er strebte.

				Bisher, sagte sich Ranga, habe ich nichts dergleichen getan. Es war eine Teilwahrheit, und er hatte sein Leben dafür riskiert, sie aufrechtzuerhalten. Aber eine Teilwahrheit war auch eine teilweise Lüge.

				Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf das bevorstehende Treffen. Er hoffte, wenn er es hier, am öffentlichsten Ort Frankreichs abhielt, würde er vor den Leuten sicher sein, für die er früher gearbeitet hatte. Er hatte einst an sie geglaubt, hatte gedacht, sie hätten ähnliche Vorstellungen, aber als er die Wahrheit entdeckte, blieb ihm nichts anderes übrig als zu fliehen. Andernfalls würden sie das, was er erschaffen wollte, rauben und in eine Waffe verwandeln, wie sie noch nie gebaut worden war.

				Ranga schauderte beim Gedanken daran, wie nahe sie ihrem Ziel gekommen waren, bevor er sich von ihnen löste. Er krümmte sich vor Angst, sie könnten einen Weg finden, das, was er ihnen bereits gegeben hatte, zu Ende zu führen. Er hätte seine Forschung zerstören können, hätte sie vielleicht zerstören sollen, aber sie war sein Lebenswerk.

				Und es gab immer noch einen Bedarf.

				»Verzeihung«, sagte er und strich an einer Gruppe Japaner vorbei. »Merci, merci.«

				Er quetschte sich mit seiner Computertasche in den überfüllten Aufzug und wartete auf das Schließen der Türen, während sich immer noch ein paar Leute mehr in den Lift zwängten.

				Auf der anderen Seite des dicht bevölkerten Platzes sah er, wie sich ein Polizist in seine Richtung umdrehte. Nur ein beiläufiges Schieflegen des Kopfs und dann ein kurzes Zögern, aber das Zögern beunruhigte Ranga. Der Polizist begann auf den Aufzug zuzugehen, ohne Eile, ein Schlendern eher, er war nicht einmal mehr richtig auf den Aufzug konzentriert, aber er kam auf Ranga zu.

				Und dann schlossen sich die Türen, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.

				Während die Kabine zur Aussichtsplattform hinaufraste, entspannte sich Ranga für den Augenblick. Die Computertasche, die über seiner Schulter hing, war schwer. In ihr lag alles, was er an finanziellen Mitteln zusammenkratzen konnte, und es waren immer noch zehntausend Euro zu wenig.

				Sein Kontakt würde vermutlich nicht mehr tun, als einen Blick auf das Geld werfen, aber der Mann hatte seine eigenen Bedürfnisse, und falls es zu einem Streit kam, war Ranga auch darauf vorbereitet.

				Ein Keramikgegenstand in seiner Tasche, der wie ein Handy aussah, war in Wirklichkeit eine Handfeuerwaffe. Kaum größer als seine Handfläche, enthielt sie vier Schüsse. Und auch wenn Ranga noch nie eine Waffe abgefeuert hatte, würde er unter keinen Umständen mit leeren Händen von hier fortgehen.

				Die Aufzugtüren öffneten sich, und die Touristen drängten ins Freie. Ranga bewegte sich mit dem Strom und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Er bemerkte eine Gestalt in der Südwestecke der Plattform, direkt an deren Rand. Der Mann trug eine Augenklappe, und zu seinen Füßen lag ein Päckchen.

				Ranga ging zu ihm. »Bonjour«, sagte er.

				Der Mann drehte sich zu Ranga um. Sein wettergegerbtes Gesicht, die gebräunte Haut und das struppige Haar ließen auf ein hartes Leben schließen. Eine Narbe, die unter der Augenklappe verschwand, bekräftigte diesen Eindruck.

				»Die Sprache des Franzosen ist nicht meine«, sagte der Mann heiser.

				»Aber Sie leben jetzt hier«, sagte Ranga.

				»Ihr Geld hat mir dabei geholfen zu entkommen«, sagte der Mann. »Aber ich habe nicht den Wunsch zu vergessen.«

				Ranga war während eines Aufenthalts im Iran mit diesem Mann in Kontakt gekommen. Sein Name war Bashir, ein ehemaliger Archäologe und dann Kurator eines privaten Museums. Bashir war seit vielen Jahren ein Gegner der Ajatollahs gewesen. Er hatte sich bis 2009 unauffällig verhalten, dann war er erwischt und gefoltert worden, weil er die Grüne Revolution nach den angefochtenen Wahlen unterstützte.

				Die Hardliner hatten ihm ein Auge und dann seine Familie geraubt. Bashir hatte sich gerächt, indem er mit Schätzen, die man längst zerstört glaubte, nach Frankreich geflohen war. Er verkaufte sie jetzt, um den Widerstand zu finanzieren.

				»Wenn es Allahs Wille ist, werde ich eines Tages zurückkehren«, sagte er.

				Ranga lächelte traurig. Während ihrer gemeinsamen Zeit hatten die beiden Männer häufig über diese Vorstellung debattiert. Offenbar hatte keiner von ihnen seinen Standpunkt geändert.

				»Mein Freund, es gibt keinen Gott«, sagte Ranga. »Weder Ihren noch meinen oder irgendeinen anderen. Es gibt nur die Menschen und die Geschichten, die wir erzählen, um das Unerklärliche zu erklären.«

				Bashir lachte kurz auf, es war ein Lachen, das nicht weniger traurig war als Rangas Lächeln. »Diese Leute haben Ihren Verstand vergiftet.«

				»Sie haben viele Dinge vergiftet, aber diese Überzeugung ist meine eigene.«

				Weiter sagte Ranga nichts, da er nicht an die in den Händen der radikalen Gruppe erlittenen Schmerzen denken wollte, der er sich angeschlossen hatte, oder an die Verzweiflung, die ihr Vermächtnis in ihm auslöste. Zu viel stand hier für ihn auf dem Spiel.

				»Noch aus Ihren Worten höre ich den Zweifel«, sagte Bashir. »Warum sonst sollten Sie die Tafel haben wollen und die Wahrheit, die sie enthält?«

				Ranga war klar, wie es aussah. Sein Interesse an Bashir beruhte auf dem Wissen des Mannes, vor allem auf seinem Wissen über Kulturen, die Jahrtausende vor Christus im Nahen Osten entstanden waren. Kulturen wie Uruk, die Sumerer und Elamer, Kulturen, die Zeugnisse vom frühesten Streben der Menschheit hinterlassen hatten, ein Wesen zu verstehen, das sie nicht sehen oder hören konnten und dem zu gehorchen sie sich gleichwohl gezwungen fühlten. 

				Und in der Tat war Ranga von dem Thema besessen, doch seine Gründe waren eher konkret als spirituell. Er konnte nicht riskieren, es Bashir zu erklären.

				»Haben Sie dabei, was Sie angeboten haben?«, fragte Ranga. »Oder muss ich warten?«

				»Ich habe dreißig Jahre warten müssen, die Tafel wiederzusehen«, sagte Bashir, »Deshalb verstehe ich Ihren Drang. Wenn ich recht habe, wurde sie von der Hand Adams gemeißelt, des ersten Menschen. Verstehen Sie, was das bedeutet?«

				Ranga unterdrückte jede Reaktion. Er war schon früher zum Narren gehalten worden. »Wie können Sie das wissen?«

				»Man kann es nicht sicher wissen«, sagte Bashir. »Aber die Schriften, die uns zu seinem Grab geführt haben, erzählen vom Garten Eden, vom Sündenfall des Menschen und vom Exil. Wir erfahren aus ihnen auch …«

				»Nicht hier«, sagte Ranga.

				Bashir wirkte aufgewühlt. »Aber Sie müssen es erfahren. Es ist nicht, was Sie denken. Sie erzählen vom Wasser, vom Schwert des Feuers und vom Tod.«

				»Und vom Leben«, beharrte Ranga, auch wenn er es nicht mit Bestimmtheit wusste.

				»Ja«, sagte Bashir. »Auch vom Leben.«

				»Und was ist mit der Schriftrolle?«

				»Zur Auktion nach Beirut gegangen, wie ich sagte«, erwiderte Bashir traurig.

				In Ranga mischten sich Verzweiflung mit Angst. Er hatte gehofft, Bashir würde die Schriftrolle finden, von der er erzählt hatte, aber in Wahrheit spielte es jetzt keine Rolle mehr. Nicht, wenn er recht hatte, was die Tafel anging.

				»Sind Sie je etwas nachgejagt, das hartnäckig knapp außerhalb Ihres Zugriffs blieb?«, fragte Bashir.

				»Mein ganzes Leben lang«, räumte Ranga ein.

				»Die Schriftrolle war so etwas für mich. Egal, wie oft ich ihr nahe kam, sie ist mir immer entschlüpft«, erklärte Bashir. »Ich werde sie mir zurückholen mit dem, was Sie mir gegeben haben. Ich werde sie ein für alle Mal besitzen, und ich werde Ihnen verraten, was sie mir erzählt.«

				Bashir hatte versprochen, mit dem Geld, das ihm Ranga bezahlte, nach Beirut zu fliegen und für die Schriftrolle zu bieten. Sie konnte vielleicht beweisen, was Ranga und Bashir vermuteten, über Adam und den Garten, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen. Doch jetzt dachte – hoffte – Ranga, es werde nicht mehr nötig sein. Die Tafel war alles, worauf es ankam.

				»Lassen Sie mich sehen.«

				Bashir schob ihm die Tasche hin. Ranga öffnete sie. Er konnte den bräunlichen Stein darin sehen und die eingemeißelten Zeichen gerade noch ausmachen.

				Er holte tief Luft und hielt den Atem an. Er war kurz vor dem Ziel, er spürte es. Das Ende einer Suche, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatte, war greifbar nahe.

				Als er aufsah, blickte Bashir an ihm vorbei auf eine Stelle in der Mitte des Turms. Auf seinem Gesicht breitete sich Angst aus.

				»Sie waren leichtsinnig«, flüsterte Bashir.

				Ranga machte Anstalten, sich umzudrehen.

				»Nicht«, sagte Bashir.

				Ranga richtete sich auf, stellte die Computertasche ab und griff in seine Tasche. Er drehte den Hals gerade weit genug, um vier Gendarmen zu sehen, die durch die Menge ausströmten. Sie trugen reflektierende Westen. Ihre Hände ruhten auf den Waffen in ihren Halftern, als erwarteten sie einen Kampf.

				»Die Sûreté«, flüsterte Bashir.

				Ranga erkannte einen von ihnen und wurde von Angst gepackt. »Das ist nicht die Polizei«, sagte er. »Das sind sie. Sie haben es auf mich abgesehen.«

				»Aber sie werden doch sicher nicht …«

				»Sie würden alles tun«, sagte Ranga.

				Er drückte Bashir die Computertasche mit Geld in die Hand und griff nach dem Päckchen. Wenn er einen Weg zurück in die Menge und nach unten finden könnte, dann …

				Er machte einen Schritt, aber eine schwere Hand landete auf seiner Schulter und riss ihn herum. Ranga ließ das Päckchen fallen und hob eine Hand wie zur Aufgabe; mit der anderen griff er nahezu gleichzeitig in seine Tasche und löste einen Schuss aus seiner kleinen Waffe aus.

				Der Knall hallte über die Aussichtsplattform. Die Menge zuckte zusammen. Der Polizist fiel blutend rückwärts und hielt sich den Unterleib.

				Touristen schrien bei dem Anblick auf und rannten zu den Aufzügen und zur Treppe.

				Rangas Hand und Körperseite brannten von dem Schuss, und er stand wie benommen von seiner Tat da, während die Menge um ihn herum in alle Richtungen lief. Er hob das Päckchen wieder auf und wollte sich in Bewegung setzen, aber weitere Schüsse ertönten. Kugeln flogen in seine Richtung und zwangen ihn, sich zu Boden zu werfen und Deckung zu suchen.

				Er zog die Miniwaffe aus seiner Tasche, gab einen Schuss ab und duckte sich hinter die Eisenbeschläge. Für den Augenblick war er verborgen, aber die Menge lichtete sich rasch, und bald würde er hoffnungslos exponiert sein.

				»Sie können nicht gegen sie kämpfen«, sagte Bashir. »Geben Sie ihnen, was sie wollen. Es bedeutet nichts ohne die Schriftrolle.«

				»Sie irren sich«, sagte Ranga. »Es bedeutet alles.«

				Bashir war offenbar nicht dieser Meinung, er griff nach dem Päckchen und wollte losrennen, aber Ranga stellte ihm ein Bein, und die Tafel fiel auf den Boden, wobei eine Ecke abgeschlagen wurde.

				Eine Stimme mit mediterranem Zungenschlag hallte über die Plattform.

				»Ranga Milan, du bist vom rechten Glauben abgekommen. Der Meister schickt uns, um dich nach Hause zu holen.«

				Er erkannte die Stimme. Marko. Der Killer. Der Mann des Bluts.

				Ranga packte die Tontafel und beeilte sich, besseren Schutz zu finden. Er war nicht schnell genug. Eine Kugel traf ihn ins Bein, er prallte hart auf den Boden, drehte sich und begann zu kriechen, nur um eine weitere Kugel in die Schulter zu bekommen.

				Er krümmte sich vor Schmerzen, konnte sich aber in eine geschütztere Position ziehen. Mit einer Hand hielt er die Tafel fest und spähte durch das Gitterwerk des Turms.

				Die »Polizisten« bezogen neue Positionen, sie umringten ihn von drei Seiten und schnitten ihn von jeder Möglichkeit ab, den Aufzug oder die Treppe zu erreichen. Er konnte nicht entkommen, und mit nur noch zwei Kugeln in seiner kleinen Waffe bestand keine Hoffnung, sich den Weg freizuschießen.

				Er blickte sich verzweifelt um.

				»Geben Sie ihnen die Tafel einfach«, sagte Bashir. »Sie werden Sie gehen lassen.«

				»Sie werden keinen von uns jemals gehen lassen«, erwiderte Ranga.

				In den Straßen unten hörte er Sirenen. Die Männer, die ihn umzingelten, würden nicht mehr lange warten.

				Er sah zum Rand der Plattform. Dahinter lag die Leere des offenen Himmels.

				Er konnte sich nicht mehr retten. Er konnte jene nicht retten, die er gern gerettet hätte, aber er wusste, was diese Männer mit dem auf der Tafel enthaltenen Geheimnis anstellen würden. Das durfte er nicht zulassen.

				Er fuhr mit der Hand über die glatte Oberfläche und die eingemeißelten Zeichen. Er betrachtete das Symbol in der Mitte. Ein Kreis mit vier Einkerbungen, in dem ein Quadrat lag, das seinerseits ein kleineres Rechteck enthielt.

				Bashir hatte es das Zeichen Edens genannt. Und er hatte recht gehabt, aber das würde ihnen jetzt beiden nichts mehr nützen. Denn wenn es keinen Gott gab, wie Ranga glaubte, würde seine Existenz in Kürze brutal enden, und es würde nichts von ihr bleiben als Elend. Und wenn es einen gab, dann erwartete ihn sichere Verdammnis für das, was er getan hatte.

				Er kroch langsam in Richtung Rand.

				»Gib auf, Ranga!«, rief Marko.

				»Damit du mich für Tod und Zerstörung benutzen kannst?«

				»Dein Werk wird zusammen mit dir sterben«, rief Marko. »Willst du das?«

				Ranga schob sich noch ein Stück näher. »Besser als die Hölle auf Erden, die du herbeiführen willst.«

				»Wir tun nur, was nötig ist. Was du vor langer Zeit vorgeschlagen hast.«

				Ranga wurde übel, wenn er daran dachte. Der Kreis schloss sich, alles fiel auf ihn zurück: die Arroganz, die man ihm immer vorgeworfen hatte. Genetiker, die Gott spielten. Und jetzt …

				Was hatte er getan?

				Trotz zehn Jahren Arbeit und Mühen sah er den einzigen möglichen Weg deutlich vor sich. Sein Werk musste sterben. Er musste mit ihm sterben.

				Er schlich näher zum Rand. »Es tut mir leid, Nadia«, flüsterte er für sich. »Ich habe es versucht.«

				Er drehte sich um, feuerte seine letzten Schüsse blind ab und stürzte dann ohne Zögern auf den Rand zu.

				Er kam einen ganzen Schritt weit, ehe ihn ein Schuss niederstreckte.

				Ranga bog den Rücken durch, als ein sengender Schmerz durch seinen Körper fuhr. Er sank auf die Knie, eine Hand am Geländer. Die Tafel fiel ihm aus der Hand und landete auf der Plattform, das Zeichen Edens sah zu ihm herauf.

				Er versuchte aufzustehen, brachte aber die Kraft nicht auf. Er griff nach der Tafel, befühlte noch einmal ihre glatte Oberfläche und hob sie dann in die Höhe.

				Er sah sie fallen. Sie drehte sich um sich selbst, während sie lautlos eine scheinbare Ewigkeit immer weiter abwärtsstürzte. Und dann traf sie auf und zersprang auf dem Beton unter dem Turm in tausend Stücke.

				Ranga brach zusammen und driftete in Richtung Dunkelheit. Er rechnete mit einer Kugel in den Kopf, aber stattdessen wurde er unsanft in die Höhe gerissen.

				»Nehmt ihn mit«, hörte er Marko sagen. »Nehmt sie beide mit.«

				»Was ist mit der Tafel?«

				Die zweite Stimme klang nervös, ängstlich. Ranga verstand auch das. Der Meister würde wütend sein.

				Marko war weniger furchtsam. »Wir werden die anderen finden, sobald wir die Schriftrolle haben.«

				Er packte Ranga an den Haaren und schüttelte ihn. »Und wir werden die Wahrheit aus dir herauspressen, bevor du stirbst, das verspreche ich dir.«

				Ranga hörte diese Worte durch einen Nebel. Er sah Markos harte Augen und fühlte den Hass in seiner Seele. Er wusste, es war nicht gelogen.

				Er war gescheitert. Er würde unter entsetzlichen Schmerzen sterben. Sein Traum würde zu einem endlosen Alptraum entstellt werden, und die Hölle würde doch noch über die Erde hereinbrechen.
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				Danielle Laidlaw saß in der Passagierkabine eines Citation X Business-Jets, der mit laufenden Triebwerken auf dem Vorfeld eines Flughafens siebzig Kilometer südlich von Dubrovnik stand. Die Kabinentür war offen, die Treppe ausgefahren und verankert. Alle Aktivitäten ruhten.

				Mit diesem Jet würden sie Hawker herausholen, ein Abgang, der den Leuten angemessen war, die er angeblich vertrat. Ein etwaiger Beobachter würde nichts weiter sehen, als dass Hawker an Bord eines Flugzeugs ging, das einem mysteriösen Unternehmen mit Sitz auf Malta und Verstrickungen im internationalen Waffengeschäft gehörte.

				Die einzige mögliche Verbindung zu den Vereinigten Staaten wäre Danielle selbst. Aus diesem Grund blieb sie in der Maschine, hatte die Jalousie zugezogen und beobachtete das Vorfeld über eine Überwachungskamera, deren Bilder auf einen Flachbildschirm im vorderen Teil der Kabine übertragen wurden.

				Hawker verspätete sich, zwanzig Minuten bisher. Noch nicht übermäßig viel, aber genug, um leichte Besorgnis zu wecken. Sie machte sich sehr viel aus Hawker. Er hatte eine Art, das Beste und Ehrenwerteste in ihrer Persönlichkeit zum Vorschein zu bringen. Eigenschaften, die sie bei ihrem ursprünglichen Aufstieg im NRI halb verloren hatte.

				Ihr Job erforderte es oft, zum Wohle des größeren Ganzen zu lügen, zu stehlen und zu täuschen, womit sie eigentlich kein Problem hatte. Doch es hatte eine Zeit gegeben, da alles zu weit gegangen war, als das NRI anfing, Zivilisten anzuheuern, sie in Gefahr zu bringen und über die Risiken zu belügen, die sie eingehen würden.

				Vor zweieinhalb Jahren hatten sie bei einer solchen Unternehmung auch Hawker angeworben. Er war damals kaum mehr als ein bewaffneter Begleitschutz gewesen, aber als das Unternehmen allmählich aus dem Ruder lief und schließlich ganz vor die Wand fuhr, war Hawker der eine Faktor gewesen, der verhinderte, dass es zum Totalschaden kam.

				Am Ende hatte es mehr als ein Dutzend Tote gegeben und einen nur mühsam unterdrückten Skandal, der direkt zum damaligen Direktor des NRI, Stuart Gibbs, führte. Er war verschwunden, ehe es Danielle und ihr Team nach Hause schafften, und das NRI selbst schrammte nur hauchdünn an seiner Auflösung vorbei.

				In den Worten eines Kritikers war die Mission in »Ausmaß und Wirkung ihres Scheiterns katastrophal« verlaufen, aber sie und mehrere andere, größtenteils Zivilisten, hatten überlebt, und das beinahe ausschließlich dank Hawkers Einsatz.

				Das Erlebnis war so einschneidend gewesen, dass Danielle eine Weile gebraucht hatte, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Später erst war ihr die Ironie bewusst geworden, die darin lag, dass Hawker, der Söldner und Paria, ihr, der aufrechten Musteragentin der Regierung, gezeigt hatte, worauf es ankam und worauf nicht.

				Sie wurde an tief sitzende Überzeugungen über Ehre und Rechtschaffenheit erinnert, die sie irgendwo begraben oder als hinderlich für ihren Job wegrationalisiert hatte. Es war der Anfang ihres Wegs zurück zu sich selbst gewesen. Und als sich der Staub legte, stellte sie fest, dass sie ihr neues – und eigentlich altes – Ich lieber mochte.

				Schließlich war sie mit neuer Kraft und Entschlossenheit zum NRI zurückgekehrt, um in Zukunft das Richtige zu tun und trotzdem ihre Arbeit angemessen zu erledigen.

				Vielleicht reichten ihre Gefühle für Hawker deshalb tiefer als die körperliche Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten. Er hatte offenbar ihre Seele berührt.

				Irgendwann, so hoffte sie, würden sie Gelegenheit haben zu sehen, in welche Richtung sich das alles entwickelte, aber bis jetzt machte es Hawkers Tarnung erforderlich, dass er exakt so weiterlebte wie in den zehn Jahren zuvor. Das hieß, er blieb weiter im Visier Interpols und amerikanischer Behörden wie dem FBI, die man über seinen veränderten Status absichtlich im Dunkeln gelassen hatte, damit von dieser Seite nichts durchsickerte. Er verbrachte nie mehr als einige Wochen am selben Ort. Nicht eben die idealen Bedingungen, um eine Beziehung anzufangen.

				Danielle hatte gehofft, sie würden nach dieser Mission in Kroatien ein wenig Zeit füreinander finden, aber Hawkers Nachricht und die Informationen, die sie ausgegraben hatte, um ihm zu helfen, ließen vermuten, dass es dafür wohl kaum eine Chance gab.

				Während sie auf ihn wartete und sich Sorgen machte, schmerzte es sie, dass sie hier war, um eine schreckliche Neuigkeit zu überbringen.

				Auf dem Bildschirm sah sie eine teuer aussehende weiße Limousine durch das Tor am Rand des Rollfeldzubringers gleiten. Der Wagen fuhr quer über das Vorfeld und blieb neben der Citation am Fuß der Gangway stehen. Danielle wurde leicht ums Herz, als Hawker ausstieg, die Schlüssel einem anderen Mann gab und die Treppe heraufstieg.

				Er kam durch die Tür und blickte sofort in ihre Richtung.

				Sie musste unwillkürlich lächeln.

				»Ich muss die Frage stellen«, sagte sie spielerisch. »Warum fährst du einen Jaguar?«

				»Sie hatten keinen Aston Martin.«

				»So habe ich es nicht gemeint.«

				Während die Treppe weggerollt wurde, zog Hawker die Tür zu, verriegelte sie und setzte sich zu Danielle.

				Sie drückte einen Knopf in ihrer Armlehne und sprach über den Bordfunk zum Piloten. »Wir sind bereit zum Abflug.«

				Die Stimme des Piloten kam über die Lautsprecher. »Wir haben einen Flugplan nach Hamburg eingereicht. Sollen wir ihn anpassen?«

				»Ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir in der Luft sind«, antwortete Danielle und wandte sich wieder Hawker zu. »Der Wagen wird auf der Spesenabrechnung ein bisschen schwer zu erklären sein.«

				»Erzähl ihnen, es handele sich um einen Finderlohn«, sagte er.

				La Bruzca stand seit Jahren im Verdacht, Waffen zu schmuggeln, aber in welchem Ausmaß, das war nie klar gewesen. Hawkers vorübergehender Einsatz für die CIA konnte etwas Licht auf seine Unternehmungen werfen. Danielle hatte seinen Bericht bereits gelesen, einschließlich des erfolgreichen Anbringens eines Senders in der Nase einer Rakete. Damit sollten sie in der Lage sein zu verfolgen, wohin La Bruzca seine Waren brachte. Und wenn er sie verkaufte, würde der von Hawker heimlich eingebaute Sender die CIA direkt zum Endverbraucher führen. Danielle nahm an, das sollte ein, zwei Autos wert sein.

				Während die Turbinen draußen hochfuhren, richtete Hawker den Blick auf sie. Trotz ihrer Bemühungen, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, stellte er genau die Frage, die sie gern noch hinausgeschoben hätte.

				»Habt ihr etwas über Ranga herausgefunden?«

				»Ja«, sagte sie. »Doch es ist komplizierter.«

				Er nickte. »Das dachte ich mir schon. Aber du musst die Bluthunde nicht loslassen oder mir einen Schlüssel fürs Nationalarchiv geben. Ich will nur wissen, ob du mir etwas erzählen kannst.«

				Sie holte tief Luft.

				Hawkers Angst um einen alten Freund wäre vielleicht auf taube Ohren gestoßen, hätte es da nicht ein paar simple Tatsachen gegeben. Zunächst einmal wurde Ranga Milan als wandelnde Zeitbombe angesehen, ein neuer A.Q. Khan, nur im Besitz von noch viel gefährlicherem Wissen, als es für den Bau einer Atombombe nötig war.

				Das Gefahrenpotenzial in der Gentechnologie war nahezu unbeschränkt. Es sagte viel aus, dass die SALT- und START-Abkommen zur Begrenzung von Waffen sowie die Genfer Konvention die Herstellung und den Einsatz biologischer Waffen praktisch verboten, während die Nationen zigtausende Nuklearwaffen anhäuften und aufeinander richteten.

				Tatsache war, dass biologische Waffen leicht beherrschbar waren – bis zu dem Moment, wo man sie einsetzte. Ab dann war alles möglich.

				Eine biologische Waffe lebte. Sie konnte sich verändern, mutieren, wachsen oder sich in niemals vorhergesehener Weise ausbreiten. Sobald man seinem Feind eine Seuche in den Hinterhof schickte, konnte einem niemand garantieren, dass sie nicht wieder zurückkam, selbst wenn ein Ozean dazwischen lag. Auch konnte niemand garantieren, dass ein solcher Organismus nicht mutierte und Abwehrmaßnahmen und Impfstoffe überwand, die man gegen ihn vorbereitet hatte. Eine solche Waffe einzusetzen war, als baute man ein Haus in einer trockenen Graslandschaft und zündete dann die Hütte des Nachbarn an.

				Wer vernünftig dachte, selbst wenn es jemand mit Weltbeherrschungsphantasien war, wusste, dass so eine Waffe nicht praktisch einsetzbar war. Für einen Fanatiker jedoch, einen selbstmörderischen Irren oder eine Weltuntergangssekte konnte es das perfekte Werkzeug sein.

				Und ohne eine Ankündigung des Benutzers konnten Monate vergehen, bis man überhaupt etwas bemerkte; eine Seuche hatte sich dann unter Umständen bereits so weit ausgebreitet, dass sie nicht mehr aufzuhalten war.

				Zum Glück oder leider hatte vor Kurzem jemand eine solche Ankündigung gemacht, in Form eines Briefs, der ein unbekanntes Virus enthielt und an Claudia Gonzales, die stellvertretende amerikanische Botschafterin bei den Vereinten Nationen, zugestellt wurde. Der Verdacht konzentrierte sich auf Ranga Milan.

				Das war Tatsache Nummer zwei. Auf lange Sicht würde es die schmerzhafteste sein. Doch aktuell, vermutete Danielle, würde Tatsache Nummer drei den größten unmittelbaren Schmerz bereiten.

				»Es ist komplizierter, weil in den letzten achtundvierzig Stunden einige Dinge vorgefallen sind.«

				Da sie nicht den Eindruck erwecken wollte auszuweichen, konzentrierte sie sich zuerst auf Hawkers Frage.

				»Was Ranga angeht«, sagte sie, »haben wir die Informationen benutzt, die du uns gegeben hast, und ihn in Paris gefunden. Es tut mir leid, Hawker, aber Ranga ist tot.«

				Hawker biss die Zähne zusammen und atmete langsam aus. »Wie ist er gestorben?«

				Die Akte vor ihr schilderte detailliert das Leben und den qualvollen Tod von Ranga Milan. Sie hätte sie Hawker einfach geben können, aber das erschien ihr zu kalt.

				»Vor achtundzwanzig Stunden kam es auf der zweiten Aussichtsplattform des Eiffelturms zu einer Schießerei. Auf den ersten Blick hielt man es für einen Terroranschlag oder sogar einen Mordversuch an einem Exiliraner, der zufällig dort war. Aber inzwischen wissen wir es besser. Ranga war auf dieser Plattform.«

				»Bist du dir sicher?«

				Sie nickte. »Nach Augenzeugenberichten und den Aufzeichnungen der Überwachungskameras wurden zwei Männer von der Pariser Polizei gefangen genommen und fortgeschleift. Nur dass die Polizei nichts von Festgenommenen weiß.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Hawker.

				»Letzte Nacht wurden die Leichen von vier Beamten in einem leerstehenden Haus am Stadtrand gefunden. Jemand hatte sie am Tag zuvor getötet und ihren Platz bei der Patrouille am Eiffelturm eingenommen.«

				»Jemand, der Zugang zum Turm brauchte.«

				Sie nickte. Es war klar, dass die Polizeibeamten vor dem Zwischenfall getötet worden waren. Die Täter hatten ihre Uniformen, ihre Ausweise und selbst ihre Autos benutzt.

				»Weiß man, wer?«

				Danielle schüttelte den Kopf. Niemand hatte eine Ahnung. Keine Gruppe hatte die Verantwortung übernommen.

				»Was ist mir Ranga?«, fragte Hawker.

				»Sie haben ihn heute Morgen gefunden. Es tut mir leid, es dir sagen zu müssen, aber er wurde gefoltert und verstümmelt.«

				Sie sah verständlichen Zorn in Hawker aufsteigen. »Gefoltert.«

				Sie nickte langsam. »Ich kenne nicht alle Einzelheiten. Es soll aber ziemlich übel gewesen sein. Man hat ihn gefesselt in einem anderen leeren Anwesen zurückgelassen, damit ihn die Polizei findet.«

				Nach einem tiefen Atemzug streckte Hawker die Hand aus. Danielle gab ihm die Akte. Sie enthielt alles, was sie wussten, einschließlich der Tatsache, dass ein Iraner, der erwiesenermaßen ein Mitglied der Grünen Revolution gewesen war und mit gestohlenen Antiquitäten handelte, immer noch vermisst wurde, dass man eine große Summe Geld am Schauplatz gefunden hatte und dass etwas von der Plattform geworfen worden war. Analysen zeigten, dass der Gegenstand aus getrocknetem Lehm bestanden hatte, aber die Zerstörung war so vollständig, dass sich unmöglich auch nur feststellen ließ, worum genau es sich gehandelt hatte.

				Danielle zeigte auf die Akte. »Da drin ist Hintergrundmaterial«, sagte sie und meinte Rangas Profil. »Manches davon kennst du vielleicht, anderes nicht.«

				Hawker fing zu lesen an. Sie konnte die Anspannung in seinem Gesicht sehen und spürte, wie er gegen Frust und Zorn ankämpfte.

				»Ich sage es nur sehr ungern«, fügte Danielle an. »Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«

				Hawker blickte auf.

				»Am Tag vor Rangas Verschwinden traf ein Brief bei den Vereinten Nationen ein. Er enthielt ein ziemlich bizarres Drohgefasel und eine unbekannte Virenform.«

				»Ich habe von einem Anthrax-Alarm gehört«, sagte Hawker. »Geht es darum?«

				»Das ist nur die vorgeschobene Geschichte«, sagte sie. »Um die Leute nicht zu beunruhigen.«

				»Anthrax soll die Leute beruhigen?«, wiederholte er. »Was zum Teufel ist dann die richtige Geschichte?«

				»Es ist schlimm«, sagte sie. »Etwas, das noch nie jemand zuvor gesehen hat. Es könnte fast hundertprozentig ansteckend sein. Der Drohbrief deutet an, dass es entwickelt wurde, um eine Seuche auszulösen.«

				Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Hawker bereits erraten, worauf das Ganze hinauslief. »Und die Quelle?«

				»Der Brief war anonym, aber auf einer undurchlässigen Schicht auf der Innenseite des Kuverts wurde eine Menge Fingerabdrücke gefunden. Es sind Rangas.«

				Hawker sah zur Decke und stieß den Atem aus. Es war kein ungläubiger Blick, sondern ein frustrierter, als hätte sich gerade etwas bestätigt, was er seit Langem befürchtet hatte.

				»Er sagte, er habe etwas Unverzeihliches getan. Ich schätze, das war es.«

				»Er war dein Freund«, sagte Danielle, »deshalb ist das sicherlich nicht leicht für dich. Aber du musst mir alles über ihn erzählen, was wir eventuell noch nicht wissen.«

				»Du weißt bereits mehr als ich«, sagte er und hielt die Akte in die Höhe.

				»Wir wissen nicht, was in Afrika passiert ist. Wir haben Bilder, Vermutungen. Du warst dabei.«

				Hawker schloss die Akte, ließ sie aber nicht los. Sie spürte einen Widerwillen seinerseits zu erzählen, aber er sprach dennoch.

				»Ich habe Ranga 2005 kennengelernt. Ich habe vierzehn Monate mit ihm und seiner Tochter verbracht und für ihren Schutz gesorgt. Erst hat er nach Finanzierungsmöglichkeiten gesucht, und dann hat er einen Job in der Republik Kongo in Zentralafrika angenommen und dürreresistente Getreidesorten oder etwas in der Art studiert. Ich habe die beiden begleitet.«

				Er legte die Akte ab und schob sie weg.

				»Es dauerte nicht lange, dann verlangten sie etwas anderes von ihm, als vereinbart gewesen war. Schließlich fingen sie an zu drohen. Irgendwann haben sie versucht, seine Tochter als Geisel zu nehmen, um ihn gefügig zu machen.«

				Hawker sah aus dem Fenster. Die Citation rollte in Richtung Startbahn.

				»Danach versprach er ihnen, was immer sie wollten, und alles beruhigte sich für eine Weile. Ich weiß nicht, ob er ihnen glaubte oder ob er sie einfach so lange wie möglich benutzen wollte, aber ich musste ihm beinahe eine Waffe an den Kopf setzen, um ihn zur Abreise zu bewegen.«

				»Er ist als obsessiv bekannt«, sagte Danielle.

				Hawker nickte.

				»Normalerweise haben solche Leute ein Hühnchen mit jemandem zu rupfen. Etwas zu rächen, das sie als Kränkung wahrgenommen haben. Hast du etwas in dieser Art gespürt?«

				Hawker schüttelte den Kopf.

				»Hat er dir einmal erzählt, woran er arbeitet? Oder wenigstens eine Andeutung gemacht?«

				Hawker lehnte sich zurück und blickte ins Leere, während er sich zu erinnern versuchte.

				»Er hat mehr über Gott als über Genetik gesprochen«, sagte er. »Sich gefragt, wie ein Gott das zulassen könnte, was überall auf der Welt passiert. Er schien hin und her zu pendeln zwischen Atheismus und der Angst, dass Gott ihn für Dinge, die er gesagt oder getan hatte, bestrafen könnte. Ich erinnere mich, dass er mich fragte, was ein Mann wie ich über göttliche Strafe denkt.«

				Da sie Hawkers Vergangenheit kannte, verstand sie, warum die Frage möglicherweise eine Rolle spielte. Aber das Thema war Ranga.

				»Traust du es ihm zu?«, fragte sie. »Ich meine nicht die Herstellung des Virus – davon gehen wir aus –, sondern dass er Gebrauch von ihm macht?«

				Hawker ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich weiß, Interpol hat ihm das Etikett Staatsfeind-Schrägstrich-Verrückter Wissenschaftler angeheftet. Das mit dem verrückt, meinetwegen, aber der Mann, den ich kannte, taugte nicht zum Massenmörder. Bei unserer Flucht aus dem Kongo wollte er keine Waffe tragen, weil er niemanden töten wollte.«

				»Menschen können sich ändern«, sagte Danielle.

				»Du hast mich nach meiner Meinung gefragt.«

				»Das habe ich.«

				»Er hat meine Hilfe jetzt nicht ohne Grund gesucht«, sagte Hawker. »Jemand war hinter ihm her. Ich vermute, dieser Jemand hat ihn erwischt und gezwungen, das Virus zu versenden. Ich meine, wenn du eine Seuche auf die Welt loslassen willst und dazu einen anonymen Brief abschickst, bist du dann wirklich so dämlich, deine Fingerabdrücke überall auf dem Brief zu hinterlassen?«

				Es war ein gutes Argument. Und die Tatsache, dass der Brief aus einer Quelle innerhalb des UN-Gebäudes stammte, während Ranga Milan fünftausend Kilometer entfernt war, bedeutete, dass noch jemand im Spiel war. Aber wer?

				Unglücklicherweise konzentrierten sich die Sicherheitsmaßnahmen im UN-Gebäude fast vollständig auf den Außenbereich. Im Gebäude selbst waren nur wenige Kameras und Kontrollen erlaubt, damit die Diplomaten ungehindert reden und sich bewegen konnten, ohne Angst haben zu müssen, dass ihre Äußerungen aufgezeichnet wurden.

				Hawker beugte sich im Sitz gegenüber von Danielle vor und sprach eindringlich zu ihr.

				»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was Ranga trieb, weder damals noch heute. Aber ich weiß, er war im Grunde ein guter Mensch. Ich fühle es. Ich habe es gesehen. Sonst hätte er den Schweinehunden im Kongo einfach gegeben, was sie wollten. Oder er hätte diesen Leuten jetzt gegeben, was sie wollten, statt sich umbringen zu lassen.«

				Danielle wartete, sie dachte über seine Worte nach und über die Heftigkeit, mit der er sie gesagt hatte. Er wollte auf etwas hinaus, und sie konnte sich denken, was es war.

				»Du willst sie jagen?«

				Er nickte. »Wenn dieses Flugzeug in Hamburg landet, melde ich mich vom Dienst ab. Ich bitte um alles, was du mir an Information geben kannst. Aber ich kann das nicht so stehen lassen.«

				»Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte sie. »Es überrascht mich nicht. Aber es gibt ein größeres Problem.«

				»Stellst du dich in dieser Sache gegen mich?«

				»Nein«, sagte sie. »Im Gegenteil. Ich werde dir helfen. Wir – das NRI – werden dir helfen. Es ist ein merkwürdiger Zufall, aber Botschafterin Gonzales war früher eine Angestellte des NRI, vor zehn Jahren. Und da du nun für uns arbeitest, haben die maßgeblichen Stellen beschlossen, wir seien die richtige Behörde zur Bearbeitung dieses Falls. Daheim werden wir uns mit dem Center for Desease Control zusammentun, um das Virus zu studieren, und hier draußen … hier draußen haben wir Befehl, die beteiligten Akteure aufzuspüren, wenn wir können. Das schließt die Leute mit ein, die deinen Freund getötet haben.«

				Hawker lehnte sich wieder zurück, auf sein Gesicht trat ein besorgter Ausdruck.

				»Du würdest es lieber allein machen?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Du glaubst nicht, dass wir hilfreich sein werden.«

				»Doch«, sagte er. »Aber ich glaube nicht an Zufälle, und jetzt sehe ich mich zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden mit einem konfrontiert.«

				Danielle nickte. Sie glaubte ebenfalls nicht an Zufälle, Tatsache war jedoch, dass Claudia Gonzales für die öffentlich bekannte Abteilung des NRI gearbeitet hatte, wie viele Tausend andere Menschen auch in den vergangenen zehn Jahren. Viele von ihnen hatten danach Karriere in amerikanischen Unternehmen, in der Politik und in anderen staatlichen Behörden gemacht. Gonzales hatte keine Verbindung zur operationalen Einheit, kannte nicht einmal deren wahren Zweck und wusste, da sie vor zehn Jahren aufgehört hatte, ganz gewiss nichts von Hawkers Rolle beim NRI.

				Wenn es je einen Zufall gegeben hatte, dann war das einer.

				»Ändert es etwas an deinem Entschluss?«, fragte Danielle.

				»Nein«, sagte Hawker. »Im Moment könnte nichts auf Erden etwas an meinem Entschluss ändern.«

				Danielle nickte und drückte auf ihren Bordfunkknopf, um den Piloten anzurufen.

				»Wir sind startklar«, sagte der Pilot.

				»Gut«, erwiderte sie. »Sobald wir uns über internationalen Gewässern befinden, möchte ich, dass Sie Ihren Flugplan berichtigen.«

				»Wohin?«

				»Paris?«, sagte sie und sah zu Hawker hinüber.

				Er nickte.

				»Direkt nach Paris«, sagte sie an den Piloten gewandt.

				Hawker lehnte sich in seinem Sitz zurück und lächelte ein wenig gezwungen. »Ich wünschte, die Umstände wären erfreulicher«, sagte er. »Aber es ist schön, wieder mit dir zu arbeiten.«
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				La Courneuve, Frankreich

				Sein Name war Marko. Ein mürrisches Gesicht, ein kantiger Unterkiefer und eine breite, knochige Stirn verliehen ihm das Aussehen eines Riesen. Er war nur einen Meter achtzig groß, aber stämmig wie ein Baum, mit Händen wie Bärenklauen. Er war der Erste unterhalb des Meisters, und innerhalb der Gruppe war er als der Killer bekannt oder als Cruor, der Mann des Bluts, denn er war es, der jenen die Klinge in den Leib stieß, die der Meister auswählte. Er war es, der die Beamten der französischen Polizei erwürgt hatte.

				Er würde alles tun, was der Meister verlangte, denn das war sein Daseinszweck.

				Heute wartete er am Ende des Boulevards in einem heruntergekommenen Unterstand, der einmal eine Bushaltestelle gewesen war, und beobachtete, wie ein junger Mann in zerschlissenen Jeans, Stiefeln und einer übergroßen Kapuzenjacke auf dem von Abfall übersäten Gehsteig auf ihn zukam. Ringsum gab es rostige Autos und Graffiti – sogar einen Lieferwagen, der bei den letzten Unruhen ausgebrannt und noch nicht weggeräumt worden war.

				La Courneuve war eine Vorstadt von Paris und einer der rauesten Slums in Westeuropa. Arme Franzosen und Wellen von Einwanderern ließen sich hier nieder und lebten ohne Job und ohne Hoffnung, zusammengepfercht im Gestank der Verzweiflung.

				Die Unruhen von 2005 hatten hier begonnen, nachdem zwei Jugendliche, die sich vor der Polizei versteckten, versehentlich durch einen Stromschlag getötet wurden. In den Medien wurden die Unruhen auf ethnische Spannungen zurückgeführt, aber Marko wusste es besser. Es gab viele Volksgruppen hier, viele Religionen und Hautfarben. Alle teilten sie die Wut und den Frust darüber, vergessen worden zu sein, gehasst und nicht beachtet zu werden.

				Bürger warfen der Polizei regelmäßig Brutalität vor, und die Polizei, die in La Courneuve schon so oft angegriffen und in Hinterhalte gelockt worden war, betrachtete es als rote Zone, in der es nicht empfehlenswert war, ohne massive Unterstützung hineinzugehen.

				Wie immer es im Alltag aussehen mochte, jetzt war die Polizei zahlreich vor Ort. Marko sah einen kleinen Konvoi aus zwei Autos und einem gepanzerten SUV langsam die Straße entlangrollen. Die Leichen der ermordeten Polizisten waren hier gefunden worden, und die französische Polizei war entschlossen, Vergeltung zu üben und vielleicht sogar Festnahmen vorzunehmen.

				Der Konvoi fuhr an dem Jugendlichen vorbei, der den Kopf nicht hob. Er wusste, dass er die Polizei lieber nicht angaffte. Er ging weiter und setzte sich schließlich zu Marko auf die beschädigte, alte Bank.

				»Du hast getan, was ich verlangt habe«, sagte Marko. »Ich bin zufrieden. Der Meister ist zufrieden.«

				»Die Polizei hat die Leichen gefunden.«

				»Ja«, sagte Marko. »Das war geplant.«

				Dem jungen Mann, der Yousef hieß, schien bei dem Gedanken unwohl zu sein.

				»Warum wollten wir, dass sie gefunden werden?«

				Marko ging nicht auf die Frage ein. »Tun sie dir leid?«

				»Ich hasse, was sie uns antun«, sagte Yousef.

				»Dann haben sie bekommen, was sie verdienten.«

				Yousef schien derselben Meinung zu sein, auch wenn Marko einen gewissen Widerwillen spürte. »Werde ich jetzt Mitglied bei euch?«

				»Bist du bereit, alles aufzugeben?«

				»Was lasse ich schon zurück?«

				»Was lässt du zurück?«, sagte Marko.

				Yousef schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Vater, keinen Bruder. Ich bin Franzose, aber die Franzosen nennen mich ›dreckiger Araber‹. Ich bin keiner von ihnen.«

				»Du bist Moslem«, bemerkte Marko.

				»Ich bete nicht mehr.«

				»Warum?«

				Yousef schien verwirrt.

				»Warum betest du nicht mehr, Yousef?«

				Der junge Mann blickte zu Boden. »Allah antwortet mir nicht«, sagte er.

				»Du bist auf dem richtigen Weg«, versicherte ihm Marko.

				Es folgte eine kurze Pause, als würde Yousef seine nächsten Worte abwägen.

				»Was ist mit den anderen?«, fragte er.

				Yousef hatte mehrere Freunde für den Angriff rekrutiert. Unzufriedene junge Männer wie er selbst. Aber sie besaßen nicht seinen Eifer. Marko schüttelte den Kopf. »Die anderen sind nicht würdig, so wie du es bist. Sie werden ausbezahlt, und du wirst sie zurücklassen. Oder du bleibst bei ihnen.«

				Wenn Marko den jungen Mann richtig einschätzte, war dieser Teil schwerer. Es war eine Sache, ein Land aufzugeben, das einen nicht haben wollte, oder einen Gott abzulehnen, der nichts für einen tat, aber Freunde zurückzulassen, Freunde, die die einzige Familie darstellten, die ein Junge von der Straße je gekannt hatte, das war viel schwieriger.

				Es war ein Jahr zuvor der schwerste Teil für Marko gewesen, aber wie Yousefs Freunde hatten Markos Kameraden nicht wirklich begriffen, wo ihre Unterdrückung ihren Ursprung hatte. Sie wüteten gegen den Staat, die Reichen und andere eingebildete Unterdrücker. Sie wollten ihr Los nicht annehmen, aber sie wollten, dass andere es für sie änderten.

				Der Meister hatte Marko die Augen für die Wahrheit geöffnet und ihm die Möglichkeit geboten, frei von Lügen zu sein, und jetzt eröffnete Marko Yousef die gleiche Chance.

				»Dann werde ich sie verlassen«, sagte Yousef und starrte auf den Boden. »Sie sind besser dran ohne mich.«

				»Nein«, sagte Marko mit heiserer Stimme. »Du wirst derjenige sein, der besser dran ist. Aber erst gibt es eine weitere Aufgabe.«

				Yousef blickte auf.

				»Es gibt ein Haus in der Rue des Jardins-St.-Paul. Es war das Labor des Wissenschaftlers. Geh dorthin. Bring uns alles, was du darin findest. Und wenn dich jemand stört, sei bereit, ihn zu töten.«

				Er gab dem Jugendlichen eine zusammengefaltete Karte, auf der die Adresse stand.

				Yousef nahm sie und steckte sie weg.

				Marko spürte ein Zögern. Einen Moment lang fragte er sich, ob der Junge bis zum Ende mitziehen würde.

				Yousef stand auf und hätte sich fast frontal zu Marko umgedreht, ehe er sich fing. Er blickte reglos wieder über die von Unrat übersäte Straße.

				»Du hast eine Frage«, riet Marko. »Stell sie.«

				»Welchen Namen werdet ihr mir geben?«, sagte Yousef schließlich.

				»Der Meister wird dir einen Namen geben.«

				»Du bist der Meister«, vermutete Yousef falsch.

				»Nein«, sagte Marko. »Der Meister hat mich gefunden. Du wirst ihn eines Tages sehen.«

				Yousef nickte. »Wie wird er mich nennen?«

				Marko lächelte. Yousef war bereit, die Vergangenheit aufzugeben, seinen Namen und sein Ich loszulassen und das Schicksal anzunehmen, das ihn erwartete.

				»Er wird dich Scindo nennen«, sagte Marko. »Du bist derjenige, der trennt.«

				Selbst jetzt drehte sich der junge Mann nicht zu ihm um – er wusste sehr wohl, dass er Marko nicht in die Augen sehen durfte –, aber er stand aufrechter da und mit breiterer Brust. Scindo würde einen Stolz und einen Lebenszweck ausstrahlen wie kein Name, den man ihm bisher gegeben hatte.

				»Geh jetzt«, sagte Marko und schickte den Jungen fort. »Tu, wie ich dir befohlen habe.«
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				Hawker und Danielle landeten kurz vor Mittag am Pariser Flughafen Charles de Gaulle. Dreißig Minuten später fuhren sie in einem gemieteten Peugeot über die Autobahn nach Paris hinein.

				Ein Satellitengespräch mit Arnold Moore, dem Leiter der Operativen Abteilung des NRI, hatte bestätigt, wie wenig über die Situation bekannt war. Keine Spuren oder Hinweise, nicht einmal Gerüchte, die irgendeine bekannte Terrorgruppe mit dem Vorfall in Paris oder dem Brief an die UN in Verbindung brachten.

				Sie hatten es entweder mit einer vollkommen neuen Gruppe zu tun oder mit einer, der es bisher gelungen war, sich gänzlich verborgen zu halten. Oder die Drohung war so ernst, dass sich selbst Gruppen, die sich normalerweise mit solchen Dingen brüsteten, aus Angst vor Repressalien stillhielten.

				Verständlicherweise hatte der Tod von vier Polizeibeamten die Franzosen in hektische Betriebsamkeit versetzt, aber nachdem sie Hunderte von möglichen Verdächtigen aufgescheucht und befragt hatten, gab es keinerlei neue Informationen. Zumindest keine, die sie mitteilen wollten.

				So ziemlich die einzige Spur, die sie hatten, kam von der CIA. Da der Iraner, Ahmad Bashir, ein prominentes Mitglied der Grünen Revolution war, hatte ihn die CIA im Auge behalten und vielleicht nach Wegen gesucht, ihn zu unterstützen. Aktivitäten im Iran waren immer heikel. Offene Unterstützung der Amerikaner für einen Kandidaten dort konnte mehr Wählerstimmen kosten, als sie einbrachte, oder den Kandidaten buchstäblich ums Leben bringen. Bisher hatten sie nur beobachtet und gelauscht. Dabei hatten sie einen Anruf bei Bashir in der Nacht vor seinem und Rangas Verschwinden abgefangen. Er war von einem Haus im Zentrum von Paris gekommen, und die Stimme war inzwischen als die Rangas identifiziert worden.

				»Die Adresse ist eine Straße von der Seine entfernt«, sagte Danielle beim Betrachten der GPS-Karte auf ihrem Smartphone.

				»Hast du irgendeine Vorstellung, was wir dort finden werden?«, fragte Hawker am Steuer des Peugeot.

				Danielle studierte das Satellitenfoto von Google Maps. »Außer einem Ensemble barocker Stadthäuser und einem empfohlenen Bistro, keine Ahnung.«

				Hawker hatte ein trüberes Viertel erwartet, ein Gewerbe- oder Industriegebiet etwa. Was immer Ranga in Paris an Unterstützung gefunden hatte, es reichte offenbar für ein angenehmes Leben.

				»Ein Leben auf der Flucht nach Art des verrückten Wissenschaftlers«, witzelte er. »Wer braucht ein Rattenloch, wenn er sich ein Haus am Fluss mieten kann?«

				Danielle lachte und wandte den Kopf zu Hawker. »Ich habe über deinen Freund Ranga nachgelesen«, sagte sie. »Weißt du überhaupt, wie brillant er war?«

				»Allzu brillant kann er nicht gewesen sein«, sagte Hawker. »Sonst wäre er jetzt nicht tot.«

				Hawker bemerkte die Schärfe in seiner eigenen Stimme. Die Worte sollten komisch klingen, aber die Wahrheit war, es fühlte sich für ihn an, als hätte ihn sein alter Bekannter irgendwie betrogen. Ohnehin keiner, der gut darin war, seine eigenen Gefühle zu verstehen, konnte Hawker den Finger nicht recht auf die Gründe dafür legen.

				Vielleicht fühlte er sich so, weil die ganze Situation gerade genug von seiner Vergangenheit wieder lebendig werden ließ, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht immer auf der richtigen Seite gewesen war. Vielleicht lag es daran, weil Ranga hergegangen war und sich auf eine furchtbare Weise umbringen ließ – welchen Sinn hatte es also verdammt noch mal gehabt, ihn überhaupt zu retten? Nach allem, was er und Keegan durchgemacht hatten, um Ranga und Sonia über die Berge des westlichen Kongo zu schaffen, kam es ihm fast vor, als wäre der Mann es ihm schuldig gewesen, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.

				Der Gedanke war lachhaft – Ranga schuldete ihm rein gar nichts. Aber in seinem Bemühen, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, erschien es Hawker, als würde er auf ein Ziel feuern und ständig ringsum treffen, nur nie das Ziel selbst.

				Er verbannte diese Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. In diesem Stadthaus würden sie hoffentlich etwas finden, was ihnen mehr darüber verriet, für wen Ranga gearbeitet und was er eigentlich getrieben hatte.

				»Wusstest du«, fuhr Danielle fort, »dass er einer der Ersten gewesen war, die bewiesen haben, dass genetisches Spleißen im Labor erheblich der Art und Weise unterlegen ist, wie es Viren und Bakterien seit Äonen bei ihren Wirten tun?«

				Ihre Stimme war freundlich. Das half.

				»Das wusste ich nicht«, sagte er. »Ich weiß nicht einmal genau, was es bedeutet.«

				»Es bedeutet, man nimmt inzwischen an, dass die Hälfte der DNA in unserem Genom von Viren und Bakterien stammt. Material, das bei Infektionen dort abgelegt wurde und jetzt Teil dessen ist, was wir als die menschliche DNA ansehen.«

				»Wir sind also teilweise Viren?«, fragte Hawker.

				»In gewisser Weise.«

				Es hörte sich äußerst merkwürdig für ihn an.

				»Dein Freund hat auch dabei geholfen, die Hauptstränge der menschlichen DNA zu entschlüsseln und drei verschiedene Techniken der Gen-Sequenzierung entwickelt, die als gewaltige Fortschritte auf diesem Feld gelten.«

				Hawker hatte nichts von alldem gewusst. Es spielte damals keine Rolle für ihn. Aber er hatte es immer merkwürdig gefunden, dass ein Mann wie Ranga ein solches Leben führte.

				»Warum hat er dann ein Leben voller Privilegien, Geld und Ansehen hingeschmissen, um sich in den schmutzigsten Winkeln dieser Welt herumzutreiben?«

				Danielle schüttelte den Kopf. Und Hawker vermutete, wenn sie herausfinden wollten, wer Ranga getötet hatte und warum, würden sie auch diese Frage beantworten müssen.

				Er dachte an Rangas Nachricht auf dem Speicherstick.

				Ich hoffe, das bist du, mein Freund. Erinnerst du dich an meine Frage? Ob es eine Strafe Gottes gibt? Ich bin einer Antwort nahe. Ich fürchte, mir steht eine Strafe bevor. Nicht von Gott, sondern von den Menschen. Ich habe schreckliche Dinge getan, um zu verhindern, dass meine Hoffnung stirbt. Aber jetzt hat sich alles gewendet. Sie haben alles. Sie haben, was sie brauchen, um eine Seuche auszulösen. Sie haben alles außer der Sprengladung. Du musst mir helfen, sie zu finden, bevor die sie finden. Ich bin so nahe dran. So nahe an einem Abschluss, aber sie werden mich stoppen.

				Ich kann dich bezahlen, wenn du nach Paris kommst. Mir fällt niemand außer dir ein, dem ich trauen kann. Ich brauche Augen und Ohren, die nach ihnen Ausschau halten und lauschen. Sie sind überall und nirgends. Sie jagen mich wie Hunde. Sie werden mich finden, wenn ich bleibe, und sie werden mir Fallen stellen, wenn ich fliehe. Ich kann ihnen nicht mehr lange einen Schritt voraus sein. Du schuldest mir nichts, aber ich bitte dich dennoch, denn wen könnte ich sonst bitten? Wer sonst würde kommen?

				Die Nachricht ließ viel Spielraum für Interpretationen. Sie enthielt eine E-Mail-Adresse, über die Hawker antworten konnte. Was nicht passiert war. Die Möglichkeit dazu hatte nicht bestanden. Keegan hatte zwei Wochen gebraucht, um Hawker in Kroatien zu finden. Und Ranga war schon einen Tag danach getötet worden.

				Irgendwie machte es das schlimmer. Hawker nahm an, Ranga war in dem Glauben gestorben, allein zu sein. Verlassen. Irgendwie zerriss es Hawker das Herz, dass sein Freund gedacht haben musste, der eine Mensch, nach dem er die Hand ausgestreckt hatte, habe ihn den Hunden überlassen.

				Sonst enthielt die Nachricht nicht viel. Keine Einzelheiten, vor wem er auf der Flucht war. Keine Informationen, was genau so kurz vor dem Abschluss stand.

				Das war nicht verwunderlich. Wäre Hawker gekommen, hätte er ihm alles sagen können, und wenn nicht, blieben die Geheimnisse gewahrt.

				»Die Nächste rechts«, sagte Danielle.

				Während Hawker ihren Anweisungen folgte und den Wagen durch die Straßen von Paris steuerte, dachte er an Rangas Leben. In jeder Phase seines Handelns hatte Ranga Entscheidungen getroffen, die ihn auf andere, dunklere Pfade führten. Hawker war früher einem ähnlichen Kurs gefolgt. Durch Glück oder Gnade oder eine Kombination aus beidem war ihm eine Atempause von seiner selbst verursachten Verdammnis gewährt worden.

				Daran versuchte er sich zu erinnern. Er musste sich darauf konzentrieren, die Leute zu finden, die seinen Freund gefoltert und getötet hatten, weil es sein Job war, nicht um persönlich Rache zu üben. Wenn er Letzteres zuließ, konnte es sein neues Leben und alles, was es beinhaltete, gefährden.

				Er sah zu Danielle hinüber. Sie gehörte zu den Menschen, die ihm jetzt am meisten bedeuteten. In den letzten Jahren waren sie sich sporadisch nahegekommen. Wäre die Information über Ranga nicht aufgetaucht, hätte er vielleicht gehofft, sie würden in seinem neuen Jaguar durch Frankreich gondeln, versprechen, den Wagen bei der CIA abzuliefern, wenn sie ihn nicht mehr brauchten, und nach einem Hotel Ausschau halten, in dem sie für eine Woche oder so untertauchen konnten.

				Ein andermal, vielleicht.

				Sie bogen in die Straße mit der Adresse, die sie von Moore bekommen hatten. Eine ganze normale Straße in Paris. Das Stadthaus am Ende der Reihe unterschied sich durch nichts von den anderen. Und doch dachte Hawker mit einem flauen Gefühl im Magen daran, was sie wohl in ihm finden würden.
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				Sie parkten gegenüber dem Haus in der Rue des Jardins-St.-Paul, und Danielle richtete ein kameraartiges Gerät auf das Gebäude.

				Die »Kamera« war in Wirklichkeit eine Lauschvorrichtung, die Gespräche in dem Gebäude abhören konnte, indem sie einen Laserstrahl auf das Fensterglas richtete und die minimalen Schwingungen auffing, die von Stimmen und Geräuschen verursacht wurden. Spezielle Arten von Glas konnten die Vibrationen verhindern oder dämpfen, und man konnte Rüttelgeräte am Glas anbringen, um das Signal zu stören, aber solche Dinge hinterließen eine bestimmte Signatur. Wenn sie da waren, konnte Danielle sie mühelos entdecken.

				Die Anzeige zeigte eine flache Linie. Keine Schwingungen, keine Dämpfer, kein Fernseher. Es war still in dem Haus.

				Sie drückte einen Schalter an ihrem Detektor und aktivierte den Infrarot-Modus. Dann schwenkte sie langsam über die Wände und entdeckte keine Wärmequellen.

				»Niemand zu Hause«, sagte sie.

				»Gut«, sagte Hawker. »Dann wollen wir mal.«

				Danielle blickte die Straße entlang. Es war ziemlich still. An einem Mittwochnachmittag um zwei Uhr schienen die meisten Bewohner bei der Arbeit zu sein.

				Hawker öffnete die Wagentür.

				»Wohin willst du?«, fragte sie.

				»Ins Haus.«

				»Lass mich gehen«, sagte sie.

				Er sah sie an.

				»Wie viel weißt du über Genetik?«, sagte sie.

				»Na ja, anscheinend sind wir alle mit Viren verwandt.«

				»Sehr witzig«, sagte sie. »Wie steht es mit Verschlüsselung, Computer-Hacken und Alarmanlagen-Umgehen? Mit Einbrechen ohne etwas zu zerbrechen?«

				Es dauerte einen Moment, aber dann lächelte Hawker. »Ich zerbreche wirklich gern Dinge«, sagte er.

				»Ja«, sagte sie, »das tust du. Lass mich gehen. Ich schaffe es lautlos, und du hältst mir dafür den Rücken frei.«

				Er zögerte und nickte dann. »Lass deine Leitung offen. Wenn ich nichts mehr höre, komme ich rein.«

				Sie nickte, öffnete die Tür und stieg aus.

				Während Danielle lässig über die Straße schlenderte, machte sie den Kopfhörer ihres Handys im rechten Ohr fest. Sie stieg die Treppe zur Eingangstür hinauf. Mit einem kleinen Handgerät überprüfte sie, ob es Alarmanlagen gab. Da sie keine fand, machte sie sich daran, das Schloss zu knacken. Es dauerte einen Moment, da es nicht ihre am häufigsten benutzte Fähigkeit war.

				Sie hörte Hawkers Stimme im Ohr. »Bist du dir sicher, dass ich nicht kommen und die Tür eintreten soll?«

				»Ich hab’s«, flüsterte sie.

				Das Schloss sprang auf, und sie schlüpfte hinein.

				Ihre Schritte hallten auf dem Parkettboden. Der große, offene Raum vor ihr war so gut wie leer. Ein einzelner Polstersuhl stand in einer Ecke, mit einem Schonbezug abgedeckt, unter einem Regal ohne jedes Buch. Sie ging durch diesen Raum zur Küche und dann zu einem Arbeits- oder Schlafzimmer. Kaum etwas zu sehen, als wären die Bewohner kürzlich ausgezogen.

				Schließlich betrat sie eine Art Wohnzimmer. Dort fand sie einen Schreibtisch mit Sessel, einen großen Teppich auf dem Boden und jede Menge Hightech-Ausrüstung, einschließlich einer Batterie Computer und einer Wand, die mit Brutkästen und Industriekühlschränken gesäumt war. Die durchsichtigen Türen der Kühlschränke waren von gefrorenem Kondenswasser bedeckt. Links von alldem gab es einen von Plexiglas umschlossenen Arbeitsbereich. Er schien hermetisch versiegelt zu sein und enthielt leistungsstarke Mikroskope und Armlöcher mit langen Gummihandschuhen darin, um Objekte in dem sterilen Raum zu bewegen.

				Das Wohnzimmer war ein behelfsmäßiges Labor.

				Sie ging zu den Brutkästen. Die ersten beiden waren warm, aber schienen leer zu sein. Sie sah keine Petrischalen oder Glasplättchen darin, nur etwas, das wie bewässerte Erde und nasser, schlammiger Lehm aussah. In einem zweiten Brutkasten stand eine Schicht Wasser fünf Zentimeter hoch über der Erde, aber nichts wuchs darin. Nicht einmal Schimmel.

				Als Nächstes nahm sie sich die Kühlschränke vor. Kondenswasser auf dem Plexiglas verhinderte, dass sie hineinsehen konnte. Sie wischte das Glas ab.

				Leer.

				Alle beide.

				In einem kleineren Inkubator bewegte sich etwas. Sie sah genauer hin. Ratten, manche tot, andere mit verwelktem, altersschwachem Aussehen, die zitterten, wenn sie umherzulaufen versuchten. Der künstliche Lebensraum war versiegelt, mit einem dicken Klebeband auf dem Siegel, wie als Mahnung, es auf keinen Fall aufzubrechen.

				»Was zum Teufel ist das alles?«, flüsterte Danielle.

				Sie fragte sich, ob Ranga das Haus leergeräumt hatte oder ob ihnen jemand zuvorgekommen war. Unter der Folter hatte er die Adresse höchstwahrscheinlich verraten.

				Sie ging zu dem abgeschlossenen Arbeitsbereich und erkannte ein Rasterelektronenmikroskop, ein extrem teures medizinisches Gerät. 

				Sie schaltete es an und schaute durch. Nichts zu sehen. Aber das Gerät hatte eine elektronische Anzeige und ein kleines Tastenfeld. Sie aktivierte es und fand ein Menü, mit dem sie die letzten Bilder durchgehen konnte.

				Genetisches Material mitten in einer Untersuchung. Es war unmöglich für sie festzustellen, worum es sich handelte. Sie sah sich um. Am ehesten würde sie im Computer fündig werden.

				Als der Schirm zum Leben erwachte, verlangte er den Zugangscode. Nicht die handelsübliche Software, die leicht zu knacken war, sondern ein massives, für industrielle Zwecke gedachtes System. Was immer der Computer enthielt, es war gut geschützt.

				Sie zog einen speziellen USB-Stick aus der Tasche. Er enthielt ein Programm, das sich automatisch durch die meisten Verschlüsselungs-Firewalls arbeitete.

				Sie steckte ihn in den Port. Das grüne LED-Licht leuchtete auf, und er machte sich an die Arbeit. Wenn das nicht funktionierte, gab es noch die Möglichkeit, den Computer zu öffnen und die Festplatte selbst zu stehlen. Sie fand den Rechner unter dem Tisch und drehte ihn zu sich herum. Er ließ sich nur schwer bewegen. Das normale Kabelgewirr auf der Rückseite des Kastens war schon schlimm genug, aber es schien noch durch etwas verstärkt zu werden.

				Ein dünnes Kabel und ein blanker roter Draht hielten das Gerät fest. Das Kabel war leicht zu lösen, aber der rote Draht war verdächtig. Er endete in einer Art Magnetschalter, der auf der Rückseite des Rechners befestigt war.

				Sie folgte dem Draht durch ein schlampig gebohrtes Loch in einer der Schreibtischschubladen. Dort war er mit einer Art Ziegel verbunden, der wie C4 aussah.

				Wer braucht eine Alarmanlage, dachte sie, wenn er den ganzen Laden einfach in die Luft jagen kann.

				Ein zweites Stück Draht führte von dem Sprengstoff weg. Es lief hinter dem Schreibtisch herum und unter dem Teppich zur anderen Seite des Raums. Weitere Drähte führten zu den Inkubatoren und Kühlschränken.

				Sie folgte einem zu einer Anrichte an der gegenüberliegenden Wand.

				Vorsichtig öffnete sie eine Schublade. Ein Stapel Aktendeckel lag darin. Sie nahm einen behutsam heraus. Der rote Draht lief durch den Einband, aber es schien genug Spielraum zu geben.

				Sie schlug den Deckel auf und fand handschriftliche Notizen darin. Wenn es Rangas Aufzeichnungen waren – es schien sich um seine Handschrift zu handeln, die sie bereits gesehen hatte –, hätte er sie wahrscheinlich nicht hiergelassen, wenn er sie noch brauchen würde. Vielleicht reichten die Proben, die er hergestellt hatte, was immer es war.

				Sie studierte die Unterlagen. Tabelleneinträge mit Testergebnissen. Sie blätterte die Seiten durch, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht an dem Draht zu ziehen.

				Seite auf Seite mit durchnummerierten Experimenten, alle mit negativem Resultat. Sie verstand auch das.

				Trotz der unglaublichen Dinge, zu der die moderne genetische Wissenschaft fähig war, scheiterten rund neunundneunzig Prozent ihrer Experimente. In den großen pharmazeutischen Laboren rund um die Welt schufteten hochbegabte Männer und Frauen oft jahrelang und standen am Ende mit leeren Händen da. Sie erinnerte sich an eine Studie, die besagte, dass ein Genetiker in einem erstklassigen biotechnischen Labor eine Chance von fünfzig zu fünfzig hatte, in seinem gesamten Berufsleben kein einziges verwendbares Medikament zu produzieren.

				Das lag zum Teil an den Sicherheitsvorkehrungen und Protokollen, die die Arbeit bewusst extrem verlangsamten, aber hauptsächlich war es einfach eine unglaublich schwierige Aufgabe. Die Natur hatte fünf Milliarden Jahre gebraucht, um das Leben in seiner ungezählten Vielfalt an Formen zu erschaffen. Fünf Milliarden Jahre Versuch und Irrtum. Die Genetiker bemühten sich verzweifelt, dieses Verfahren abzukürzen.

				Draußen, einen halben Block entfernt in der Rue des Jardins-St.-Paul, saß Hawker in dem gemieteten Peugeot und hielt nach Ärger Ausschau. Bisher waren die Straßen dieses Pariser Viertels ruhig geblieben.

				Ein paar Autos waren vorbeigekommen. Ein weißer Isuzu-Lieferwagen war die Straße entlanggefahren und um den Block verschwunden, und einige Fußgänger waren vorbeigeschlendert, aber keiner von ihnen hatte angehalten oder sich in der Nähe des Gebäudes herumgetrieben. 

				Die Straße war ruhig, die Gegend war ruhig, und Danielle war ebenfalls seit einigen Minuten ruhig geblieben.

				Er griff nach dem Telefon. »Schon was gefunden?«

				Es dauerte eine paar Sekunden, ehe die Antwort kam.

				»Hier drin ist eine Art Labor«, sagte sie. »Computer, Inkubatoren, Mikroskope. Alles mit Sprengstoff verkabelt.«

				»Na, wunderbar«, sagte er und überlegte, ob sie vielleicht die französische Polizei einschließlich ihrer Sprengstoffspezialisten hinzuziehen sollten.

				»Irgendwelche Probleme da draußen?«

				»Alles klar so weit, aber …«

				Hawkers Stimme verlor sich. Der Isuzu war wieder da, und er hielt vor dem Haus.

				Wann würde er lernen, den Mund zu halten?

				»Moment mal«, sagte er. »Kann sein, dass du Gesellschaft bekommst.«

				»Von wo?«

				»Vordertür.«

				»Wie viele?«

				Der Isuzu hatte direkt vor dem Haus gehalten, sodass Hawker den Eingang nicht sah. Drei Männer sprangen heraus, sie waren gekleidet wie Mitarbeiter einer Umzugsfirma. Einer trieb sich beim Heck des Lieferwagens herum, die anderen beiden bewegten sich in Richtung Eingang des Stadthauses.

				»Mindestens zwei«, sagte sie. »Ein dritter hier draußen.«

				»Ich muss wissen, ob sie reinkommen«, sagte sie.

				Hawker hörte den Frust in Danielles Stimme. Er wusste, sie würde bis zum letzten Moment warten, vielleicht sogar zu lange. Es war ihre Art. Er überlegte, ob er sagen sollte, die Männer seien ins Haus gegangen, nur damit sie sich in Bewegung setzte.

				»Sie scheinen herumzubummeln«, sagte er. »Aber du solltest dir vielleicht einen Weg hinten raus suchen.«

				»Ich brauche mehr Zeit«, sagte sie.

				»Das entscheide ich leider nicht.«

				Hawker sah zu dem Lieferwagen und überlegte, was er tun könnte, um die Männer an der Haustür abzulenken, als er aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm, der von schräg hinten kam.

				Er duckte sich instinktiv; im selben Moment zersprang das Seitenfenster seines Wagens, und er hörte das Plopp-plopp einer schallgedämpften Handfeuerwaffe.

				Keine Zeit, sich umzuschauen; er krabbelte auf die andere Wagenseite, während ein dritter Schuss abgegeben wurde. Ein langes Stück Polsterung schälte sich aus dem Sitz und zeichnete den Weg der Kugel nach.

				Er stieß die Beifahrertür auf und purzelte auf den Gehsteig hinaus. Im Fallen zog er seine Waffe, drehte sich herum und feuerte blindlings zurück in den Wagen und überall rundherum.

				Im Stadthaus hörte Danielle die Schüsse. Sie kannte das Geräusch von Hawkers 45er.

				Sie musste gehen, aber sie fühlte, sie war der Antwort nahe. Sie blätterte das Heft durch und sprang zum Ende, bis sie eine Seite fand, die nur halb voll war. Der letzte Eintrag war einen Monat alt.

				Sie fuhr mit dem Zeigefinger die Liste entlang.

				Serie 947 – Ergebnisse nicht schlüssig, Subjekt getötet

				Serie 948 – Ergebnisse nicht schlüssig, Subjekt getötet

				Serie 949 – Ergebnisse bestimmbar, Vitalität beeinträchtigt, Subjekt hat nicht überlebt.

				Draußen ertönte ein weiterer Schuss. Danielle wandte den Kopf in diese Richtung und sah dann wieder in die Aufzeichnungen.

				Serie 950 – Ergebnisse nicht schlüssig, Subjekt getötet

				Serie 951 – Ergebnis eindeutig, Telomere des Subjekts verkürzt, Aktivität nicht beeinträchtigt, Lebensdauer um 51% reduziert.

				Das war der letzte Eintrag.

				Danielle starrte wie in Trance auf die Worte. Telomere verkürzt … Lebensdauer reduziert.

				Telomere waren Molekularketten am Ende des DNA-Strangs. Man weiß, dass sie mit Zellreproduktion, der Lebensdauer von Zellen und sogar der des Individuums zu tun haben.

				Woran zum Teufel machten sich diese Leute zu schaffen?

				Draußen hallte noch ein Schuss, und Danielle wusste, sie hatte keine Zeit mehr.

				Sie riss die Seite aus dem Notizbuch und wandte sich der Rückseite des Hauses zu. Dann fiel ihr ein, dass ihr Speicherstick noch im Computer steckte, und sie lief hin.

				Ein lautes Krachen verriet ihr, dass die Haustür aufgebrochen worden war. Sie riss den Stick heraus, machte kehrt und rannte zur Rückseite.

				Hawker lag flach auf dem Boden, nahe dem Hinterrad des Fahrzeugs. Der Kerl, der ihn verfehlt hatte, kauerte auf der anderen Seite des Wagens, beim Vorderrad, kaum mehr als drei Meter entfernt.

				Hawker spähte unter dem Wagen nach den Füßen des Mannes. Dann hob er die Waffe und feuerte durch das Fahrzeug hindurch, zwei Schüsse, aber der Schweinehund zuckte nicht.

				Wie Hawker es sah, hatte er es mit dreierlei Problemen zu tun: Erstens war er zahlenmäßig unterlegen, und früher oder später würden sie ihn aus zwei Richtungen angreifen. Zweitens saß Danielle in dem Gebäude fest, es sei denn, sie war hinten rausgestürmt, was er hoffte. Drittens war der Mann, der ihn töten wollte, beim vorderen Teil des Wagens vom Motorblock geschützt, während er selbst keinen halben Meter vom Benzintank entfernt kauerte.

				Er warf einen Blick zu dem großen Isuzu: niemand dort. Wahrscheinlich waren sie ins Haus gegangen.

				Eine Kugel schlug in die Wand hinter ihm ein. Hoch und weit daneben.

				Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Hawker rutschte auf dem Hosenboden rückwärts, richtete die Waffe auf den hinteren Teil des Peugeot und feuerte wiederholt, einen Schuss nach dem anderen.

				Schließlich gab es eine Explosion. Nicht der Großbrand, wie man ihn in Hollywoodfilmen sieht, sondern ein Knall, der den Kofferraumdeckel wegsprengte und die Heckscheibe zerspringen ließ. Einen Augenblick später züngelten die Flammen rings um den Wagen.

				Der Bewaffnete auf der anderen Seite wurde nach hinten geschleudert. Hawker spähte unter den Wagen und sah die Füße des Mannes, als er aufstand und wegrannte.

				Hawker feuerte tief und flach unter den Wagen, sodass die Kugeln vom Asphalt wegsprangen. Die dritte Kugel drang in den Knöchel des Mannes, der mit dem Gesicht voran zu Boden ging und vor Schmerzen schrie.

				Im Haus hatte es Danielle durch die Küche zu einer Milchglastür mit Riegelschloss geschafft. Weißes Licht strömte durch die Scheibe, hinter der die Freiheit lockte.

				Sie hörte Schritte hinter sich, Männer, die einander etwas zuriefen. Rasch überprüfte sie die Tür auf rote Drähte. Da sie keine fand, drehte sie das Schloss, stieß die Tür auf und rannte in den Garten hinaus.

				Sie hatte ihn halb durchquert, als sich ein Mann auf sie stürzte und sie zu Boden rang. Sie versuchte ihn abzuwerfen, aber er hielt ihr ein Messer vors Gesicht, und sie hielt still.

				Er riss ihr die Papiere aus der Hand und nahm die Beretta an sich, die nutzlos in ihrem Schulterhalfter steckte.

				»Steh auf!«, rief der Mann.

				Er löste sich von ihr, und sie gehorchte. Zwei weitere Männer waren bei ihm.

				»Bringt sie zum Boot«, sagte der Mann. Die beiden anderen schleiften sie fort, während der dritte ins Haus ging.

				Hawker sah, wie sich der Mann auf der Straße vor Schmerzen krümmte. Er überlegte, ob er an ihm vorbei ins Haus rennen sollte, aber die anderen beiden Ganoven waren gerade hineingegangen. Und überhaupt, wenn Danielle klug war, war sie durch den Hinterausgang geflohen.

				Er sah an der Reihe der alten Wohnhäuser entlang. Als er eine Gasse zwischen zwei von ihnen entdeckte, lief er darauf zu.

				Er kam auf der Rückseite der Häuser heraus und sah über die Gärten hinweg, wie Danielle von zwei Männern in Richtung Fluss geführt wurde. Er trat mit erhobener Waffe vor.

				Eine donnernde Explosion warf ihn zur Seite.

				Plötzliche Hitze versengte ihm das Gesicht, und Splitter aus Holz, Glas und Putz flogen ihm um die Ohren.

				Er prallte hart auf den Boden, drehte sich um die eigene Achse, für den Fall, dass er unter Beschuss war, und kam dann auf allen vieren hoch. Seine Ohren klingelten, er war benommen und hatte keine Ahnung, was passiert war.

				Dunkler Rauch waberte um ihn herum, und er schaute über die Schulter zurück. Das Stadthaus war völlig zerstört, drei Wände herausgesprengt, das Dach eingestürzt. Flammen schlugen aus der Ruine, und schwarzer Rauch stieg auf, als die letzte verbliebene Ziegelmauer in sich zusammenfiel.

				Draußen im Garten waren Danielle und die beiden Männer zu Boden gegangen. Sie schien es am besten von den dreien überstanden zu haben, da die Körper der zwei Kerle hinter ihr sie abgeschirmt hatten.

				Hawker rappelte sich auf und lief zu ihr. Sie schüttelte gerade einen der Männer ab, als er bei ihr eintraf. Der Kerl musste tot sein, ein zerfranstes Stück Rohr ragte aus seinem Rücken.

				Der zweite Angreifer rollte benommen über den Boden. Hawker ging neben ihm in die Hocke, nahm ihm den alten Revolver aus der Hand und warf ihn fort. Der Mann leistete keinen Widerstand, sondern starrte nur mit glasigen Augen vor sich hin.

				»Und du meinst, ich mache gern Sachen kaputt«, sagte Hawker und half Danielle auf.

				Sie fand ihre Beretta und steckte sie wieder in das Halfter.

				»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Hawker.

				Danielle sah sich um, sie wirkte desorientiert. »Ich schätze, da hat wohl jemand die falsche Schublade aufgezogen.«

				Asche regnete auf sie herab, verkohlte Reste von Papier, das ein nun für immer verlorenes Wissen enthalten hatte.

				Danielle rieb sich die Schläfe und sah auf den Toten hinunter,

				»Das hättest du sein können«, sagte Hawker.

				Sie nickte, und dann schien ihr Kopf langsam wieder klarer zu werden.

				»Sie wollten mich zu einem Boot bringen.«

				Hawker blickte in Richtung Fluss, während Danielle bereits losmarschierte. Der Rasen führte zu einem Zaun mit Tor, hinter dem eine Straße und eine imposante Steinmauer lagen. Eine Treppe in der Mauer musste zur Seine hinunterführen.

				Das Geräusch eines startenden Motorboots zerriss die Luft. Und Hawker sah, wie Danielle zu laufen begann.
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				Hawker rannte hinter Danielle her, die durch ein Eisentor auf der Rückseite des Grundstücks stürmte, über die Straße spurtete und schräg zu der breiten Treppe zum Fluss lief.

				Sie verschwand gerade auf den Stufen, als Hawker mitten im Verkehr die Fahrbahn überquerte, um sie einzuholen.

				Weitere Schüsse fielen, und Hawker bog um die Mauer und stürmte die Treppe hinunter.

				Unten war Danielle hinter dem letzten Pfeiler des Geländers in Deckung gegangen. Vom Heck des Motorboots feuerte jemand auf sie, während das Boot beschleunigte und sich in dem breiten, weißen Keil seines Kielwassers auf dem ruhigen Fluss entfernte.

				Hawker spähte zu dem Mann im Heck und fragte sich, ob er Rangas Mörder vor sich sah.

				Er blickte sich um. Keine anderen Boote waren an der Treppe vertäut, außer einem alten Dingi mit zwei Holzrudern. Das würde ihm nichts nützen.

				Hawker schaute zur Straße zurück und hatte einen dieser Einfälle, die er besser sofort als Verrücktheit verwerfen sollte. Er rannte die Treppe hinauf und hielt nach einem Fahrzeug Ausschau.

				Die Seine floss mitten durch Paris, größtenteils vollständig von Steinmauern eingeschlossen. Nach tausend Jahren Geschichte sieht ein Fluss im Herzen einer Stadt so aus. Und das bedeutete, dass man dieses spezielle Boot auf diesem speziellen Fluss per Auto verfolgen konnte.

				Hawker kam auf die Straße und hielt nach einem Auto Ausschau, einem schnellen Auto. Nichts, und dann …

				Er trat mit erhobener Waffe in den Weg eines Motorrads.

				Der Fahrer brachte die Maschine schlitternd zum Stehen.

				»Ich brauche Ihr Motorrad«, sagte er.

				Der Fahrer legte es ab, ohne den Motor auszuschalten und trat mit erhobenen Händen ein paar Schritte zurück.

				Hawker schob die 45er in das Schulterhalfter und hob das Motorrad auf. Er schwang sich in den Sattel, legte den Gang ein und gab Gas.

				Als Danielle am oberen Ende der Treppe ankam, hatte sie ihr Handy bereits aufgeklappt und versuchte, die Pariser Polizei zu erreichen. Doch das französische Notrufsystem schien überlastet zu sein. Wahrscheinlich gingen Dutzende, wenn nicht Hunderte von Anrufen wegen der Schießerei und der Explosion ein. Es konnte ein, zwei Minuten dauern, bis sie durchkam.

				Sie sah sich nach Hawker um und entdeckte einen wild gestikulierenden Mann mit Motorradhelm ohne Motorrad. Ein Stück die Straße entlang sah sie ein Motorrad in der Ferne verschwinden.

				»Verdammt«, murmelte sie. Die Sache wurde ja immer schlimmer.

				Sie steckte das Handy ein und konzentrierte sich auf einen Schaulustigen in einer Limousine, der wegen des brennenden Hauses verlangsamt hatte.

				Widerwillig und in dem Wissen, dass sie sich eine Menge Ärger einhandeln würde, tat sie fast genau das Gleiche, was Hawker soeben getan hatte.

				Sie hob die Waffe und bedeutete dem Mann auszusteigen.

				Er erstarrte, als hätte sein letztes Stündchen geschlagen.

				Sie fuchtelte mit der Waffe. »Los, Bewegung!«

				Der Mann klammerte sich wie versteinert an sein Lenkrad.

				Sie blies frustriert die Luft aus den Backen. »Ach, kommen Sie«, sagte sie. »Jetzt steigen Sie schon aus. Ich erschieße Sie nicht wirklich.«

				Schließlich öffnete der weißhaarige Herr die Tür und stieg aus. Danielle nahm seinen Platz ein, warf das Handy auf den Beifahrersitz und legte den Gang ein.

				Sekunden später raste sie die Straße entlang, die Seine rechts von ihr, Hawker irgendwo vor ihr und das anschwellende Geräusch von Polizeisirenen in den Ohren.

				Hawker brauste, ständig die Spur wechselnd, auf der Ducati dahin. Er hatte keine Ahnung, wohin er genau fuhr, aber die Straße verlief immer parallel zum Fluss, auch wenn sie gelegentlich hinter Gebäuden verschwand.

				Ein langsamer LKW tauchte vor ihm auf, und er wechselte auf die innere Spur, wobei er so dicht zwischen zwei anderen Autos hindurchschoss, dass er sie mit ausgestreckten Armen beide hätte berühren können.

				Danach beschleunigte er noch weiter, während die Straße ein Stück weit höher verlief. Von dort hatte er einen guten Blick auf das Boot und entdeckte es einige hundert Meter voraus, wie es mitten auf dem Fluss dahinbrauste. Es zog ein breites, weißes Kielwasser hinter sich her.

				Einen großen Fehler hatte sein Plan natürlich. Er konnte dem Boot folgen, aber falls sich die Ducati nicht in einen Jet-Ski verwandelte, konnte er nicht zu ihm gelangen.

				Er überlegte, ob er sich sein Handy angeln und über den Fahrtwind hinweg hineinschreien sollte, er sei der Verrückte, der gerade ein Haus in die Luft gesprengt und mit vorgehaltener Pistole ein Motorrad gestohlen hatte, mit dem er jetzt ein Rennboot jagte, und er bitte höflich um Unterstützung durch die französische Polizei. Doch selbst in einem Land, in dem man Jerry Lewis fast wie einen Heiligen verehrte, würde dieses Ansinnen vermutlich nicht so aufgenommen werden, wie es aus seiner Sicht wünschenswert gewesen wäre. Abgesehen davon war sein Französisch beschissen.

				Dann sah er eine Chance. Rund einen Kilometer voraus hatte eine Reihe Lastkähne am rechten Flussufer festgemacht. Das Boot würde sich nahe am linken Ufer halten müssen, und das war Hawkers Gelegenheit.

				Er drehte am Gashebel, und das Motorrad schoss vorwärts.

				Danielle war auf ihrer wilden Jagd durch den Pariser Verkehr bemüht, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun: Erstens Hawker einzuholen, bevor er eine Dummheit machte, zweitens niemanden umzubringen und drittens sich nicht von der französischen Polizei einholen zu lassen.

				Sie sah das Blaulicht von Letzterer im Rückspiegel blinken und hörte den charakteristischen Singsang ihrer Sirenen. Sie nahm den Fuß nicht vom Gaspedal und hielt die Augen geradeaus gerichtet.

				Für einen Moment erhaschte sie weit voraus einen Blick auf Hawker, aber ihr Wagen war weder so schnell noch so wendig wie die Ducati. Er war nur für einen kurzen Moment sichtbar gewesen, und im nächsten schwenkte ein weiteres Polizeiauto neben ihr auf die Straße und krachte seitlich in ihren Wagen.

				»Halten Sie an!«, hörte sie aus einem Lausprecher. »Sie müssen sofort anhalten.«

				Die Straße bog scharf nach rechts ab. Sie tippte kurz auf die Bremse, schnitt das Polizeiauto und zwang es, sich zurückfallen zu lassen, dann gab sie wieder Gas. Es war ein bisschen zu spät, um sich noch vernünftig zu verhalten.

				Sie schaffte es noch einen halben Kilometer weiter, ehe vor ihr zwei neue Streifenwagen auf die Straße bogen.

				Danielle versuchte, zwischen ihnen hindurchzuschießen, aber die Streifenwagen schlossen die Lücke. Sie schwenkte nach links, um außen herumzukurven, aber das eine Fahrzeug schwenkte ebenfalls nach links und klemmte sie an der Mauer ein. Ein weiteres Auto setzte sich vor sie und bremste scharf.

				Danielle krachte in das Heck des Einsatzfahrzeugs, der Airbag ging auf, und im nächsten Moment stand sie, und Reste der Airbag-Treibladung wirbelten um sie herum.

				Benommen versuchte sie auszusteigen. Dann ging die Tür auf, Hände packten sie, zerrten sie aus dem Wagen und drückten sie zu Boden.

				Weiter vorn raste Hawker die Straße entlang. Auf dem Fluss hatte das Motorboot ein wenig verlangsamt, sein Fahrer wusste offenbar nicht, dass er verfolgt wurde. Das Boot näherte sich dem linken Ufer, und Hawker war klar: Das war seine einzige Chance.

				Er passte seine Geschwindigkeit an die des Sportboots an und hielt nach einer Öffnung Ausschau. Schließlich entdeckte er eine Lücke im Steingeländer, das am Fluss entlanglief, hielt darauf zu und beschleunigte. 

				Mit achtzig Stundenkilometern schoss er durch die Öffnung, und das Motorrad flog in Richtung des dahinrasenden Boots. Als die schwere Ducati unter ihm in den Sinkflug überging, stieß sich Hawker von ihr und warf sich nach rechts.

				Er hörte ein gewaltiges Knirschen, dann traf er hinter dem Boot auf dem Wasser auf.

				Als er einen Moment später wieder an die Oberfläche kam, hielt sich das Boot kaum noch über Wasser. Das Fiberglas war gesprungen und zerbrochen, wo die zweihundert Kilogramm schwere Ducati wie ein Stein in einen Pappbecher hineingekracht war.

				Hawker schälte sich aus seiner Jacke und schwamm auf das Boot zu, das bereits zu sinken begann. Zwei Männer waren an Bord. Einer schien verletzt zu sein, offenbar bewusstlos, aber der andere kam gerade wieder auf die Füße. Er entdeckte Hawker, richtete eine Pistole auf ihn und feuerte.

				Hawker tauchte unter. Kugeln zeichneten hier und dort weiße Linien durch das trübe Wasser, während er zu einer neuen Position schwamm. Er hielt die Luft an, bis der Beschuss aufhörte, und kam dann vorsichtig wieder hoch.

				Der Mann mit der Pistole war verschwunden; entweder er versteckte sich, oder er war selbst über Bord gegangen.

				Hawker schwamm zu dem vollgelaufenen Gefährt. Er fischte seine eigene Waffe aus dem Halfter, legte eine Hand auf das Heck des Boots, oder was davon noch übrig war, und sah sich um.

				Ringsum schwamm Treibgut, Sitzkissen, Schwimmwesten und ein paar leere Wasserflaschen schaukelten in der Strömung auf und ab, aber von dem Mann mit der Pistole war nichts zu sehen.

				Als das Boot langsam zu kentern begann, packte Hawker den Verletzten und zog ihn ins Wasser.

				Einen Moment später drehte sich das Boot vollends, trieb jedoch kieloben weiter.

				Hawker hielt den Bewusstlosen fest und schwamm nur mit Beinschlägen von dem Boot fort, zurück in Richtung Ufer. Die ganze Zeit hielt er den Blick auf das treibende Boot gerichtet. Nichts. Keine Bewegung. Er sah sich in alle Richtungen um, aber der Bewaffnete war verschwunden.
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				Virginia Industrial Complex

				Arnold Moore, der Leiter der Operativen Abteilung beim National Research Institute, saß an einem Schreibtisch aus Metall mit Glasplatte. Ordentliche Papierstapel lagen links und rechts von einem Computermonitor, der sich in die Oberfläche versenken ließ, falls mehr Arbeitsfläche benötigt wurde. Drucker, Scanner und Bildschirme für Videokonferenzen säumten den Schreibtisch, und ihre Standby-Beleuchtung blinkte lautlos im Halbdunkel.

				Vor Moores Schreibtisch stand einer der besten jungen Köpfe des NRI, Walter Yang, ein Genetiker aus Stanford. Wenn er nicht im Labor arbeitete, lebte Walter im Internet als begeisterter Anhänger komplexer Computer-Rollenspiele mit zig Teilnehmern und allem, was zu einer Art Schwarmintelligenz führen könnte. Arnolds Bude schien ihn zu beeindrucken.

				»Echt krass, Ihr Büro, Mr. Moore.«

				Krass. Moore fand es nicht krass, es sei denn, das bedeutete, dass es nicht zu ihm passte.

				Moores neue Suite im Virginia Industrial Complex war eine Studie in Ordnung und ultramodernem Design. Sie beeindruckte andere, vor allem die Leute, die sie entworfen hatten, und sie störte Moore ganz gewaltig.

				Das Büro war zu steril für ihn, zu präzise und bar jeder Individualität.

				Selbst die Wände störten ihn. Sie waren aus einem speziellen, mit einem feuerfesten Material beschichteten Glas, das man per Knopfdruck im Handumdrehen undurchsichtig machen konnte. Irgendwer hielt das offenbar für modernes Hightech-Dekor, und es sollte wohl den Auftrag, den das NRI hatte, zum Ausdruck bringen. Als Moore zum ersten Mal davon hörte, hatte er es für einen Witz gehalten. Der Leiter einer Geheimdienstbehörde sollte in einem Glaskasten arbeiten? Er hatte die Wände am ersten Tag verdunkelt und das Licht danach nie wieder hereingelassen.

				»Ja«, sagte er höflich. »Sie sehen es natürlich so, Walter. Es gehört zu den Freuden der Jugend, dass man Dinge krass finden kann. Aber jetzt erzählen Sie mir von diesem UN-Virus.«

				Yang räusperte sich und schaute in seine Notizen. Und Moore kam zu Bewusstsein, dass seine Reizbarkeit ein neues Tageshoch erreicht hatte. Die UN waren für drei Tage unter Quarantäne gestellt worden, und die Einheimischen wurden unruhig. Das einzig Gute war nur, dass Claudia Gonzales so früh zur Arbeit erschienen war und den Brief geöffnet hatte, bevor der größte Teil des Personals ins Gebäude gelangt war.

				»Tut mir leid«, sagte Yang.

				»Das muss es nicht«, sagte Moore. »Erzählen Sie mir einfach eine gute Nachricht.«

				»Wir haben tatsächlich eine gute Nachricht«, beteuerte Yang. »Das CDC hat seine Durchsicht der Probe beendet und festgestellt, dass sie mit nichts in der Datenbank übereinstimmt.«

				»Wir haben es also mit einem gänzlich neuen Virus zu tun?«

				Yang nickte.

				»Und inwiefern ist das eine gute Nachricht?«, fragte Moore.

				»Das bezieht sich auf die Virulenz des Erregers.«

				Moore sah ihn nur an.

				»Wir definieren Virulenz als die Fähigkeit eines Krankheitserregers, eine Seuche zu verursachen«, sagte Yang. »Das hängt hauptsächlich von drei Dingen ab: von der Fähigkeit eines Erregers, Zellen zu infizieren, von seiner Fähigkeit, sich auszubreiten, und davon, welche Wege er dabei nimmt – das, was wir Vektoren nennen –, und schließlich von dem Schaden, den er in der infizierten Zelle anrichtet.«

				»Okay«, sagte Moore. »Dann erklären Sie mal, wo wir hier im Vorteil sind.«

				»Nun«, sagte Yang. »Das epidemische Potenzial dieses Virus ist sehr beeindruckend. Er dringt unglaublich schnell und effektiv in Wirtszellen ein. Er scheint alle Zellen im Körper zu befallen. Und bisher weisen unsere Tests darauf hin, dass er sich über eine große Zahl von Vektoren ausbreitet.«

				»Bitte Klartext, Walter«, sagte Moore.

				»Verzeihung, Mr. Moore. Ich versuche es zu verdeutlichen. Im Allgemeinen attackieren bestimmte Viren nur bestimmte Arten von Zellen. Atemwegsviren attackieren Zellen in der Lunge. Herpesviren attackieren Hautzellen. Aber dieses UN-Virus ist in hohem Maße und schnell über eine große Bandbreite, wenn nicht gar für alle Arten von Zellen im menschlichen Körper infektiös. Das ist extrem ungewöhnlich.«

				»Das zeigt sich bei Miss Gonzales?«

				Yang nickte. »Eine Untersuchung des CDC hat ergeben, dass die Infektion viele verschiedene Bereiche ihres Körpers befallen hat. Bronchialzellen, Muskelzellen, Leber, Niere und Lymphzellen. Im Wesentlichen zeigt jedes System in ihrem Körper Spuren der Infektion.«

				Moore atmete resigniert durch. »Wenn man nicht gerade der Nutznießer ihrer Lebensversicherung ist, würde ich auch das nicht als gute Nachricht einstufen.«

				»Nein«, sagte Yang. »Ich meine, natürlich wäre uns ein kleineres Zellspektrum lieber, und ehrlich gesagt würden wir einen Erreger mit weniger offenen Vektoren vorziehen, über die er übertragen werden kann, aber …«

				»Wie ansteckend ist er?«, fragte Moore.

				»Unsere Tests ergeben, dass er sich durch Tröpfcheninfektion überträgt, durch Niesen und Husten wie eine normale Erkältung, durch Insekten – durch Moskitos und Zecken wie Malaria oder das West-Nil-Virus – und durch Vögel wie H1N1 oder SARS.«

				Auch das klang nicht eben nach einer guten Nachricht, aber Moore nahm an, dazu würde Yang schon noch kommen. »Wie ist der Erreger in die Blutbahn der Botschafterin gelangt?«

				»Das Kuvert war mit Plastik gefüttert. Er war praktisch hermetisch versiegelt. Das Innere des Kuverts war ein Vakuum, bis sie es aufriss. Die Notiz darin war auf ein spezielles Papier geschrieben, das auf Sauerstoff und die Wärme ihrer Fingerspitzen reagierte. Als es rot wurde, erzeugte es Wärme, was das Virus und eine dünne Schicht Gel, auf die es aufgetragen worden war, veranlasste, Aerosole zu bilden. Als die Botschafterin den Brief las, atmete sie diese ein.«

				»Und die rote Färbung, das Blut auf dem Brief?«, fragte Moore.

				»Ein billiger Partytrick«, sagte Yang. »Ein Nebeneffekt der Wärme. Wie unsichtbare Tinte, die wiederauf-taucht.«

				»Da hat jemand einen Hang zum Dramatischen«, sagte Moore. Und dennoch, so musste er sich in Erinnerung rufen, hatte niemand die Verantwortung übernommen. Etwas stimmte nicht zusammen.

				»Aus diesem Grund und wegen der anderen Dinge, zu denen es fähig ist, nennt das CDC es das Magier-Virus.«

				»Na großartig«, sagte Moore. »Jetzt, da es auch einen Namen hat, bin ich bereit für die gute Nachricht.«

				»Ach so, ja«, sagte Yang. »Jetzt kommt der coole Teil, das wirklich Interessante. Dieses Virus ist also hoch ansteckend und extrem infektiös – aber abgesehen von Fieber und gigantischen Kopfschmerzen geht es Miss Gonzales gut. Tatsächlich scheint dieses Virus, das offenbar jede Zelle ihres Körpers angreift, nicht viel zu bewirken, sobald es sich durchgesetzt hat.«

				Moore rutschte in seinem Sessel umher. Ihm schien das ein merkwürdig glücklicher Zufall zu sein, zu merkwürdig, um tatsächlich nur Glück zu sein. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Die meisten Viren kapern eine Zelle, injizieren ihre DNA und zwingen sie, Millionen Kopien ihrer selbst zu produzieren. Dann platzen sie aus der Zelle, töten sie dabei oder lassen sie sterbend zurück und ziehen weiter. Der Zelltod überall im Körper bewirkt die Krankheit. Dieses UN-Virus dringt in eine Zelle ein, zwingt die Zelle zur Produktion seiner Kopien und lässt die Zelle dann bizarrerweise intakt, nur dass ein kleiner Rest seiner DNA jetzt in die DNA der befallenen Zelle codiert ist.«

				»Rest?«, fragte Moore misstrauisch. »Was für ein Rest? Tut er irgendetwas?«

				»Das studieren wir gerade«, sagte Yang. »Aber er scheint vollkommen inaktiv zu sein.«

				Moore sah sich in seinem Büro um und überlegte. Er dachte an das Design des Raums, das ihm sinnlos und übertrieben erschien, aber in der Vorstellung des Designers einen Zweck erfüllte.

				Das Magier-Virus klang wie die brillante Kreation eines gestörten Geistes. Höchstwahrscheinlich des Geistes von Ranga Milan. Moore nahm an, dieses nutzlose bisschen DNA, das zurückgelassen wurde, erfüllte für seinen Schöpfer ebenfalls einen Zweck.

				»Ich buche das als Glücksfall und denke, wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass es so weitergeht«, sagte er. »Aber ich will, dass sie es untersuchen. Lassen Sie das CDC an dem Hauptvirus weiterarbeiten und bleiben Sie unbedingt auf dem Laufenden dabei, aber ich möchte, dass Sie sich diese inaktive DNA-Codierung ansehen und herausfinden, ob sie irgendetwas bedeutet.«

				Walter Yang stand auf. »Was ist mit der Quarantäne?«

				Arnold sah bereits mit gesenktem Kopf seine Notizen durch. »Was meinen Sie?«, fragte er, ohne aufzublicken.

				»Die Seuchenbehörde will die Botschafterin nach Hause schicken.«

				Moore hielt in seiner Lektüre inne und hob den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nein, verdammt. Wenn jemand diese Quarantäne durchbrechen will, lassen Sie es nicht zu. Schießen Sie, wenn nötig. Verstanden?«

				»Ich habe keine Waffe zugeteilt bekommen, Mr. Moore.«

				»Dann besorgen Sie sich eine.«

				Yang wirkte unsicher, deshalb bemühte sich Moore um Klarheit. »Hören Sie«, sagte er. »Wir sind aus einer Reihe von Gründen an dieser Geschichte beteiligt, von denen ich die meisten weder Ihnen noch dem CDC erklären darf. Aber eine Sache, die Sie wissen sollten, ist, dass Claudia Gonzales früher für das NRI gearbeitet hat. Vor zehn Jahren war sie eine von uns. Das kann ein merkwürdiger Zufall sein, oder es kann etwas bedeuten. Unter dem Strich heißt es, wir sind durch einen direkten Befehl des Präsidenten mit dieser Sache beauftragt worden, und bevor ich es nicht anordne, bevor wir nicht mit Sicherheit wissen, dass dieses Virus kein Danaergeschenk ist, verlässt niemand die Quarantäne. Niemand, verstanden?«

				Yang nickte eifrig und wirkte weitaus unterwürfiger, als er es beim Hereinkommen gewesen war. Vom Boss angeknurrt zu werden, wenn man meint, seine Sache gut gemacht zu haben, kann diese Wirkung haben.

				»Gute Arbeit«, sagte Moore. »Tut mir leid, dass der verkrustete alte Schweinehund, für den Sie arbeiten, das nicht früher gesagt hat.«

				Yang zögerte.

				»Ja doch«, sagte Moore. »Ich spreche von mir. Und jetzt gehen Sie und forschen Sie. Von dem, was Sie finden, könnte eine Menge abhängen.«

				Yang nickte und verließ dann federnden Schritts das Büro. Moores Sprechanlage summte. Die Stimme von Stephanie Williams, der Leiterin der Abteilung Kommunikation beim NRI, kam laut und deutlich durch die Leitung.

				»Haben Sie einen Moment Zeit, Arnold?«

				»Ich bin ganz Ohr«, sagte er. »Was haben Sie für mich?«

				Wegen Hawkers einzigartiger Tarnung hatte Williams spezielle Kommunikationskanäle mit Hawker eingerichtet, von denen außer Danielle und Arnold Moore niemand sonst in der Organisation etwas wusste.

				Williams behielt die beiden Agenten auch im Auge, wenn sie im Einsatz waren.

				»Ich habe Informationen über Hawker und Danielle Laidlaw«, sagte sie.

				»Und was hört man?«

				»Ich fürchte, Sie werden viel zu tun bekommen.«

				Das hörte sich nicht gut an. »Ich habe bereits viel zu tun, Miss Williams.«

				»Wir kriegen hier gerade eine Menge Funkverkehr aus Frankreich über die Polizeifrequenz herein. Etwas über ein Haus, das explodiert ist, eine Schießerei und eine wilde Verfolgungsjagd mitten durch Paris. Die Verdächtigen sind Amerikaner, ein Mann und eine Frau.«

				Moore zuckte zusammen. »Großer Gott«, sagte er. Wenn, dann kam es immer gleich knüppeldick.
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				Danielle saß in Handschellen im privaten Büro des Kommandeurs der Police Nationale im Zentrum von Paris. Hawker saß neben ihr, mit Handschellen gefesselt wie sie, und schien seine rechte Schulter zu schonen.

				Für den Augenblick waren sie allein.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Danielle.

				»Ich bin auf der Schulter gelandet, als das Haus in die Luft geflogen ist«, antwortete er. »Der Aufprall auf dem Wasser hat es nicht besser gemacht.«

				Wenn Danielle ehrlich war, wunderte sie sich, dass er überlebt hatte.

				»Wieso bist du ihnen eigentlich auf diesem Motorrad nachgefahren?«

				Er sah sie an. »Wieso bist du zum Fluss gerannt?«

				»Ich dachte, sie fliehen.«

				»Na also.«

				Sie schnaubte verärgert. »Ja, aber ich wollte nichts weiter tun, als sehen, was für ein Boot sie benutzen und die Polizei anrufen, nicht Leib und Leben für so einen hirnrissigen Stunt riskieren. Das war vielleicht das Dümmste, was du je getan hast.«

				»Sei dir da nicht so sicher. Die Konkurrenz um diesen Titel ist ziemlich groß.«

				Er gab sich betont lustig, aber ihre Lage war ganz und gar nicht zum Lachen. Sie waren seit drei Stunden hier, und man hatte ihnen keine Kontakte nach außen erlaubt, nicht einmal mit der Botschaft. Ihre Papiere hatte man konfisziert, und bisher waren sie nicht einmal verhört worden. 

				Die Situation konnte sich in zwei Richtungen entwickeln: Entweder wurden sie freigelassen, oder sie bekamen die Welt da draußen monatelang nicht zu sehen, falls sich ein endloses Hickhack zwischen ihren Ländern entwickelte.

				Danielle wunderte sich allerdings, warum sie in diesem Büro festgehalten wurden und nicht in einer dunklen Zelle. Noch weniger Sinn ergab es, dass man sie zusammen festhielt. Vielleicht wollte der Polizeichef nicht, dass ihre Anwesenheit bekannt wurde. Vielleicht beobachtete oder belauschte er sie in der Hoffnung, dass sie etwas verrieten.

				In diesem Moment ging die Tür auf, und herein kam Commandant Lavril, der Chef der Pariser Polizei. Er sah sie verächtlich an und schloss die Tür vorsichtig, ehe er zu dem Sessel hinter seinem Schreibtisch schritt.

				Es war ein massiver, ungeheuer eindrucksvoller Schreibtisch, der jedem, der davor saß, klarmachte, wo die Macht in diesem speziellen Raum ihren Sitz hatte, ein Schreibtisch, der einen vor einer Bombe, einem Tornado oder einem Meteoriteneinschlag schützen konnte, wenn man sich darunter verkroch.

				Danielle fragte sich, wie sie dieses Monstrum überhaupt in den kleinen Raum gebracht hatten. Vielleicht hatten sie die Wände darum herum gebaut.

				»Ihre Papiere sind in Ordnung«, sagte der Kommandeur und blätterte ihre Pässe durch. »Ihr Konsulat bestätigt, dass Sie als Angehörige des Sicherheitspersonals Ihrer Botschaft hier sind.«

				Er warf die Pässe auf den Tisch und sah sie böse an.

				Danielle und Hawker waren mit einer Tarnung ausgestattet worden. Niemand in der Botschaft hätte sie erkannt, aber die Leute dort wussten, was sie sagen mussten, wenn etwas passierte – wie es nun umgehend der Fall gewesen war.

				»Das gibt Ihnen folglich das Recht, in meinem Land Waffen mit sich zu führen«, sagte Lavril. »Aber nicht das Recht, sie gegen französische Bürger einzusetzen oder unsere Gebäude in die Luft zu jagen.«

				»Sie scheinen schrecklich besorgt um die Leute zu sein, die uns umzubringen versuchten«, sagte Danielle.

				Lavril zuckte mit den Achseln. »Die sind Franzosen, Sie nicht.«

				»Ich versichere Ihnen, sollte ein Franzose in den Straßen Washingtons überfallen werden, würden wir ihn nicht fragen, wodurch er den Angriff provoziert hat.«

				»Sie würden es eventuell doch tun«, erwiderte Lavril, »wenn er zuvor einen halben Block in Georgetown weggesprengt hätte.«

				Die Rangelei war unvermeidlich, sie spürte es. Sie würde versuchen, die Oberhand zu gewinnen, und der Polizeichef würde sich nicht unterkriegen lassen. Aber betteln war nicht ihre Art.

				»Ich weiß nicht, wie lange Sie uns festzuhalten gedenken«, sagte sie, »aber wir wissen beide, was passieren wird. Eher früher als später wird ein Anruf kommen, von der richtigen Person in meiner Regierung an die richtige Person in Ihrer. Und nach langen Gesprächen, von denen Sie nie etwas erfahren werden, wird jemand anders hier anrufen, und Sie werden gezwungen sein, uns freizulassen, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«

				Lavril kochte innerlich, und sie fragte sich, ob sie ins Schwarze getroffen hatte. Ob dieser Anruf vielleicht sogar schon eingegangen war.

				»Können wir also gehen?«, fragte sie.

				Hawker lächelte und hielt die Hände in die Höhe, als könnte Lavril sie auf der Stelle freilassen.

				»Nein«, sagte Lavril trocken. »Sie können ganz sicher nicht gehen.«

				Hawkers falsches Lächeln verblasste, und er ließ die Hände unter sichtlichen Schmerzen in seiner Schulter wieder sinken.

				»Bestenfalls«, fuhr Lavril fort, »werde ich Ihnen gestatten, mit jemandem Kontakt aufzunehmen. Aber erst, wenn ich weiß, was Sie hier tun. Und was genau vor sich geht.«

				»Was vor sich geht«, begann Danielle, »ist, dass zwei amerikanische Bürger auf französischem Boden beinahe von Terroristen getötet wurden. Es kann nicht gut für die Sûreté aussehen, dass wir uns selbst retten mussten.«

				Lavril lachte selbstbewusst. »Sûreté heißen wir schon lange nicht mehr, Madame.«

				Punkt für ihn.

				»Aber da wir hier schon so offen sprechen, sage ich Ihnen jetzt was: Ich hatte es mit zwei terroristischen Zwischenfällen in drei Tagen zu tun. Beide Male waren Amerikaner im Spiel. Es wird nicht leicht sein, mich davon zu überzeugen, dass sie nichts miteinander zu tun haben.«

				»Was Sie glauben, ist nicht relevant für mich«, sagte Danielle.

				»Was ich glaube, wird sich als unglaublich relevant für Sie herausstellen«, verbesserte Lavril. »Das kann ich Ihnen versichern.«

				Er sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an, dann ging sein Blick zu Hawker.

				»Was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Können Sie sprechen?«

				Hawker sah ihn zornig an. »Besser den Mund halten und als Narr gelten«, sagte er schließlich, »als reden und sich als einer zu erkennen geben.«

				»Dann sind Sie also ein Narr?«

				»Ich muss wohl einer sein«, sagte Hawker. »Wie sollte ich sonst hier drin landen?«

				»Hm«, murmelte der Polizeichef. »Ich halte Sie beide nicht für Idioten. Und die Tatsache, dass Sie aus Salomos Buch der Sprüche zitieren, verrät mehr, als Sie denken. Die Krankenschwester sagt, Sie sind von Narben übersät. Schusswunden, Messerwunden, selbst ein paar gebrochene Knochen, die anscheinend ein bisschen schief verheilt sind.«

				Da Hawker einige Splitter aus dem Gebäude abbekommen hatte und seine Schulter verletzt war, hatte man ihn seitens der Polizei zunächst einmal medizinisch versorgt.

				Zwei Stiche hier, drei Stiche da, ein wenig Gazeverband und ein Pflaster auf einen kleineren Schnitt.

				Natürlich hatte man Lavril über Hawkers körperlichen Zustand informiert, zum Teil weil er bemerkenswert war, aber auch weil Narben bei der Identifikation von Menschen helfen konnten. Soweit Danielle wusste, war Hawker in keiner Datenbank gespeichert, aber sie konnte sich nicht völlig sicher sein.

				»An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«, zitierte Lavril nun seinerseits aus der Schrift. »Sie sind ein Killer, ein Attentäter. Man hat Sie hierhergeschickt, um ein Problem zu bereinigen, von dem Ihre Regierung seit Jahren weiß.«

				Danielle verdrehte die Augen. »Ich bitte Sie.«

				»Monsieur Milan wurde von Interpol gesucht«, rief Lavril ihnen allen ins Gedächtnis. »Und ohne Frage auch von Ihrem Land. Einer der Meistgesuchten. Geben Sie zu, dass Sie seinetwegen gekommen sind.«

				Lavril sah sie finster an, während seine Worte eindrangen.

				»Und wenn Sie ihn getötet haben«, fügte er an, »dann sind Sie auch für den Tod meiner Beamten verantwortlich. Und in diesem Fall werde ich Sie nicht einmal freilassen, wenn Gott persönlich anruft und sich für Sie einsetzt.«

				Er lehnte sich im Sessel zurück, trommelte mit dem Kugelschreiber auf dem Schreibtisch und wartete.

				Jetzt verstand Danielle. In gewisser Weise konnte sie es ihm nicht verübeln. Sie hatten schon Leute unter ihrem Befehl verloren. Nichts machte einen entschlossener, eine solche Tat zu sühnen.

				»Wir haben Ranga Milan nicht getötet, und wir haben Ihre Leute nicht getötet«, sagte sie. »Das wissen Sie. Wir haben den Zoll zwei Tage danach passiert. Abgesehen davon, glauben Sie, wir wären noch hier, wenn wir es gewesen wären?«

				»Dann müssen Sie ein anderes Ziel haben«, sagte er.

				Danielle schwieg.

				Lavril stand auf, kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen.

				Sie nahm an, es war eine bewusste, einstudierte Handlung. Lavril ragte auf diese Weise so bedrohlich vor ihnen auf, dass sie sich unwillkürlich klein vorkommen mussten.

				»Vielleicht waren Ihr Ziel diese Terroristen – wie Sie sie nennen«, fuhr er fort. »Ich muss allerdings sagen, diese Leute scheinen sich ein bisschen übernommen zu haben.«

				Er griff nach einer Art Strafregister.

				»Roland Lange.« Offenbar einer der Männer. »Zweimal letztes Jahr wegen Handtaschenraubs festgenommen. Dreimal wegen ordnungswidrigen Verhaltens und tätlicher Beleidigung. Eben noch hat er aus der Menge heraus die Polizei beschimpft, schon liegt er mit einem Stück Metall dort, wo seine Leber sein sollte, im Leichenschauhaus.«

				Danielle krümmte sich ein wenig.

				Lavril las weiter vor. »Dibea Monsigne war einmal Komplize bei einem stümperhaften Autodiebstahl. Wurde zweimal wegen Schlägereien festgenommen, die er offenbar verloren hat … Trunkenheit … ordnungswidriges Verhalten.«

				Lavril legte das Papier beiseite. »Bei den übrigen sieht es ähnlich aus. Meisterverbrecher, einer wie der andere. Und jetzt sind sie tot.«

				»Tot?«, fragte Danielle.

				»Allesamt.«

				Das ergab keinen Sinn. Die Männer im Haus, ja. Der arme Kerl, der das Stück Leitungsrohr in die Rippen bekommen hatte, ebenfalls, aber die anderen …

				»Was ist mit dem auf dem Boot?«

				»Im künstlichen Koma wegen einer schweren Kopfverletzung.«

				»Was ist mit dem zweiten Mann im Garten?«

				»Eine Kugel im Kopf, kleines Kaliber. 25er vielleicht.«

				Danielle überlegte fieberhaft. Dieser Mann war am Leben gewesen, als sie ihn zurückgelassen hatten, wenn auch nicht in bester Verfassung. Sie selbst hatte ihn mit Sicherheit nicht erschossen, und Hawker war nur Sekunden nach ihr gekommen. Selbst in seinem Zorn würde er so etwas bestimmt nicht tun.

				Da sie stumm blieb, rührte sich Hawker schließlich, was Lavril zu freuen schien. »Und der Mann auf der Straße?«

				»Müssen Sie noch fragen?«, sagte Lavril.

				»Ich habe ihm ins Bein geschossen.«

				»Und in den Kopf.«

				»Ich habe einmal auf ihn geschossen«, sagte Hawker. »Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten.«

				»Und wenn Sie einen gehabt hätten?«

				»Dann hätte ich ihn mit der ersten Kugel erledigt«, erwiderte Hawker in scharfem Ton und bestätigte damit ohne Zweifel die Überzeugung des Polizeichefs, dass sie eine Art Killerkommando waren.

				Ein Lächeln huschte über Lavrils Gesicht, als er Hawkers Aussage bedachte. Ob er ihnen glaubte, konnte Danielle nicht sagen, und es interessierte sie auch nicht. Ihre Gedanken waren jetzt mit den toten Männern beschäftigt, die noch gelebt hatten, als sie sie zurückgelassen hatten.

				Jemand anders musste sie erschossen haben, entweder die französische Polizei, was unwahrscheinlich war, da sie zum einen nicht für solche Dinge bekannt war, und zum anderen bereits vor ihrem Eintreffen eine Menge Schaulustige vor dem Haus zusammengeströmt waren, oder …

				Ein anderes Mitglied der Gruppe. Eines das unsichtbar geblieben und entkommen war. Ein Ausputzer. Ein Kontrolleur.

				»Sie haben unsere Waffen«, sagte Danielle. »Keine ist Kaliber 25.«

				»Sie sind fünf Kilometer gefahren«, sagte Lavril. »Er ist ins Wasser gegangen. Bei so etwas verliert man leicht eine Waffe.«

				»Das glauben Sie nicht wirklich«, sagte sie. »Also warum lassen Sie das Theater nicht, erzählen uns, was Sie von uns wollen, und wir bringen das Ganze hinter uns.«

				»Sie sind sehr direkt«, sagte Lavril. »Das bewundere ich.«

				Er sah zu ihr hinab. »Wissen Sie, man macht viel Aufhebens um die Kluft zwischen Ihrem Land und meinem. Wir sind uns so oft einig wie ein altes Ehepaar. Das ist nicht schwer zu verstehen. Europäischer Boden ist seit fünfhundert Jahren mit Blut getränkt, da Männer aus Paris, Berlin und London versucht haben, die Welt zu beherrschen. Wir haben es schließlich aufgegeben. Aber Sie … Ihr Land ist jünger und spürt erst jetzt den Schmerz, der daraus entsteht, wenn man mehr will, als man erreichen kann.«

				Lavril lächelte, ehe er fortfuhr. »Sie sehen unser Widerstreben als Schwäche und ärgern sich darüber. Wir sehen Ihre Zuversicht als Arroganz. Aber in Wahrheit ist nur die Zeit schuld an unserer unterschiedlichen Perspektive.

				Mit der Zeit werden Sie die Dinge so sehen, wie wir es jetzt tun«, fuhr er fort. »Vielleicht wird das ein Unglück sein. Es gibt Zeiten für Vorsicht und Zurückhaltung, und es gibt Zeiten für Zorn und … Vergeltung.«

				Langsam verschob sich der Fokus von Lavrils Aufmerksamkeit zu Hawker. Und Danielle spürte etwas, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Hawkers persönlicher Zorn war bisher unter der Oberfläche geblieben, aber sie zweifelte nicht daran, dass das Feuer der Vergeltung in ihm schwelte.

				Lavril griff in seine Schreibtischschublade, entnahm ihr eine Akte und fischte ein Foto heraus. Er hielt es Hawker und Danielle hin.

				Es war Ranga, nackt und blutüberströmt, auf den Knien, mit gefesselten Armen. Er ließ den Kopf hängen, und sein Oberkörper wurde nur durch den Strick aufrecht gehalten, der seine Arme in die Höhe zog. Sein Gesicht war verschwollen und blutverschmiert, seine Oberkörper gezeichnet von klaffenden Schnitten und grässlichen Brandwunden.

				»Wir glauben, dass ihm die Verbrennungen mit einem Schweißbrenner zugefügt wurden«, sagte Lavril. »An manchen Stellen gehen sie bis auf die Knochen.«

				Danielle hatte ein Gefühl, als würde ihr gleich übel werden. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Hawker, der unverwandt auf das Bild starrte, als könnte Wegsehen eine Art Schwäche verraten.

				Gnädigerweise zog Lavril das Foto zurück.

				»Wer ihn getötet hat, hätte seine Leiche ohne weiteres irgendwo verschwinden lassen können, aber stattdessen haben sie ihn so zurückgelassen. Das hat einen Grund.«

				»Eine Botschaft«, sagte Hawker.

				Lavril nickte.

				»An wen?«, fragte Danielle.

				»An die ganze Welt«, sagte Lavril.

				Er warf noch einen Blick auf das Foto. »In seine Brust war eine seltsame Markierung eingebrannt. Sehr schwer auszumachen.«

				Er zeigte ihnen ein weiteres Foto, diesmal eine Nahaufnahme von Rangas Brust. Es sah aus wie ein Brandzeichen.

				»Buchstaben und Ziffern«, sagte Lavril. »G, E, N, zwei, eins, sieben.«

				»Und was soll das heißen?«, fragte Hawker.

				»Vorhin haben Sie aus der Bibel zitiert. Dann erkennen Sie es doch wohl, oder? Genesis, Kapitel zwei, Vers siebzehn.«

				Hawker sah wieder auf das Foto und ließ nicht erkennen, ob er wusste, was in diesen Versen stand, aber dank ihrer strengen katholischen Erziehung war der Text Danielle fast sofort erinnerlich.

				»Doch vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse darfst du nicht essen«, zitierte sie. »Denn sobald du davon isst, wirst du sterben.«

				Während sie die Worte sprach, überlegte Danielle fieberhaft. Ranga war Genetiker und von den Bausteinen des Lebens besessen gewesen, von der Fähigkeit, es zu kontrollieren, zu verändern, ja sogar zu erschaffen. Wissen, das zuvor Gott allein vorbehalten war.

				Wenn das Brandzeichen eine Botschaft war, handelte es sich dann um eine Warnung? Oder um eine Bestrafung durch eine radikale Gruppe, die nicht wollte, dass er solche Dinge tat?

				»Wir glauben, dass eine Sekte für das alles verantwortlich ist«, sagte Lavril. »Wir glauben, dass sie sowohl Ihre Staatsbürger als auch unsere ermordet hat.«

				Er sah Hawker an. »Sie sind zornig. Aus Gründen, die Sie mir nicht verraten werden, nehmen Sie diese Sache persönlich. Und wenn das der Fall ist, möchte ich Ihnen eine Vereinbarung vorschlagen.«
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				Danielle saß da und dachte, wie eindeutig Hawker seine Gefühle signalisiert hatte. Wenn man seine leichtsinnige Verfolgungsjagd der Männer auf dem Boot dazu nahm, erkannte man unschwer, dass sein persönliches Interesse an dem Zwischenfall größer war, als es sein sollte.

				Offenbar hatte Lavril das ebenfalls gespürt. »Verraten Sie mir, worum es hier geht, und ich sage Ihnen, was ich weiß. Vielleicht stellt sich heraus, dass wir das Gleiche wollen.«

				»Sie zuerst«, sagte Hawker.

				Lavril lächelte. Natürlich würde er nicht anfangen, aber er wusste jetzt, dass er Hawker am Haken hatte. Er würde Hawkers Verlangen nach Rache als Trumpfkarte spielen, um ihn auf seine Seite zu bringen. Und dabei möglicherweise einen Keil zwischen ihn und Danielle treiben.

				Sie wollte nicht, dass er antwortete, und betete insgeheim, er würde es nicht tun, aber sie wusste, er würde. Und der einzige Weg, dem Schmerz entgegenzuwirken, den es verursachen würde, war, den Schlag an Hawkers Stelle zu empfangen.

				»Sie wollen reden?«, sagte sie. »Reden wir. Ranga Milan wurde für etwas ermordet, woran er arbeitete. Und uns hat man geschickt, um die Leute zu finden, die es getan haben.«

				Lavril wirkte höchst zufrieden mit sich. »Was haben Sie in dem Haus in der Rue des Jardins gefunden?«

				»Ein gut ausgerüstetes Labor. Alles mit selbstgebastelten Sprengfallen gesichert. Nachdem sich die Männer, die uns angriffen, selbst in die Luft gejagt haben, als sie das Labor durchsuchten, kann ich nur annehmen, dass es Rangas Sprengstoff war.«

				Sie hielt nicht inne. »Anscheinend hat Ranga an einer Virengeschichte gearbeitet, etwas, das mit Zellverfall zu tun hatte. Mit der Verkürzung der Lebensdauer von Zellen. Warum oder wozu, das weiß ich nicht.«

				»Eine Waffe?«, vermutete Lavril.

				»Wahrscheinlich. Oder ein Medikament. Oder etwas, das sich in eins von beiden verwandeln ließ.«

				Lavril wurde nachdenklich. »Ist Paris in Gefahr?«

				Danielle schüttelte den Kopf. »Soweit ich feststellen konnte, war nichts mehr von dem Material da, alles entweder weggeschafft oder vernichtet. Und diese Explosion war extrem heiß.«

				»Mehr als tausend Grad«, bestätigte Lavril. »Thermit, vermischt mit C4, unseren Sprengstoffexperten zufolge. Drei weitere Gebäude sind in Brand geraten, und das Feuer hat das Eisengeländer auf der anderen Straßenseite schmelzen lassen.«

				Danielle nickte. »Ich denke, das hat er absichtlich so arrangiert«, sagte sie. »Um Beweise oder Krankheitserreger oder beides zu vernichten, falls so etwas passiert.«

				»Es droht also keine Seuche?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Danielle, der auffiel, dass er auf diese Frage besonders konzentriert war. »Haben Sie Grund zu der Annahme, Paris könnte Ziel eines Anschlags sein?«

				Lavril hatte sich in seiner eigenen Falle verfangen, weil er eine Frage zu viel gestellt hatte. »Wir haben einen Brief erhalten«, sagte er. »Die Verfasser erklären sich für den Zwischenfall auf dem Eiffelturm verantwortlich. Und sie versprechen, eine Seuche auf uns loszulassen, die schlimmer ist als alles jemals Dagewesene.«

				Danielle riss die Augen auf. »Ist der Brief echt?«

				»Nicht veröffentlichte Einzelheiten über die Entführung und Ermordung des Mannes sind als Nachweis seiner Echtheit aufgeführt. Und dann folgt eine Liste von Drohungen.

				Sie drohen mit einer Seuche, die alle ›falschen Beweise eines falschen Gottes‹ auslöschen werden. Und dann heißt es: ›Alle werden sie fallen, Canterbury, Notre-Dame, der Felsendom und die Mauer zu seinen Füßen, Mekka, Jerusalem und der Heilige Stuhl: Alle werden sie machtlos sein gegen die geoffenbarte Wahrheit.‹«

				Danielle hörte aufmerksam zu. Die Kathedrale von Canterbury war das Zentrum der Anglikanischen Kirche. Der Felsendom war die zweitheiligste Stätte des Islam nach Mekka, die Klagemauer der letzte Rest des Jüdischen Tempels. Und der Heilige Stuhl war natürlich der Vatikan. Konnte es sein, dass irgendein Verrückter tatsächlich allen großen westlichen Religionen gleichzeitig den Krieg erklärte?

				Lavril las weiter. »Das ist erst der Anfang«, sagte er. »Im Folgenden wird prophezeit, dass die Macht über Leben und Tod in den Händen der Sekte liegen werde. ›Ihr werdet sie alle ablegen und uns verehren‹, heißt es.

				Der Brief ist signiert mit ›Draco – die Schlange‹.«

				Es klang vollkommen verrückt, wie das geisteskranke Gefasel von hundert anderen Gruppen, aber wenn diese Gruppe im Besitz dessen war, woran Ranga gearbeitet hatte, und wenn die Aufzeichnungen, die sie in seinem Labor gesehen hatte, stimmten, dann konnten sie sehr wohl in der Lage sein, Macht über Leben und Tod auszuüben.

				»Wissen Sie, wer sie sind?«, fragte Hawker.

				»Mörder«, sagte Lavril. »Darüber hinaus …« Er schüttelte den Kopf.

				Es hörte sich zweifellos nach einer Art Sekte an. Vielleicht erklärte das auch die Folter und die Verbrennungen, die sie Ranga zugefügt hatten. Vielleicht war es eine zeremonielle Bestrafung gewesen. Die französischen Polizisten hatten sie nicht in der gleichen Weise getötet.

				»Was wissen Sie?«, fragte Danielle.

				Der Polizeichef schürzte die Lippen, als überlegte er angestrengt, was er sagen sollte.

				Sie selbst würde nichts weiter preisgeben, ohne etwas von ihm zu erfahren. »Quid pro quo«, sagte sie.

				»Ihr Wissenschaftler wurde gefoltert, das wissen Sie ja«, sagte Lavril. »Aber er hatte außerdem alte Wunden. Verheilte Wunden. Vielleicht war es nicht das erste Mal.«

				Danielle verdaute es.

				»Und er hatte Verletzungen von Nesselfäden auf der Haut«, fügte Lavril an.

				»Nesselfäden?«, fragte Hawker.

				»Von einer Qualle«, sagte Lavril. »An den Händen, Armen und am Hals. Sagt Ihnen das etwas?«

				»Nein«, antwortete Danielle. »Was noch?«

				»Asbest und Schweröl unter den Fingernägeln.«

				Es klang wie eine zufällige Aufzählung von Dingen. Fast, als hätte es sich Lavril spontan ausgedacht, aber Danielle spürte, dass der Kommandeur aufrichtig war, und nahm an, diese Fakten würden ihnen irgendwann in irgendeiner Weise helfen. Im Augenblick fiel ihr jedoch nichts ein.

				Lavril sah sie erwartungsvoll an. »Sagt Ihnen das etwas?«

				Sie schaute zu Hawker, der nur den Kopf schüttelte. »Ich wünschte, es würde mir etwas sagen.«

				Lavril sah zu Boden, als wäre er enttäuscht. Er kratzte sich halb unbewusst unter dem Ohr und blickte dann wieder auf.

				Er schien zu einem Entschluss zu kommen, ging hinter seinen Schreibtisch zurück und nahm mehrere Papiere zur Hand.

				»Ihre Aufgabe ist es, diese Männer zu finden, ja?«

				Danielle nickte. Hawker ebenfalls.

				»Dann werden Sie freigelassen«, sagte er, warf einen kurzen Blick zu Danielle und konzentrierte sich anschließend wieder auf Hawker.

				»Sie haben einen Freund von Ihnen getötet«, sagte er. »Sie haben vier von mir ermordet. Wir sind hier nicht in Amerika. Nur selten wird jemand erschossen. Und die Polizei … Wir haben seit fast zwölf Jahren keinen Beamten mehr verloren.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Männer hatten Familien. Für uns ist das eine Tragödie. Es wird uns eine Ewigkeit verfolgen. Aber wie wütend ich auch bin, ich kann diese Männer nicht außerhalb von Paris jagen. Ich kann sie nicht bis ans Ende der Welt verfolgen. Aber Sie können es.«

				Hawker nickte.

				»Was werden Sie tun, wenn Sie sie finden?«, fragte Lavril.

				»Nach dem, was Sie mir gezeigt haben …«, sagte Hawker. Er schüttelte den Kopf.

				Lavril nickte wissend. Er schob zwei Blätter Papier über den Schreibtisch: Entlassungsformulare, mit dem Schlüssel für die Handschellen obenauf.

				»Wenn Sie die Männer finden …« Er und hielt kurz inne. »Wenn Sie sie finden, bestellen Sie Grüße von uns.«

				Danielle zögerte. Nach all dem Gerede von Adam und Eva kam es ihr vor, als würden sie selbst einen Pakt mit dem Teufel schließen. Sie sah den Schlüssel an, als hätte es schwerwiegende Folgen, wenn sie ihn berührte. Neben ihr beugte sich Hawker vor und nahm den Schlüssel auf. Offenbar hatte er keine solchen Skrupel.

				Er sperrte seine Handschellen auf und warf sie auf den Schreibtisch, dann gab er ihr den Schlüssel.

				»Was schlagen Sie vor, wo wir anfangen sollen?«, fragte er.

				»Der Mann, der mit Ranga Milan auf dem Eiffelturm war, wurde als Exiliraner namens Ahmad Bashir identifiziert. Er hatte ein Ticket für den Air-France-Flug 917 nach Beirut heute Abend. Ein ähnliches Ticket wurde an einen anderen Passagier unter Verwendung der Adresse in der Rue des Jardins-St.-Paul ausgestellt.«

				»Weshalb?«, fragte Hawker.

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Lavril. »Aber es muss einen Zusammenhang geben.«

				Danielle sperrte ihre eigenen Handschellen auf. Sie war verblüfft über die Wendung der Ereignisse und die Übereinkunft, die sie soeben getroffen hatten. Der Boden, auf dem sie nun standen, war ihr nicht ganz geheuer, aber nach allem, was sie durchgemacht hatten, würde sie Hawker nicht allein dort stehen lassen.

				Sie warf Lavril ihre Handschellen mit etwas mehr Schwung zu, als vielleicht nötig gewesen wäre.

				»Ein Wagen wartet auf Sie«, sagte der Polizeichef.

				Danielle drehte sich um und ging ohne Antwort in Richtung Tür.

				Hawker blieb zurück.

				»Ihre Freundin ist nicht einverstanden«, hörte sie Lavril sagen.

				»Ich brauche sie bei dieser Geschichte«, entgegnete Hawker ruhig.

				Die Worte schmerzten, aber Danielle ging weiter, als hätte sie nichts gehört.

				Für Lavril war Hawker wegen seiner Verbindung zu Ranga die perfekte Wahl, wenn es darum ging, die Mörder zu verfolgen, aber es machte ihn auch zur schlechtest möglichen Wahl.

				Danielle überlegte, auf welche Weise sie Hawker erreichen und ihn davon überzeugen könnte, dass er den falschen Weg einschlug, aber sie befürchtete, eine Konfrontation könnte ihn so weit entfremden, dass sie überhaupt nicht mehr an ihn herankam.
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				Yousef saß im Hinterzimmer eines leer stehenden Hauses an der Wand. Er hatte getan, was man ihm befohlen hatte, aber er hatte versagt. Es war ihm nicht gelungen, die Proben oder Unterlagen des Wissenschaftlers zu besorgen, er hatte nur fliehen und sein Leben retten können.

				Er zitterte in der Dunkelheit und Kälte. Seine Kleidung war Stunden nach dem Bad in der Seine getrocknet, aber jetzt war er in einen Schockzustand verfallen.

				Er hatte alles verloren. Seine Freunde waren tot. Die Polizei würde ihn bald finden. Und er hatte jede Hoffnung darauf verloren, innerhalb der Bruderschaft aufzusteigen.

				Er zog ein Feuerzeug aus der Tasche und schnippte es an.

				Ratten huschten davon und verschwanden in einer ausgenagten Vertiefung in der Wand.

				In dem matt orangefarbenen Schein sah sich Yousef um: Müll und Verfall, gewürzt mit dem Gestank von Urin. Er war wieder dort, wo er angefangen hatte.

				Er spürte das Gewicht der Pistole in seiner Hand. Die Waffe erschien ihm jetzt schwerer, handfester als zu dem Zeitpunkt, da Marko sie ihm gegeben hatte. Noch hatte sie kein Blut fließen lassen.

				Er legte sie beiseite, holte ein Handy hervor und wählte aus dem Gedächtnis.

				»Ich habe euch im Stich gelassen«, sagte er, als sich jemand meldete.

				Markos Stimme kam schwer und ruhig aus dem Lautsprecher. »Wo bist du, Yousef?«

				»Ich bin zurück in La Courneuve«, sagte er. »Die Polizei sucht mich.«

				»Ja«, sagte Marko und hielt inne. »Aber ich werde vor ihnen bei dir sein.«

				Die Worte versetzten Yousef in Angst.

				»Kommst du, um mich zu töten?«

				Marko lachte, und es klang so unheimlich in dem leeren, dunklen Haus, dass Yousef daran dachte, aufzulegen und wegzulaufen. Aber wohin sollte er gehen? Er sah zu der Waffe auf dem kalten Boden. Er überlegte, sie auf sich selbst zu richten, seinem Elend ein Ende zu setzen, bevor Marko und die anderen ihn bestraften.

				»Du hast dich besser gehalten, als du denkst«, sagte Marko schließlich. »Der Meister ist zufrieden mit dir, Scindo. Wir werden dich nicht zurücklassen.«

				Einen Moment lang hörte das Zittern auf. Yousef war allein und bereit zu sterben, um dem Schmerz ein Ende zu machen, aber Scindo war nicht allein.

				»Bleib, wo du bist«, sagte Marko. »Ich komme dich holen.«
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				Barton Cassel IV. betrat sein Büro im achtunddreißigsten Stock des Büroturms von Cassel Pharmaceutical Corporation im Zentrum von Nizza. Als Amerikaner, der sich lieber als Weltbürger betrachtete, hatte Cassel das Familienunternehmen im reifen Alter von neunundzwanzig von seinem Vater übernommen. Dreißig Jahre später hatte er es von einem verschlafenen kleinen Medikamentenvertrieb in einen international agierenden Hersteller von vier Verkaufsschlagern im Pharmabereich verwandelt. Der Umsatz von CPC lag bei knapp drei Milliarden Dollar im Jahr, der Gewinn für das laufende Jahr würde je nach Wechselkurs bei rund zweihundert Millionen liegen.

				So viel Reichtum hatte eine Art internationalen Playboy aus Cassel gemacht. Er besaß Yachten, die in Miami und Monaco vor Anker lagen. Er hatte ein heruntergekommenes Schloss gekauft und es zu einem zweitausend Quadratmeter großen Zuhause umgebaut, in dem er verschwenderische Partys mit Supermodels, Filmstars und Formel-1-Fahrern als Gästen schmiss. Zuletzt hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich einen Titel zu kaufen, sodass er sich offiziell mit Herzog, Prinz oder Graf anreden lassen konnte.

				Doch trotz allen Reichtums war Barton Cassel IV. nicht ohne Probleme. Zunächst einmal zeichneten seine vier Kassenschlager für fünfundneunzig Prozent des Umsatzes seines Unternehmens verantwortlich, aber bei dreien davon würde im nächsten Jahr das Patent auslaufen, und das vierte folgte in Kürze, womit CPC entscheidend geschwächt war. Die Einnahmen würden um fünfzig Prozent einbrechen, und ohne massenhafte Entlassungen und andere Einschnitte, vor allem im ungeheuer kostspieligen Forschungs- und Entwicklungsbereich, würde aller Profit dahinschwinden und das Unternehmen tief in die roten Zahlen geraten.

				Trotz gewaltiger Anstrengungen hatte Cassel nichts in petto, um die Medikamente zu ersetzen. Und Einschnitte bei Forschung und Entwicklung bedeuteten, dass so schnell wohl auch nichts nachkommen würde.

				Das war ein Problem. Als er das Licht in seinem ausladenden Büro einschaltete, starrte ihm ein zweites, vom ersten abgeleitetes Problem ins Gesicht.

				»Hallo, Barton«, sagte eine Stimme.

				Auf einer Couch neben der kleinen Küche und Getränkebar, die zu seinem Büro gehörten, saß ein Mann mit kahl rasiertem Schädel und einer dunklen, rechtwinkligen Tätowierung, die wie ein Kragen halb um seinen Hals lief.

				Cassel kannte die Stimme, die Tätowierung, den hässlichen Blick.

				»Was zum Teufel tun Sie hier?«

				»Ich bringe Ihnen Neuigkeiten«, sagte der Tätowierte.

				Cassel blickte in Richtung Tür, eine Spur zu offensichtlich.

				»Versuchen Sie’s erst gar nicht«, warnte der Tätowierte und fügte dann, als wäre es keine Drohung, hinzu: »Sie werden hören wollen, was ich zu sagen habe.«

				Cassel schäumte. Er hatte den besten Sicherheitsdienst im Land, es gab Kameras, Scanner und sogar ein Zahlenschloss in seinem eigenen Büro, das er soeben geöffnet hatte. Alles, damit er sich nicht mit irgendwelchem »Zeug« herumschlagen musste.

				Und dazu gehörte der Mann vor ihm ohne Frage.

				»Wie zum Teufel sind Sie hier hereingekommen?«

				Der Tätowierte lachte. »Dachten Sie wirklich, Ihre 08/15–Security kann mich aufhalten? Ich habe mein halbes Leben damit verbracht herauszufinden, wie man solche Systeme überwindet. Und die meisten waren sehr viel besser als Ihre armselige kleine Pseudosicherheit.«

				Cassel trat unruhig von einem Bein aufs andere. All das wusste er natürlich. Das war die Gefahr dabei, wenn man sich mit jemandem einließ, der eine solche Vergangenheit hatte.

				»Ich habe einmal einen hohen Preis dafür bezahlt, dass ich mich auf mein eigenes Sicherheitspersonal verlassen habe«, sagte der Tätowierte. »Einen sehr hohen. Am besten, Sie vermeiden es, denselben Fehler zu machen. Sie sind nicht außer Reichweite. Niemand ist das.«

				Der Mann vor ihm war einst respektiert und mächtig gewesen, das wusste Cassel. Es war der einzige Grund, warum ihm Cassel zugehört hatte, als er zum ersten Mal gekommen war, der einzige Grund, warum er sich bereit erklärt hatte, mit ihm zu arbeiten. Gut, vielleicht nicht der einzige, Verzweiflung mochte eine Rolle gespielt haben, aber Cassel war nicht klar gewesen, dass sich weit mehr als nur das Aussehen des Mannes verändert hatte.

				Der Mann nannte sich jetzt »Draco« und schien über ein bizarres, großspuriges Ego zu verfügen. Offenbar war es mehr als eine kosmetische Veränderung, dass Tätowierungen und an Gothic-Anhänger erinnernde Kleidung an die Stelle von Anzügen und Krawatten getreten waren. Wahnsinn hatte sich seiner bemächtigt. Draco war nicht mehr einfach nur skrupellos, sondern bösartig, sadistisch und unberechenbar in seinem Verhalten.

				Vielleicht hatte ein Sturz aus großer Höhe so eine Wirkung. Cassel verspürte nicht den Wunsch, es persönlich herauszufinden.

				»Was für eine Neuigkeit haben Sie?«, fragte er.

				»Ich brauche mehr Geld.«

				»Das ist nichts Neues.«

				»Zahlen Sie noch eine Million auf das Konto«, sagte Draco, als würde Cassel für ihn arbeiten.

				»Noch eine Million? Und was sehe ich für die Millionen, die ich bereits ausgegeben habe? Haben Sie meine Probe? Haben Sie die versprochenen Proteine oder die Codierung?«

				»Ich habe eine Probe, aber es ist nicht die, die Sie wollen.«

				Cassel kniff die Augen zusammen. Draco hielt ein Röhrchen von der Größe eines Fingerhuts in die Höhe, es war verschlossen, aber nicht etikettiert.

				»Wovon zum Teufel reden Sie? In unserer Vereinbarung ging es um das Medikament, an dem Milan gearbeitet hat. Was ist das hier?«

				»Eine Teillieferung«, sagte der Mann. »Dieses Röhrchen enthält etwas von Milans jüngster Arbeit. Genug, damit Sie sehen, wohin das Ganze läuft.«

				»Ich zahle Ihnen nicht Millionen von Dollar, um zu sehen, wohin alles läuft«, sagte Cassel, dessen Zorn über Angst und Vorsicht siegte. »Ich will das verdammte Mittel, das Sie versprochen haben, von dem Sie sagten, es würde alles verändern.«

				Draco neigte den Kopf, und die von der Tätowierung verdeckte Narbe am Hals dehnte sich sonderbar. »Geben Sie mir mein Geld und lassen Sie mich die Suche fortsetzen.«

				Die Suche fortsetzen. Der Mann redete, als würde er nach einem verloren gegangenen Hund suchen. Wenn Cassel richtig gezählt hatte, hatte er bei dieser Suche bereits ein knappes Dutzend Menschen getötet, einschließlich Ranga Milan, von dem sie angeblich bekommen würden, worauf sie aus waren.

				»Ich bin fertig mit Ihnen«, sagte Cassel.

				Draco richtete sich in seinem Sofa auf. »Ach ja?«

				»Glauben Sie, Sie können mich töten und hier einfach rausspazieren?«, fragte Cassel. »Ausgeschlossen.«

				Draco stand auf und trat einen Schritt vor. Cassel streckte die Hand nach einem roten Knopf auf seinem Schreibtisch aus.

				»Wenn ich auf diesen Knopf drücke, machen meine Leute den Laden dicht, und egal, wie 08/15 sie sind, Sie kommen niemals an ihnen vorbei, wenn ich nicht bei Ihnen bin.«

				Draco ging bedrohlich auf Cassel zu und legte das Röhrchen vor ihm auf den Schreibtisch.

				»Da drin ist das Virus, das vor einer Woche an die UN geschickt wurde«, sagte er. »Rangas Prototyp. Sie sind immer noch damit beschäftigt herauszufinden, worum es sich handelt. Ich würde sie nur sehr ungern wissen lassen, dass es mithilfe von Ausrüstung entwickelt wurde, die von Ihnen stammt.«

				»Sie können das niemals zu mir zurückverfolgen.«

				»Ich beweise es ihnen, wenn Sie mich zwingen.«

				Cassel zog seine Hand zurück.

				»Während Sie gehorsam alle Beweise für unsere Partnerschaft versteckt, verbrannt und vernichtet haben, habe ich jede unserer Transaktionen aufgezeichnet und nachvollziehbar gemacht. Ich kann beweisen, woher mein Geld kam und was wir vereinbart haben. Es macht für mich keinen Unterschied. Ich werde sowieso international gesucht. Aber Sie …«

				Cassel sah ihn an. »Ich habe Leute, die Sie zur Strecke bringen werden«, beteuerte er.

				»Ja, sicher«, erwiderte Draco. »Und Sie sind bereit, Risiken einzugehen. Deshalb habe ich mich an Sie gewendet. Aber jetzt sind Sie angreifbar. Und es ist schrecklich, angreifbar zu sein.« Er schob das Röhrchen über den Tisch. »Zahlen Sie zwei Millionen auf das Konto ein.«

				»Sie sagten eine.«

				»Für meine Umstände.«

				»Und dann?«

				Draco lächelte finster. »Ich kenne jemanden, der das Verfahren für Sie zum Abschluss bringen kann. Ich muss sie mir nur angeln.«

				»Wen?«, fragte Cassel, trotz allem neugierig.

				»Die Person, die uns überhaupt zu Ranga geführt hat.«

				»Seine Tochter.«

				Draco nickte.

				Trotz seiner Abneigung gegen Draco erwärmte sich Cassel sofort für die Idee. Ranga hatte die Arbeit an einer wunderbaren Sache beinahe abgeschlossen. Wenn CPC an diese Sache herankam und sie einem kommerzielleren Zweck zuführte, als Ranga es beabsichtigt hatte, konnte es das großartigste Medikament aller Zeiten werden. Die Verkaufszahlen würden sich auf Milliarden pro Monat belaufen. Und das war erst der Anfang.

				Das Problem lag in der Komplexität dessen, was Ranga geschaffen hatte. Selbst mit einer Probe würden Cassels Leute Jahre brauchen, um den Bauplan zu entschlüsseln. Rangas Tochter Sonia hatte jahrelang mit ihrem Vater zusammengearbeitet, ehe die beiden sich entzweiten. Wenn jemand das Serum vollenden konnte, dann wahrscheinlich sie.

				Vielleicht war Dracos kriminelles Geschick doch weiterhin von Nutzen. Wenn er unangemeldet in Cassels Büro spazieren konnte, was sollte ihn davon abhalten, Rangas Tochter zu finden und zu entführen?

				»Sie können sie an Bord holen?«

				»Wenn ich ihr das richtige Angebot mache«, beteuerte Draco, »wird sie uns darum bitten.«

			

		

	
		
			
				

				16

				Hawker überquerte das Rollfeld auf dem Pariser Flughafen Charles de Gaulle unter einem dunklen und bedrohlichen Himmel. Danielle ging vor ihm her auf die Citation des NRI zu, die sie achtundvierzig Stunden zuvor hierhergebracht hatte.

				Der Plan sah vor, nach Beirut zu fliegen, herauszufinden, wonach Bashir und Ranga dort gesucht hatten, und zu sehen, ob sich daraus eine Spur zu ihren Entführern und dem Grund ihrer Entführung konstruieren ließ. Es war ein äußerst dürftiger Plan, aber es war alles, was sie hatten.

				Vor dem Flugzeug wartete ein kräftiger, grauhaariger Mann im grünen Übermantel auf sie: Arnold Moore.

				Na, großartig, dachte Hawker. Moore sah aus wie ein zorniger Vater, der gekommen war, um seine eigensinnigen Kinder abzuholen.

				»Na, fertig mit der Umgestaltung von Paris, ihr beiden?«

				»Fürs Erste«, antwortete Danielle. »Bist du hier, um uns zu beaufsichtigen?«

				»Als ob das was nützen würde«, sagte Moore.

				Kurze Zeit später waren die drei in der Luft und auf dem Weg nach Südosten, in Richtung Beirut.

				Danielle erklärte Moore ihre Missgeschicke. Hawker bemerkte, dass sie kein Wort von dem Abkommen mit Lavril sagte. Es war eine Freundlichkeit, die er nicht erwartet und eigentlich nicht verdient hatte. Es ließ ihn begreifen, wie einige der Dinge, die er gesagt hatte, für sie geklungen haben mussten: verletzend und selbstsüchtig, und doch schützte sie ihn. Es erinnerte ihn an den Streit mit Keegan und die Tatsache, dass er anscheinend bessere Freunde hatte, als ihm vielleicht zustanden.

				Als Danielle zu Ende berichtet hatte, sprach Moore seinerseits. Seine Stimme war ernst.

				»Die Franzosen haben uns von dem Brief in Kenntnis gesetzt«, sagte er. »Wir haben alles, was wir über diese Leute wissen, durch die Datenbank laufen lassen. Anhand des Briefs, in dem sie die Verantwortung übernehmen, der Art von Milans Tod und dem religiösen Brandzeichen haben wir ein Profil erstellt.«

				Moore händigte ihnen jeweils ein Dossier aus.

				Hawker überflog die Titelseite: Ein Bericht des Mossad über eine Gruppe, die sich Cult of Men nannte.

				»Eine extrem obskure Gruppe. Verantwortlich für eine Reihe von Morden im letzten Jahr, aber nichts davor.«

				»Auf welcher Seite stehen sie?«, fragte Hawker.

				»Auf ihrer eigenen, wie es aussieht.«

				Danielle las weiter. »Sie haben sich für den Tod jüdischer Siedler, militanter Hamas-Anhänger und sogar christlicher Pilger verantwortlich erklärt, alles, um eine Offenbarung herbeizuführen. Der erste Anschlag, der ihnen zugeschrieben wird, war eine Bombe in einem Gebäude in Belfast.

				Es passt zu ihrem Brief«, schloss Danielle. »Selbst unter Spinnern sind sie noch eine Randerscheinung.«

				»Die Sache ist nur«, ergänzte Moore, »der Mossad glaubt nicht, dass sie für irgendetwas davon wirklich verantwortlich sind.«

				»Warum behaupten sie es dann?«

				»Das ist wie mit dem Drohverhalten der Kobra«, sagte Moore. »Es lässt sie größer aussehen, als sie sind.«

				»Warum gehen wir dann davon aus, dass sie mit dieser Sache jetzt zu tun haben?«, fragte Hawker.

				»Eines ihrer wenigen bekannten Mitglieder wurde vor einem halben Jahr mit Ranga Milan fotografiert.«

				Hawker wünschte plötzlich, er hätte nicht gefragt.

				»Mossad stuft sie als antireligiös ein. Sie machen Gott für den Zustand dieser Welt verantwortlich.«

				»Wessen Gott?«

				»Jeden Gott.«

				»Jeden Gott?«

				»Ja«, sagte Moore. »Ihre Position ist, dass Gott oder die Vorstellung von Gott der Feind der Menschheit ist. Religion verursacht Kriege, Tod, Unterdrückung und so weiter.«

				»Na toll«, sagte Hawker. »Alle töten im Namen Gottes. Jetzt haben wir es mit einer Gruppe zu tun, die im Namen keines Gottes tötet.«

				»Wie passt der Anschlag auf die UN dazu?«, fragte Danielle. »Das ist keine religiöse Organisation.«

				»Das haben wir noch nicht herausgefunden«, sagte Moore. »Aber niemand behauptet, dass sich diese Leute logisch oder konsequent verhalten müssen.«

				Danielle nickte.

				»Die Wahrheit ist, dass diese Gruppe extrem geheimniskrämerisch ist«, fügte Moore an. »Wir haben versucht, sie zurückzuverfolgen, aber es ist fast, als wären sie urplötzlich aus dem Nichts entstanden. Wir wissen, wo al-Qaida trainiert, wo sie sitzen und ihre Leute rekrutieren, wir wissen das Gleiche von der IRA, dem Ku-Klux-Klan und Hamas, aber niemand scheint eine Ahnung zu haben, wer diese Leute sind, wie sie gegründet wurden oder auch nur wie viele sie sind. Es ist, als hätten sie keine Geschichte.«

				»Selbst das verrät uns etwas«, sagte Hawker.

				»Welches Ziel verfolgen sie?«, fragte Danielle.

				»Das ist ein bisschen verschwommen«, sagte Moore, »aber das Thema ist klar: Religion ist schlecht. In ihrer Propaganda hat Religion die Menschen immer verdorben, nicht gerettet. Eine ihrer Drohungen schloss mit den Worten: Ihr habt auf die Lügen gehört und seid hergegangen und habt euch vermehrt – und ihr seid jetzt eine Plage auf dem Antlitz der Erde. Zu viele, zu schnell – ihr lasst euren Bruder hungern oder tötet ihn im Kampf um Nahrung. Gierig schlingt ihr ohne Zurückhaltung in euch hinein und wisst nicht, dass ihr den Tod esst.«

				Hawker hörte Moore zu, und die Worte kamen ihm bekannt vor, als hätte er sie schon einmal gehört.

				»Ist das ein Zitat? Tennyson oder so?«

				»Es ist bei Milton entlehnt und abgeändert«, sagte Moore. »Aus Das Verlorene Paradies.«

				»Bezieht sich darauf, wie Eva den Apfel isst«, sagte Danielle.

				Moore nickte. »Es ist nicht ihr einziger Verweis. In ihrem ersten Brief leihen sie sich eine weitere Zeile Miltons. Wer durch Gewalt siegt, hat seinen Feind nur halb bezwungen.«

				»Hört sich an, als wollten sie uns etwas mitteilen«, vermutete Hawker.

				»Sie wählen offenbar die Rolle Satans«, sagte Moore. »Besiegt von Gott, versucht er nun, dessen Schöpfung zu vernichten: die Menschheit. Und doch scheinen sie in diesem Brief an die UN und durch diesen Verweis hier andeuten zu wollen, dass wir bereits dabei sind, es selbst zu erledigen.«

				Hawker dachte über das Gesagte nach. Da war noch etwas. Die Bitterkeit in den Worten, die Wahl der Verse. Überhaupt der Bezug auf Milton. Es schien fast … Er konnte den Finger nicht darauflegen, aber er war sich sicher, dass mehr dahintersteckte, als man auf den ersten Blick sah.

				»Großartig«, sagte Danielle. »Was wollen diese Leute also? Sind sie gegen Gott oder gegen die Menschheit?«

				»Gegen die religiöse Beeinflussung des Menschen«, sagte Moore. »Das ist alles, worauf wir es im Moment eindampfen können. Alle klassischen Religionen wollen, dass sich ihre Leute möglichst schnell fortpflanzen, vielleicht weil man dem Feind sonst zahlenmäßig unterlegen ist. Aber wenn man den UN-Brief und diese anderen Schreiben zusammennimmt, scheinen sie die Probleme der Welt auf die daraus resultierende Überbevölkerung zurückzuführen – und auf Medizin und andere von der westlichen Welt eingeführte Maßnahmen, um die Kindersterblichkeit und die Sterberate zu verringern, während die Geburtsraten nicht im gleichen Maß verringert wurden.«

				»Die Seuche dient also dazu, überschüssige Bestände auszumerzen«, sagte Danielle.

				»Die logische Reaktion bei Vieh.«

				»Menschen sind kein Vieh.«

				»Für diese Sekte vielleicht schon«, sagte Moore.

				Hawker schwieg. Er hatte zu oft gesehen, wie Menschen ihre Mitmenschen schlimmer als Vieh behandelt hatten, um daran zu zweifeln.

				»Rangas Aufzeichnungen legen den Schluss nahe, dass er an etwas gearbeitet hat, was die Lebensspanne drastisch reduzieren würde«, sagte Danielle. »Er scheint nahe dran gewesen zu sein. Kann das dieses Gesundschrumpfen sein?«

				»Vielleicht« sagte Moore.

				Hawker wurde klar, dass sie es mit einer Gruppe mit gefährlich verdrehten Gedanken zu tun hatten. Sein Handel mit Lavril spielte wahrscheinlich gar keine Rolle. Das waren nicht die Leute, die sich umdrehen oder verhaften ließen. Er war sich ziemlich sicher, dass man sie töten musste, um sie zu besiegen. 

				»Ranga hat sich irgendwie mit diesen Leuten eingelassen«, sagte Hawker. »Wenn wir herausfinden, wie es dazu kam, dann finden wir vielleicht auch ihr Versteck. Und können zuschlagen, bevor sie zuschlagen. Agieren statt reagieren.«

				Moore sah ihn nachdenklich an. »Ich glaube, wir wissen, über welche Schiene Ranga mit ihnen in Kontakt kam«, sagte er. Ohne sich näher zu erklären, aktivierte er den Bildschirm in der Zwischenwand des Flugzeugs.

				Hawker drehte sich zu dem Monitor herum. Zunächst konnte er nicht sagen, was er sah. Das Video hatte eine schlechte Bildqualität, und der gezeigte Raum war nicht ausreichend beleuchtet. Er stellte sich als eine Art Auditorium heraus. Und als die Kamera dann auf eine Gruppe von Leuten zoomte, die auf einer Bühne saßen, erkannte er Ranga. Er war jünger, schlanker, trug ein weißes Hemd und eine schmale, schwarze Krawatte.

				Der Moderator sprach, er sagte etwas über die Herausforderung, wachsende Bevölkerungen durch den Einsatz von genetisch verändertem Getreide zu ernähren.

				Ranga wurde die Frage gestellt, welcher Fortschritt in den nächsten zwanzig Jahren zu erwarten sei.

				»Dürreresistenz ist wichtig«, sagte Ranga mit Nachdruck, »denn verlorenes Getreide bedeutet überhaupt keine Ernte, was der schlimmstmögliche Fall ist. Aber man muss begreifen, dass alle diese Dinge in der Natur Kompromisse sind. Dürreresistenz hat ihren Preis: Sie kann zu geringeren Erträgen unter normalen Umständen führen. Genau wie es ein Risiko birgt, Feldfrüchte zu entwickeln, die mehr Nahrung pro Hektar erbringen: Sie brauchen mehr Wasser und Düngemittel und fallen unter belastenden Bedingungen häufig am ehesten aus.«

				Eine Frage aus dem Publikum lieferte ihm das Stichwort.

				»Was ist dann die Lösung, Dr. Milan?«, wollte jemand wissen. »Gibt es Hoffnung?«

				Ranga räusperte sich. »In gewisser Weise suchen wir nach dem Unmöglichen«, sagte er. »Die beste Lösung wäre ein Getreide, das belastenden Wachstumsbedingungen widersteht, mehr Nahrung pro Hektar erbringt und den Boden nicht übermäßig austrocknet. Wir suchen nach Wegen, das zu erreichen«, sagte er stolz und fuhr dann nicht mehr ganz so kraftvoll fort. »Aber es ist ein wenig, als wollte man einen Elefanten zum Fliegen bringen, ohne ihn Gewicht verlieren zu lassen.«

				Gelächter im Publikum.

				»Es ist problematisch«, fuhr Ranga fort. »Wir tun, was wir können. Aber wenn Sie es genau wissen wollen, eigentlich packen wir das Problem von der falschen Seite an. Es heißt oft, es wird zu wenig Nahrung auf der Welt produziert. Aber selten hört man, dass wir zu viel davon verbrauchen.«

				Hawker spürte das Innehalten. Ranga hatte immer innegehalten, ehe er seinen wichtigsten Punkt vorbrachte.

				»Bald wird es sieben Milliarden Menschen auf dieser Erde geben. In zwanzig Jahren wird sich die Zahl auf rund zehn Milliarden erhöhen. Und trotz sinkender Wachstumsraten gehen manche Hochrechnungen von zwölf bis fünfzehn Milliarden bis 2075 aus. Die Erde kann so viele Menschen nicht ernähren. Besonders nicht, wenn wir alle wie Amerikaner leben wollen.«

				Ein Murren ging durch die Menge.

				»Täuschen Sie sich nicht«, fuhr Ranga fort. »In allen Winkeln der Welt träumen Menschen davon, wie die Amerikaner zu leben. Aber das bedeutet, jeder Einzelne verbraucht sechsmal so viel Essen, Wasser und Benzin wie der weltweite Durchschnitt. Das wäre das Äquivalent eines Planeten mit fünfzig Milliarden Menschen darauf.«

				Die Menge hielt kollektiv den Atem an.

				»Wie bei jeder Population, die außer Kontrolle gerät, ob es Säugetiere, Insekten oder Bakterien sind, endet solches Wachstum in einem Crash. Unsere Spezies wird letzten Endes zusammenbrechen und Hunger leiden, da wir den Wirt zerstören.«

				»Den Wirt?« Die Frage kam von einem anderen Podiumsmitglied.

				»Die Erde ist unser Wirt«, erwiderte Ranga und wandte sich wieder an das Publikum. »Die wahre Lösung liegt nicht im Anbau von mehr Nahrung, sondern in der Reduzierung der Bevölkerung. Je früher wir handeln, desto weniger radikal wird unser Handeln sein müssen, aber auf der Grundlage von Religionen, die alle fordern, dass wir fruchtbar sind und uns vermehren, und auf der Basis einer sowohl kulturellen wie säkularen Moral des Rechts auf Fortpflanzung, werden wir wahrscheinlich erst handeln, wenn es viel zu spät ist. An diesem Punkt wird man drastische Maßnahmen ergreifen müssen. Über freiwillige Geburtenkontrolle, individuelle Entscheidungen und die chinesische Ein-Kind-Regel hinaus.«

				Von außerhalb des Kamerabereichs kam eine ängstliche Frage. »Was genau schlagen Sie vor?«

				Ranga räusperte sich erneut. »So wie es uns möglich ist, Getreide mit technischen Mitteln fortzuentwickeln, könnten wir es auch mit der menschlichen Art machen. Man könnte ein Virus erschaffen, das sich zufällig von Mensch zu Mensch verbreitet. Es würde mit einer genetischen Codierung einhergehen, die entweder einen Prozentsatz der Befallenen steril macht, die Fruchtbarkeit reduziert oder die Lebensdauer drastisch reduziert. Würde die durchschnittliche Lebensdauer bei vierzig bis fünfzig Jahren liegen – wie es einmal der Fall war –, würde sich das Bevölkerungswachstum drastisch verringern, wenn nicht sogar umkehren.«

				»Was?!«, rief jemand.

				»Haben Sie den Verstand verloren?«, meldete sich eine zweite Stimme.

				»Bitte«, sagte Ranga über ein aufgeregt murmelndes, unruhiges Publikum hinweg. »Das ist vielleicht die einzige echte Lösung. Entweder wir sind zu viele und machen zu viele Babys, oder wir leben zu lange. Eine Variable muss sich ändern. Wir können bestimmen, welche.«

				Es war ein rein akademisches Argument, dem falschen Publikum vorgetragen. Die Leute johlten und schrien.

				»Sie sind ein Monster«, rief jemand.

				»Nazi!«

				»Beruhigen Sie sich«, bat der Moderator.

				Weitere Rufe wurden laut, aber Ranga ließ sich nicht einschüchtern.

				»Sie leben hier in einem großen Land mit viel Platz. Aber gehen Sie mal woandershin. Schauen Sie sich die Menschenmassen in den Slums an. Die nackten bettelnden Kinder. Das ist Überbevölkerung. Nicht eine verstopfte Stadtautobahn oder eine Schlange im Restaurant. Hundertausende, die betteln, Menschen, die wie Ameisen übereinanderkrabbeln.«

				Ein Schuh kam auf die Bühne geflogen und verfehlte Rangas Kopf nur knapp. Er duckte sich und sah ins Publikum. Der Lärm wurde so laut, dass man ihn trotz Mikrofon kaum verstehen konnte.

				»Sie müssen begreifen!«, versuchte er mit lauter Stimme klarzumachen, worum es ihm ging. »Wenn wir es nicht selbst tun, wird es die Natur schließlich für uns tun. Die Natur sorgt immer dafür, dass überschüssige Bestände ausgemerzt werden.«

				Weitere Rufe und Anschuldigungen kamen aus der Menge. Der Moderator nahm das Mikrofon und bat inständig um Ruhe. Leute begannen den Raum zu verlassen, andere drängten gestikulierend und schreiend zur Bühne. Chaos brach aus. Jemand krachte gegen den Tisch, und dann war die Aufzeichnung zu Ende.

				Hawker starrte auf den leeren Schirm, und es wurde ihm schmerzlich bewusst, dass Ranga genau denselben Ausdruck benutzt hatte wie die Sekte in ihrem Brief.

				»Es tut mir leid«, sagte Danielle.

				Er wusste ihre Worte zu schätzen, und den Umstand, dass kein »Ich hab’s doch gleich gesagt« in ihrem Tonfall lag.

				»Nicht deine Schuld«, sagte er.

				Seine Gedanken gingen zu dem Video zurück und zu dem Freund, der sich jetzt anhörte wie eine Art Dr. Mengele. Ranga sah schrecklich jung aus auf dem Band, dünner, mit glatterer Haut und vollerem Haar.

				»Von wann ist die Aufnahme?«

				»1998«, sagte Moore. »Auf einer Konferenz über Nahrungsmittelproduktion. Zwei Jahre vor seiner Flucht.«

				Hawker richtete die Augen zur Decke und atmete schwer durch. »Tja, mein alter Freund hört sich jedenfalls an wie ein Irrer«, räumte er ein.

				Er sah Danielle an und versuchte ihr sein Bedauern ohne Worte zum Ausdruck zu bringen. Sie wandte sich an Moore.

				»Womit haben wir es also hier zu tun?«

				»Walter Yang und das CDC analysieren die Daten, die du von dem Computer heruntergeladen hast. Ich halte euch über die Ergebnisse auf dem Laufenden.«

				»Und diese Gruppe?«, fragte Hawker. »Können sie wirklich zu dem fähig sein, womit sie drohen?«

				»Sie wären nicht die Ersten, die es versuchen«, sagte Moore. »Jim Jones hat mehr als neunhundert seiner eigenen Anhänger in Guyana mit Zyanid vergiftet. Er und seine Verbrecher haben jeden erschossen, der einzugreifen versuchte, einschließlich eines Kongressabgeordneten. Die Aum-Sekte hat das Nervengas Sarin in der U-Bahn von Tokio ausströmen lassen. Zwölf Menschen wurden getötet, Tausende verletzt, aber richtig unheimlich wurde es erst, als die Polizei das Hauptquartier der Sekte durchsuchte. Sie fanden Milzbrand- und Ebola-Kulturen, Sprengstoff, halluzinogene Drogen und ganze Warenlager voll chemischer Grundstoffe. Mit ihrem Vorrat hätten sie genug Sarin herstellen können, um vier Millionen Menschen zu töten.«

				»Daran erinnere ich mich«, sagte Hawker. »Aber ich wusste nicht, dass sie Milzbrand- und Ebola-Erreger hatten. Warum haben sie die nicht eingesetzt?«

				»Sie waren noch nicht so weit«, sagte Moore. »Es gab Gerüchte, dass die Polizei kurz davor sei, eine Razzia bei ihnen zu machen, deshalb haben sie Selbstmord begangen. Das Gleiche war es bei Jim Jones. Er bekam eine Menge Druck, weil er Leute gefangen hielt, was sich der Kongressabgeordnete Ryan persönlich anschauen wollte. Wenn es schlecht auszusehen beginnt, dann drehen diese Sektenführer durch. Selbstmordpakte, Massenselbstmorde, Massentötungen. Das Endspiel ist immer das gleiche.

				Der Anführer dieser Sekte hier erinnert jedenfalls stark an Shoko Asahara«, ergänzte Moore. »Den Anführer der japanischen Sekte. Er war davon besessen, eine Art Apokalypse herbeizuführen, bei der sich Texte der Offenbarung, des Buddhismus und der Prophezeiungen des Nostradamus gemeinsam erfüllen.«

				»Noch ein Verrückter«, stellte Hawker fest.

				»Wie gesagt, diese Leute müssen nicht rational oder logisch sein. Sie müssen nur andere dazu bringen, ihnen zu folgen. In Asaharas Fall wurden Abtrünnige im Hauptquartier in Zellen gesperrt oder getötet. In Guyana war es das Gleiche. Oder in Waco.«

				»Wir haben gesehen, dass sie zu Morden fähig sind«, sagte Danielle. »Und zu Folter ebenfalls, auf eine sehr direkte, persönliche Weise. Eine biologische Waffe freizusetzen könnte im Vergleich dazu einfach sein.«

				Moore nickte. »Und wenn Rangas Arbeit so voranschritt, wie es den Anschein hat, sind sie möglicherweise nahe dran, eine zu besitzen: eine Waffe mit der Fähigkeit, einen guten Teil der menschlichen Rasse zu sterilisieren oder unsere Lebensdauer zu halbieren.«

				Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich Hawker von Unsicherheit erfasst. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein alter Freund zu einer solchen Gruppe gehört hatte, aber offenbar war genau das der Fall gewesen. Zumindest hatte er versucht, bei ihnen auszusteigen. »Wir müssen diese Psychopathen aufhalten, koste es, was es wolle.«

				Er sah Danielle an, die nickte.

				»Was unternehmen wir also in Beirut?«, fragte sie.

				»Bashir war als Händler gestohlener Kunst bekannt«, sagte Moore. »Beirut ist ein Zentrum dieses Handels. Das Tor zu Europa, wie es oft genannt wird. Wir kennen jemanden dort, der uns vielleicht helfen kann. Er könnte euch in diese Kreise einschleusen.«

				»Wozu?«, fragte Hawker, der das Ganze für eine absurde Zeitverschwendung hielt.

				»Um der Spur zu folgen«, erwiderte Moore ernst.

				Danielle hielt sich in der Mitte. »Du glaubst, die haben Rangas Experimente oder sogar die Sekte selbst über gestohlene Kunst finanziert?«

				Moore schüttelte den Kopf. »Wir haben daran gedacht. Und da wir keine andere Art der Geldbeschaffung entdecken konnten, wäre es schon möglich. Aber es heißt, Ranga sei als Käufer aufgetreten, nicht als Verkäufer. Wir haben keine Ahnung, wieso. Einer von euch beiden wird es in Beirut herauszufinden versuchen.«

				»Einer von uns?«

				»Die andere Spur führt nach Dubai«, erklärte Moore. »Eine Werbeveranstaltung um Risikoinvestoren für ein Startup-Pharmaunternehmen namens Paradox. Sie haben Ranga Milan einmal als einen ihrer Gründer angegeben.«

				Für Hawker klang das noch dürftiger als die Beirut-Spur.

				»Ein Land mit zerbombten Gebäuden und gefährlichen Schwarzmarktaktivitäten oder eine Hightech-Gala in einer der luxuriösesten Städte der Welt«, sagte er. »Ich schätze, ich weiß, wohin ich fahren werde.«

				Moore nickte. »Sie fahren nach Dubai.«

				Hawker legte den Kopf schief. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.

				»Wir haben heute Morgen einen Anruf auf Ihrer Leitung bekommen«, erklärte Moore. »Tut mir leid, dass er nicht zu Ihnen durchkam. Aber nachdem ihr beide hopsgenommen wurdet, mussten wir alle Kanäle dichtmachen und alles zu Central Communications umleiten. Ein Mann namens David Keegan hat Sie angerufen. Ein ehemaliger MI-5-Agent, wenn ich mich nicht irre.«

				Hawker nickte. »Von ihm habe ich die Information über Ranga.«

				»Nun, er hat die Person gefunden, die er für Sie suchen sollte.«

				Moore streckte die Hand aus und klickte ein Icon auf dem Laptop vor ihm an.

				Keegans Stimme kam aus den Lautsprechern. »Hör zu, Junge, ich habe dein Mädchen gefunden. Ich sagte doch, du hättest sie heiraten sollen, sie ist jetzt eine große Nummer in einem Pharmaunternehmen. Hättest du auf mich gehört, würdest du jetzt Champagner schlürfen und Polopferde kaufen, statt Kugeln auszuweichen und dich mit Typen wie mir herumzutreiben. Jedenfalls ist sie zu einer Party ihres Unternehmens nach Dubai geflogen. Paradox heißt die Firma. Ich schicke dir die Infos. Ab hier übernimmst du. Sag mir Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«

				Die Wiedergabe war zu Ende. Hawker sah, wie Moore das Programm schloss. Was immer sie an Zweifeln bezüglich Hawkers Objektivität gehabt haben mochten, durch Keegans Wortwahl waren sie mit Sicherheit bestätigt worden. Vielleicht hatte Moore es deshalb abgespielt. Um von vornherein alles klarzustellen, wie Danielle am Tag zuvor. Hawker verstand.

				»Wolltest du sie wirklich heiraten?«, fragte Danielle halb empört, halb amüsiert.

				»Ach, das ist nur Keegan. Er hält sich für lustig.«

				»Mhm«, sagte Danielle lächelnd. »Klingt tatsächlich lustig.«

				»Sonia ist inzwischen selbst Genetikerin«, sagte Moore. »Und sie gehört zu Paradox. Sie wird in Dubai eine Rede für potenzielle Investoren halten. Sie werden sie dort treffen, Hawker. Und Sie werden herausfinden, was sie weiß.«
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				Yousef stand in nahezu vollkommener Dunkelheit, nur ein stecknadelgroßes Licht war von oben auf ihn gerichtet. Er trug eine Trainingshose. Seine Hände waren nach links und rechts ausgestreckt und mit Handschellen an Eisenrohre gefesselt.

				Metallwände schwitzten ringsum, während Maschinen brummten und eine seltsame Vibration in einem ständig wiederholten Muster an- und abschwoll.

				Schatten bewegten sich außerhalb seines Sichtbereichs und gingen dann an ihm vorbei. Schwarz gekleidete Gestalten, die Gesichter teilweise von Kapuzen verdeckt. Jedes Mal, wenn sie vorbeigingen, schnitt eine Klinge in seinen Arm, gerade tief genug, um Blut fließen zu lassen.

				Er zuckte bei dem Schmerz zusammen, sah wie die Messer in die Dunkelheit zurückgezogen wurden, spürte das Blut an seinem Arm hinunterlaufen und hörte es auf ein metallenes Tablett tropfen.

				Es floss zu einer Stelle vor ihm, wo sie ihre Reliquien auf einen Haufen geworfen hatten: Kruzifixe, goldene Anhänger in Form des Halbmonds und Davidsterne, andere Symbole, die er nicht kannte.

				Als der letzte Schnitt gesetzt wurde, zitterte Yousef bereits.

				Vor ihm stand die Gruppe, doch er konnte in der Dunkelheit kaum etwas sehen.

				Er nahm jemanden hinter sich wahr, aber er wusste, er durfte den Kopf nicht drehen.

				»Wie heißt die Lüge, die man uns erzählt hat?«, sagte die Gestalt hinter ihm.

				Yousef erkannte die Stimme als die von Marko. Sie war tiefer und hallte in dem metallischen Raum, aber er war sich fast sicher.

				»Dass wir Gefallene sind«, antwortete die Gruppe wie aus einem Mund. »Dass wir unvollständig sind.«

				»Legen wir die Lüge ab?«, fragte die Stimme.

				»Wir legen die Lüge ab«, kam die kollektive Antwort. »Wir nehmen unsere Wahrheit an.«

				»Und wie lautet die Wahrheit?«

				In seinem benommenen Zustand lauschte Yousef und versuchte sich zu merken, was gesagt wurde. Er würde sich an diese Worte erinnern müssen.

				»Dass wir zusammen ganz sind.«

				»Von wem kommt die Wahrheit?«, fragte die Stimme hinter ihm.

				Yousef fühlte sich wie unter Drogen. Es musste an der Luft und dem Blutverlust liegen, dachte er. In seinem Kopf drehte sich alles.

				»Cruor spricht die Wahrheit«, sagten sie unisono. »Blut spricht die Wahrheit.«

				»Und wer spricht zu Cruor?«

				»Der Meister.«

				Markos Hand, die Hand Cruors – des Mannes des Bluts – drückte in Yousefs Nacken.

				»Legst du die Lüge ab?«, fragte er.

				Yousef wusste, was er zu sagen hatte.

				»Ich lege sie ab. Es gibt keinen Gott. Nur den Menschen. Es gibt keine Bestrafung. Nur das Leben. Es gibt keinen Tod für uns. Nur für andere.«

				Er sah auf das Metalltablett hinab. Eine dünne Schicht seines Bluts hatte sich darauf ausgebreitet und die religiösen Ikonen benetzt.

				Er roch Feuer und sah, wie ein glühendes Rundeisen mit Ziffern und Buchstaben darauf durch die Dunkelheit getragen wurde. Es war das Brandzeichen der Bruderschaft. Es bedeutete den Augenblick, da der erste Mensch Gott zurückgewiesen hatte.

				Alle in der Bruderschaft trugen es. Ohne es konnte man nicht Mitglied sein.

				»Nimmst du das Brandzeichen an?«, sagte Cruor.

				Yousef starrte darauf. Das erhitzte Metall glühte rot im Dunkeln, als wartete es darauf, seine Haut zu kosten.

				»Nimmst du es an?«, wurde die Frage wiederholt.

				Was hatte Gott für mich getan, dachte er. Wenn es der Wille Gottes war, dass er, gequält von der Polizei und den Drogenhändlern, in der Gosse lebte und manchmal nicht einmal das Nötigste zum Leben hatte, was nützte ihm Gott dann?

				Er würde ein Teil von etwas sein. Er würde Macht haben so wie die andern.

				»Nimmst du es an?«, wurde er ein drittes Mal gefragt.

				»Ich nehme das Brandzeichen an«, sagte er und wappnete sich gegen den Schmerz.

				»Dann wirst du Scindo sein«, sagte Cruor.

				Und das glühende Metall wurde in sein Fleisch gedrückt.

				Yousef heulte vor Schmerz auf und versuchte sich loszureißen. Dampf und Rauch stiegen von seiner Brust auf, und der Gestank verbrannter Haut drang in seine Nase. Er beugte sich vor und würgte, obwohl kaltes Wasser von allen Seiten auf ihn geschüttet wurde.

				Er sank auf die Knie, die Arme wurden von den Handschellen oben gehalten. Sein Körper wogte auf und ab, und er übergab sich erneut, als sich eine Schicht verbrannter Haut ablöste und unter ihm auf den Boden fiel. Er betrachtete sie, eine verdrehte Version des Zeichens in seinem Fleisch. Auf seiner Brust würde sich eine Narbe bilden, ein Brandmal, das ihn als das kennzeichnete, was er war.

				Durchnässt, blutend und auf den Knien trocken würgend, hörte er eine Stimme. Und dann weitere Stimmen.

				»Scindo«, flüsterten sie. »Steh auf, Scindo. Steh auf.«

				Er zerrte an den Stangen, an die er gefesselt war, packte sie und zog sich mit aller Kraft hoch, die er noch hatte.

				Die Stimmen wurden lauter, bis sie den Raum erzittern ließen. Er fühlte ihre Macht. Mit einer letzten Anstrengung richtete er sich ganz auf vor ihnen. Yousef war verbannt, er existierte nicht mehr. Er war zu etwas Größerem geworden. Er war jetzt Scindo: der, der trennt.

			

		

	
		
			
				

				18

				Hawker stand nahe der Tür einer eleganten Schwebebahn, die Dubai in Richtung Persischer Golf durchquerte. In der Ferne ging die Sonne langsam unter, legte lange Schatten auf den Nachmittag und ließ die roten und gelben Farbtöne hervortreten, die vom grellen weißen Tageslicht normalerweise unterdrückt wurden.

				Die Monorail war ein Teil von Dubais nicht endendem Streben nach Modernem und Spektakulärem. Sie lief kreuz und quer durch die Stadt. Diese Linie führte an die Küste.

				Ein Stück voraus sah Hawker ihr Ziel: das phantastische Hotel Burj al Arab, das sich dreihunderteinundzwanzig Meter hoch über seine künstlich geschaffene Insel erhob.

				Das unglaubliche keilförmige Gebäude ragte wie ein Segel am Horizont in den Himmel. Sein westlicher Rand stand exakt und senkrecht wie ein Mast, die östliche Seite bog sich anmutig wie ein geblähter Spinnaker dem Boden zu. Eine flügelartige Konstruktion schob sich vor wie die Brücke eines großen Schiffs, und im geschützten hinteren Bereich lag ein Hubschrauberlandeplatz in rund zweihundertfünfzig Meter Höhe.

				Es gab wenige Dinge auf der Welt, die Hawker beeindruckend fand, dieses Gebäude gehörte dazu.

				Weit hinter ihm, im Zentrum der Stadt, ragte das höchste Gebäude der Welt wie ein Dorn auf, doch der Burj Khalifa zog Auge und Seele nicht so in seinen Bann, wie es das Bauwerk vor ihm tat.

				Einen Moment lang war Hawker sprachlos.

				Der Mann neben ihm leider nicht.

				»War mächtig heiß, als wir aus diesem Flugzeug gestiegen sind«, sagte er und zog an seiner Seidenkrawatte. »Verdammt heiß. Schlimmer als ich erwartet habe.«

				»Wir sind in der Wüste«, sagte Hawker. »Und es ist Juli.«

				Der Mann sah ihn an. »Gutes Argument«, sagte er. »Sie sind verdammt aufmerksam. Kein Wunder, dass Sie zum Personenschutz gegangen sind.«

				Der Mann lachte über seinen eigenen Witz, und Hawker rang mit sich, ob er mitlachen oder ihm eine runterhauen sollte. »Ja, Sir«, sagte er etwas gequält.

				Hätten sie Danielle zu der Investorenveranstaltung geschickt, wäre sie als Repräsentantin des NRI hingegangen oder sogar als Vertreterin eines Unternehmens auf der Liste der zivilen Partner des NRI. Hawkers Kenntnisse über Genetik wären in einer solchen Umgebung jedoch nach zehn Minuten entlarvt worden, und das machte das Vorhaben schwieriger.

				Überlegungen, seinen Jaguar aus Kroatien einfliegen zu lassen, im Armani-Anzug vor dem Burj vorzufahren und sich als Investor auszugeben, wurden gleichermaßen verworfen, denn dazu hätte es einer Einladung zu diesem mehr oder weniger geschlossenen Kreis bedurft.

				Abgesehen davon wusste Hawker über Risikokapital und internationale Wirtschaft nicht sehr viel mehr als über Genetik. Und selbst wenn er die Rolle hätte spielen können, würde ihn Sonia ziemlich schnell erkannt haben. Sie mochte sich von einer Zwanzigjährigen zu einer jungen Frau entwickelt haben, aber er selbst hatte sich nicht sehr verändert. Ein paar graue Stoppeln auf dem Kinn, wenn er sich nicht rasiert hatte, ein paar mehr Linien im Gesicht und um die Augen, das war alles. Nicht genug, um jemanden zu täuschen, der fast ein Jahr lang nach ihm geschmachtet hatte.

				Wenn er sich also nicht als jemand anders ausgeben konnte, blieb ihm nur eine Wahl: sich als er selbst ausgeben.

				Moore hatte ein paar Beziehungen spielen lassen, und einer der Risikokapitalgeber stand plötzlich ohne sein Security Team da. Nachdem ein »diplomatisches Problem« seine eigenen Leute aufhielt, ergab sich für Mr. James B. Callahan aus Fresno, Kalifornien, die Notwendigkeit, jemanden anzuheuern. Und die US-Botschaft empfahl zur eigenen Überraschung jemanden, von dem sie noch nie gehört hatte.

				Aber Befehl war Befehl, und Hawker hatte sich für achtundvierzig Stunden als Leibwächter verpflichtet. Er fragte sich, ob er es überstehen würde, Callahan achtundvierzig Stunden lang zuzuhören.

				Callahan wandte sich an ihren Gastgeber, einen Mann aus dem Emirat, der eine Kandura trug, das traditionelle weiße Gewand der Region.

				»Was legt man hier für Immobilien hin?«, fragte Callahan. »Im Silicon Valley kostet nämlich jede scheißhausgroße Fläche inzwischen Millionen.«

				Der Mann aus dem Emirat lächelte höflich und sah Hawker beinahe hilfesuchend an. Hawker zuckte nur mit den Achseln und verdrehte die Augen. Unglücklicherweise würde seine Tarnung auffliegen, wenn er Callahan erschoss und aus dem Zug warf.

				»Wenn Sie möchten, kann ich Sie mit einem Makler bekannt machen«, sagte der Mann.

				»O ja, das möchte ich, absolut«, sagte Callahan. »Ich habe von eurer Insel hier gehört, die eine, die wie eine Palme aussieht. Vielleicht will ich mir dort ja was kaufen.«

				Der Mann aus dem Emirat nickte, und Callahan wandte sich an Hawker. »Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte er.

				Komisch, dachte Hawker, denn er hatte genau das gegenteilige Gefühl. Als würde er auf ein lange Zeit vermiedenes Unheil zusteuern. Er hatte immer gewusst, dass Ranga und Sonia während ihrer Zeit in Afrika ein großes Geheimnis für sich behielten. Was immer es war, es trieb sie weiter, band sie zusammen und zwang sie gleichzeitig jedoch auseinander. Schon damals hatte Sonia fast ebenso viel Zeit im Labor verbracht wie ihr Vater und war von ihm ausgebildet worden.

				Erst als ihn die Generäle stärker bedrängten, hatte Ranga angefangen, allein im Labor zu arbeiten. Wollte er Sonia beschützen oder vor ihr verbergen, was er trieb?

				Hawker wusste es nicht, und damals hatte er nicht danach gefragt. Fragen und Erklärungen gehörten nicht zu ihrer Abmachung. Aber nachdem er das Video gesehen und Rangas Rede gehört hatte, fragte sich Hawker, ob er einen Irren beschützt hatte.

				Vielleicht wäre es besser gewesen, Ranga und Sonia damals sterben oder die Jahre seither als Gefangene verbringen zu lassen. Vielleicht würde die Welt dann jetzt nicht in die Mündung einer tödlich geladenen Waffe blicken.

				Während seine Gedanken kreisten, empfand er leichte Schuldgefühle, weil er Sonia in einen Topf mit ihrem Vater warf. Die Wahrheit war, er kannte ihre Rolle bei dem Ganzen nicht, weder damals noch heute. War sie Rangas Zirkus entflohen, sobald sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte, wie Keegan meinte? Ohne Frage schien sie sich eine eigene Existenz aufgebaut zu haben. Andererseits führte Paradox, das Unternehmen, für das sie arbeitete, Ranga als einen seiner Gründer. War es schlicht naheliegend, dass sie in dieser Firma landete, weil die Familie Milan dort ein paar Leute kannte?

				Hawker hatte jetzt das gleiche Gefühl, das er beim Anblick Keegans gehabt hatte: Es gibt keine Zufälle. Ranga, Sonia, Paradox, diese Seuche – in seinem tiefsten Innern war er überzeugt, dass alles zusammenhing. Und dieser Gedanke beunruhigte ihn mehr als alles andere.

				Zehn Minuten später betraten sie die Lobby des Hotels, wo sich der Mann aus dem Emirat fröhlich von ihnen verabschiedete. In einem Privatraum am Fuß des Hotels wurden Callahan mehrere Angehörige des Pharmaunternehmens vorgestellt. Er unterzeichnete Vertraulichkeitserklärungen und wurde von Kopf bis Fuß nach Aufnahmegeräten und anderer elektronischer Ausrüstung gescannt. Ein Mitarbeiter packte sein Blackberry und sein i-Phone in eine Plastiktüte.

				Dann wurden er und Hawker, den man derselben Behandlung unterzog, zu einem Aufzug geführt. Er fuhr schnell und geräuschlos nach oben, bis sich die Türen zum Ballsaal im obersten Stockwerk öffneten.

				Bernsteinfarbener Marmor erstreckte sich vor ihnen. Blaues Licht fiel durch die getönten raumhohen Fenster, die auf den Persischen Golf hinausblickten. Auf der Tanzfläche plauderten Millionäre miteinander und naschten von Beluga-Kaviar.

				Callahan und Hawker verließen den Aufzug. Eine rasche Überprüfung verriet Hawker, dass hier keine Gefahr drohte.

				»Sie sind hier drin gut aufgehoben«, sagte er zu Callahan. »Ich patrouilliere mal durch das Stockwerk, um zu schauen, ob das Sicherheitspersonal des Hotels etwas übersehen hat.«

				Callahan lachte. »Genau deshalb mag ich Sie«, sagte er.

				»Weil ich meine Arbeit mache?«

				»Nein, weil Sie sie so ernst nehmen. Hier passiert uns nicht das Geringste. Mann, eigentlich habe ich Sie nur aus optischen Gründen mitgenommen.«

				Nicht dass es ihn wirklich interessierte, aber er fragte trotzdem: »Wie meinen Sie das, aus ›optischen Gründen‹?«

				»Bei solchen Veranstaltungen zählst du nichts, wenn du nicht deinen eigenen Leibwächter dabeihast«, sagte Callahan. »Es ist wie die Platin-Karte – nur dass die jetzt schon jeder hat –, nein, es ist mehr wie der eigene Jet. Man will nicht der arme Schlucker sein, der sich sein Flugzeug mietet.«

				Hawker lächelte sogar. Er fragte sich, wie ein solcher Idiot so viel Geld machen konnte. Entweder Callahan spielte das alles nur, oder es gab wirklich keine Gerechtigkeit auf der Welt.

				»Schauen Sie, ob Sie irgendwo an ein paar Drinks kommen«, sagte Callahan. »Und wenn Sie ein Mädchen auftreiben, dann nur zu. Ich zahle Ihnen einen Bonus.«

				Hawker nickte und entfernte sich. Er kam sich irgendwie vor, als wäre er gerade begnadigt worden.

				Er schaute hinter ein paar Türen, überprüfte die Flure und trieb sich dann eine Weile an einer Glaswand auf der Ostseite des Gebäudes herum. Unten konnte er die Küste Dubais sehen, in der Ferne die Lichter der Stadt und über sich den Sockel des runden Hubschrauberlandeplatzes, der aus dem Dach ragte.

				Ein Kellner kam vorbei, und Hawker nahm sich ein Glas Champagner.

				Ein zweiter Kellner folgte und hielt ihm ein Tablett hin.

				Hawker betrachtete es: dünne Cracker, Kaviar und Foie gras, wenn er sich nicht irrte.

				»Einen Cheeseburger haben Sie nicht zufällig irgendwo, nehme ich an?«, sagte er.

				Der Mann starrte ihn an.

				»Schon gut«, sagte Hawker und winkte ihn weiter.

				Der Kellner entfernte sich, und Hawker ließ seinen Blich durch den Raum schweifen, der sich langsam mit internationalen Investoren und Medizinprofessoren füllte. Was immer Paradox verkaufte, bei den potenziellen Käufern schien es sich um eine ziemlich erlesene Gruppe zu handeln.

				Reichtum aus zwanzig Ländern spazierte hier umher. Amerikaner wie Callahan, Männer aus dem Nahen Osten in traditioneller Kleidung, Chinesen, Japaner und Russen. Vom Bedienungspersonal abgesehen war Hawker zweifellos der ärmste Mensch im Raum. Er fühlte sich merkwürdig fehl am Platz deswegen.

				Und dann entdeckte er Sonia. Sie stand in einem eng anliegenden weißen Cocktailkleid in der Nähe eines Podiums und beugte sich zu einem dünnen, grauhaarigen Mann hinab, mit dem sie im Flüsterton zu sprechen schien. Ein Wort hier, ein Nicken dorthin, ein Lächeln und ein Handschlag für Leute, die vorbeikamen.

				Sie war jetzt ganz erwachsen, keine Frage. Die noch unbeholfene Schönheit einer Zwanzigjährigen hatte sich zu einer prachtvollen Dreißigjährigen mit Kurven und Selbstvertrauen entwickelt. Soweit er sehen konnte, war sie in ihrem Element als glanzvoller Mittelpunkt des Interesses, um den alles kreiste.

				Sie sagte noch ein paar Worte zu dem Mann neben ihr, einem Teilhaber oder leitenden Angestellter, wie es aussah, schüttelte weitere Hände und atmete dann kurz durch, als der Andrang für einen Moment nachließ.

				Ihr Blick wanderte ziellos zum anderen Ende des Ballsaals, als wollte sie sich auf diese Weise rasch entspannen, und dabei fiel er genau auf Hawker.

				Er sah sie stutzen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, er ließ für einen Moment Verwirrung und Unentschlossenheit erkennen. Vermutlich war sie sich nicht sicher, was sie sah, oder wollte es nicht glauben. Und dann holte sie Luft und sperrte überrascht den Mund auf, und Hawker wusste, sie hatte ihn erkannt.

				Der Grauhaarige tippte ihr an die Schulter. Sie drehte sich abrupt zu ihm um, aber eine Sekunde später hatte sie sich wieder in der Gewalt. Und Hawker begriff, dass Sonia nicht einfach nur ein Teil der Show war – sie war die Hauptattraktion.

				Augenblicke später wurde das Licht im Raum gedimmt. Sonia und der grauhaarige Mann verließen das Podium, und Hawker verlor sie in der Menge aus den Augen. An jedem Ende des Saals begannen sich riesige Plasmabildschirme aus der Decke zu senken, während sanft dahinplätschernde Musik ertönte.

				Die Show fing an. Was immer Sonia die letzten zehn Jahre getrieben hatte, was immer Paradox verkaufte, Hawker und der Rest des Publikums würden es in Kürze erfahren.
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				Nach ihrer Ankunft in Beirut hatte man Danielle und Moore umgehend in der amerikanischen Botschaft verschwinden lassen. Während sie in einem abhörsicheren Raum warteten, ergriff Danielle die Gelegenheit, sich mit Moore über Hawker zu unterhalten.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Hawker die geeignetste Person für diesen Auftrag ist«, sagte sie.

				Moore verzog keine Miene. »Ich habe mich schon gefragt, wann du davon anfängst. Was denkst du?«

				»Er hat ein zu persönliches Interesse an dem Fall«, sagte sie. »Er will, dass der Verdacht gegen seinen Freund ausgeräumt wird, er will an ihn glauben.«

				Während Moore über ihre Worte nachdachte, wurde Danielle ganz übel. Sie kam sich irgendwie vor, als würde sie Hawker das Messer in den Rücken stoßen. Doch sie war überzeugt von dem, was sie sagte, und, wichtiger noch, sie war überzeugt, dass sie in Hawkers Interesse sprach, ob er es nun wusste oder nicht.

				Moore wirkte weniger besorgt. »Wer würde nicht wollen, dass sich die Unschuld eines Freunds herausstellt? Auf mich wirkt er trotzdem objektiv.«

				»Ich kenne niemandem, dem mehr daran gelegen ist, ›das Richtige‹ zu tun«, sagte sie. »Aber wenn das, was aus seiner Sicht richtig ist, mit dem in Konflikt gerät, was für den Rest der Welt richtig ist … wir wissen, wie das bei Hawker endet. Er glaubt an seine Sippe. Sie ist es, was für ihn zählt. Das ist der Grund, warum wir ihn lieben, und der Grund, warum er uns so furchtbar frustriert. Selbst in Mexiko bestand die Gefahr, dass er die ganze Welt in Flammen aufgehen lässt, als er sich zwischen denen, die er liebte, und allem anderen entscheiden musste.«

				»Und hat er sie in Flammen aufgehen lassen?«

				»Nein«, sagte sie und dachte daran, wie sich Hawker letztlich entschieden hatte. »Aber es ist trotzdem ein blinder Fleck bei ihm.«

				Moore hörte auf, in seinen Notizblock zu kritzeln, und sah sie an. »Wir alle haben unsere blinden Flecke«, sagte er. »Manchmal machen sie uns zu dem, was wir sind.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Hawker ist aus einem bestimmten Grund zu uns gestoßen.«

				»Weil er wieder eine saubere Weste haben will«, sagte sie.

				»Das ist nicht der Grund«, beteuerte Moore.

				Danielle lehnte sich zurück und fixierte Moore mit einem fragenden Blick. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Handel, den sie mit Hawker geschlossen hatten, und das, was er dabei gewann, richtig verstand.

				»Wir sind jetzt seine Sippe«, erklärte Moore. »Du besonders. Er ist bei uns, damit er nicht allein ist.«

				»Und was ist mit der Tatsache, dass er jetzt Kontakt mit einer Frau aus seiner Vergangenheit aufnimmt, für die er offensichtlich etwas empfunden hat?«, fragte sie.

				»Sag du es mir«, erwiderte Moore. »Würde sie ihn davon abhalten können, das Richtige zu tun?«

				Sie zögerte. Wie sollte sie das wissen?

				»Die Gefühle zwischen euch beiden sind kein großes Geheimnis«, sagte Moore. »Kannst du in diesem Punkt objektiv sein?«

				»Es ist nicht sein Körper, den ich zu retten versuche«, sagte sie abwehrend.

				Moore zog ein Gesicht, als würde er seine Möglichkeiten abwägen. »Dann beobachte ihn«, sagte er. »Triff du die Entscheidung.«

				Als sie über Moores Anweisung nachdachte, wurde ihr eine große Ironie bewusst. Sie war immer gut darin gewesen, den Wald zu sehen, nicht nur die Bäume, sich auf das große Ganze zu konzentrieren. Aber jetzt war ihr Denken ganz auf Hawker gerichtet. Sie war diejenige, die das Ganze auf einer persönlichen Ebene sah und ihren Freund vor der abschüssigen Straße bewahren wollte, auf die er sich zu begeben schien.

				Sie wollte nicht, dass Hawker in die Enge getrieben und zu einer Entscheidung gezwungen wurde. Das hatte er schon oft genug erlebt.

				Einen Moment später setzte die Videoübertragung aus dem NRI-Hauptquartier in Virginia ein, und Danielle erkannte Walter Yang aus der medizinwissenschaftlichen Abteilung des NRI. In seinem weißen Labormantel und der randlosen Brille sah Walter durch und durch wie der Molekularbiologe und Genetiker aus, der er war. Aus ihr unerfindlichen Gründen trug er allerdings ein Halfter mit einer Pistole darin. 

				Moore räusperte sich. »Warum sind Sie bewaffnet, Walter?«

				»Sie sagten doch, ich soll jeden erschießen, der die Quarantäne zu durchbrechen versucht.«

				Moore warf einen gequälten Seitenblick in Richtung Danielle. »Erinnere mich daran, keine Metaphern mehr zu benutzen, wenn ich mit der wissenschaftlichen Abteilung spreche«, sagte er und wandte sich wieder dem Schirm zu.

				»Haben Sie schon jemanden erschossen?«

				»Nein«, sagte Yang stolz. »Niemand hat zu fliehen versucht.«

				»Gut«, sagte Moore, »und dabei soll es auch bleiben. Geben Sie die Waffe beim Sicherheitsdienst ab, vergessen Sie, was ich über das Erschießen von Leuten sagte, und erzählen Sie uns, was Sie über die von Miss Laidlaw besorgten Daten herausgefunden haben.«

				Yang wirkte einen Moment lang enttäuscht, doch dann hellte sich sein Gesicht auf. »Zunächst einmal«, sagte er, »sind die Daten unvollständig.«

				»Ich war ein bisschen in Eile«, sagte Danielle, da ihr klar wurde, dass Yang wahrscheinlich nicht wusste, woher die Daten stammten und auf welche Weise sie sie beschafft hatte.

				»Natürlich«, sagte er. »Das Gute ist, wir haben genug davon, um Milans klinische Versuche in groben Zügen rekonstruieren zu können: mehrere Jahre Arbeit an einer langen Liste vorsätzlich mutierter Viren. Es verläuft natürlich nicht alles geradlinig, aber im Allgemeinen scheint jede Serie eine Verbesserung gegenüber der vorherigen darzustellen.«

				»Ist eine Verbindung zu dem UN-Virus erkennbar?«, fragte Moore.

				»Ich kann nichts über die genetischen Ähnlichkeiten sagen, da die Daten nur Testergebnisse enthalten, nicht die eigentliche genetische Codierung; aber basierend auf der Bandbreite infizierter Zellen in den Versuchen, sind das UN-Virus und Versuch 951 wahrscheinlich in hohem Maß verwandt, allerdings nicht gleich. Mit ein paar Modifikationen könnten beide wahrscheinlich in der Gentherapie eigesetzt werden.«

				»Oh«, sagte Danielle. Auf dem Bildschirm nickte Wang.

				»Will jemand den alten Herrn aufklären?«, fragte Moore.

				Danielle unternahm den Versuch. »Über Gentherapie wird seit Jahren geredet. Die ersten Schritte vom Labor zur medizinischen Anwendung finden gerade statt, soviel ich weiß. Im Wesentlichen geht es darum, dass Patienten mit Genstörungen, Mutationen oder bestimmten Krebsarten mit normalen Medikamenten nicht behandelt werden können, weil das Problem nicht eine Krankheit ist, sondern eine fehlerhafte Codierung. Egal, mit welcher Arznei man die Symptome behandelt, die fehlerhafte Zelle teilt sich jedes Mal, und die DNA reproduziert sich, sie kopiert den Fehler in die neue Zelle.«

				»Wie wenn man von einem Mitschüler abschreibt, der die richtige Antwort nicht kennt«, ergänzte Yang.

				Moore sah zum Bildschirm und zog die Augenbrauen in die Höhe.

				»Nicht dass ich das je getan hätte«, sagte Yang.

				»Die einzige Möglichkeit, den Kreislauf zu durchbrechen«, sagte Danielle, »besteht darin, die DNA zu flicken, damit die frisch reproduzierte Zelle den korrekten Code trägt und nicht das defekte Gen. Das erreicht man am besten, indem man ein Virus mit dem Korrektur-Patch des richtigen Codes kreiert und dieses im Körper freisetzt. Von da an stellt die Zelle bei ihrer Teilung eine nicht fehlerhafte Kopie ihrer selbst her.«

				»Wie Abschreiben von einem Schüler, der die richtige Antwort weiß«, nahm Moore die Analogie auf.

				Danielle lächelte und sah zum Schirm. »Um Dr. Yangs Computeranalogie zu verwenden: Wenn man Software auf seine Festplatte lädt und diese Software ein Schadvirus enthält, hat man ein Problem. Wenn sie ein Patch enthält, um einen ursprünglichen Programmierungsfehler zu beheben, läuft der Computer einwandfrei.«

				Yang führte die Erklärung fort. »Das Problem ist, dass der durchschnittliche menschliche Körper eine Milliarde Zellen enthält. Man kann die Codes nicht einen nach dem anderen neu einstellen. Eine Möglichkeit, die defekten Zellen zu erreichen, ist deshalb die Verwendung eines sogenannten Trägervirus. Wir modifizieren das Virus, sodass es verbesserte menschliche DNA trägt, und injizieren es in das erkrankte Organ des Patienten. Das Virus tut dann, was es tun soll, es breitet sich über die Zellen aus, implantiert die neue DNA in sie und reproduziert sie millionenfach. Diese Kopien tun dann wieder dasselbe und so weiter und so weiter.

				Das Endergebnis ist eine Art Regeneration in dem jeweils fehlerhaften Organ oder System. Sie ist nicht hundertprozentig, aber man hat am Ende weit mehr gesunde Zellen als kranke, und mit der Zeit verdrängen die gesunden Zellen die schwachen und sterbenden.«

				Aus rein akademischer Sicht verstand Danielle Yangs Begeisterung. Aber da sie Rangas radikale Position zur Bevölkerungsfrage und seine Arbeit über Telomere kannte, wuchs ihre Beunruhigung. In bösartiger Weise eingesetzt, konnte Rangas Versuch 951 alle Zellen im menschlichen Körper altern lassen und so die Lebensdauer radikal verringern, wie er es bei dieser Podiumsdiskussion als Möglichkeit ins Spiel gebracht hatte.

				»Kann das Ganze als Waffe eingesetzt werden?«, fragte Moore.

				Yang nickte. »Sowohl das UN-Virus als auch 951 können außerhalb des Wirts überleben, beide können durch die Luft oder andere Vektoren wie Vögel oder Insekten übertragen werden. Verbreitung über Aerosole durch Versprühen oder durch Abwurf aus der Luft würde in der Tat eine sehr effektive biologische Ausbreitung ergeben.«

				»Und wie sind sie von dem trägen UN-Virus zu diesem Versuch 951 gelangt?«, fragte Moore.

				»Vielleicht ganz einfach – durch Auswechslung der Nutzlast«, sagte Yang.

				»Nutzlast?«

				»Diese Leerstellen, von denen ich erzählt habe«, sagte Yang. »Wie die Dinge jetzt stehen, ist das UN-Virus ein leerer Träger, aber es wurde mit einem Platzhalter konstruiert, für alles, was der Anwender möglicherweise hineintun will. Das ist die Nutzlast. Das Virus selbst zu konstruieren ist der schwierige Teil, wie etwa der Bau einer ballistischen Rakete. Ein DNA-Patch in die freigelassenen Räume zu setzen wäre im Vergleich dazu relativ einfach. Wie eben die Rakete mit einem Gefechtskopf auszurüsten. Man kann einen konventionellen nehmen, man kann einen nuklearen nehmen. In diesem Fall könnten sie ein Korrektur-Gen in die Leerstellen setzen oder etwas Vernichtendes. Das war möglicherweise das, was sie bei 951 getan haben.«

				Danielle überlegte, was passieren würde, wenn der Code von 951 in das UN-Virus eingebaut würde. Dann könnte die menschliche Rasse ziemlich schnell wie die gealterten und sterbenden Ratten in Rangas Labor aussehen.

				Danielle war siebenunddreißig, stand in der Blüte ihres Lebens. In der Welt, die sich Ranga vorstellte und die er vielleicht herbeizuführen versucht hatte, wäre sie in ihren letzten Jahren, eine alte Frau, gebrechlich und den Tod vor Augen. Tatsächlich könnte ihr Leben sogar schon vorüber sein.

				»Noch etwas?«, fragte Moore.

				»Im Augenblick nicht«, sagte Yang.

				»Gut«, sagte Moore. »Geben Sie Ihre Waffe ab. Ich schwebe in zwölf Stunden wieder bei Ihnen ein.«

				Yang meldete sich ab. Moore wandte sich Danielle zu. »Das UN-Virus tut also nichts«, stellte er fest. »Warum haben sie es dann geschickt?«

				»Könnte eine Botschaft sein, wie Rangas inszenierter Tod. Wenn sie auf Erpressung hinauswollen, ist es ein ganz guter Anfang klarzustellen, wozu man in der Lage ist, ohne jemanden zu töten.«

				»Niemand hat irgendwelche Forderungen gestellt«, sagte Moore.

				»Vielleicht sind sie noch nicht fertig damit klarzumachen, worum es geht«, antwortete sie.

				Moore schien ihr zustimmen zu wollen. »Wir sind Pessimisten«, stellte er fest. »Kannst du dir etwas vorstellen, was die Zukunft ein bisschen rosiger aussehen lässt?«

				»Nur das Naheliegende.«

				»Und das wäre?«

				»Sie haben nichts, was sie auf das Trägervirus setzen können. Sie haben noch keine Nutzlast.«

				»Sie haben ein leeres Virus von Ranga bekommen«, folgte Moore ihrem Gedankengang.

				Danielle nickte. »Warum wären sie sonst hinter ihm her gewesen? Warum hätten sie sonst in sein Labor einbrechen müssen?«

				Moores Gesicht hellte sich auf. Es war alles Spekulation, aber es klang einleuchtend. »Ranga steigt bei ihnen aus, ohne ihnen die entscheidende Nutzlast zu geben, sie jagen und erwischen ihn, aber anstatt ihn auf der Stelle zu töten, foltern sie ihn erst.«

				»Und er verrät ihnen die Adresse in der Rue des Jardins«, sagte Danielle.

				»Und zwar deshalb, weil er das Haus mit Sprengfallen gesichert hat«, schloss Moore. »Eins zu null für Hawkers Freund, wenn das alles stimmt. Was unternehmen sie also als Nächstes?«

				Danielle versuchte sich an die Stelle der Gruppe zu versetzen. Es war nicht schwierig. »Sie müssen jemanden finden, der die Arbeit zu Ende führt.«

				»Rangas Tochter.«

				Es musste nicht zwangsläufig sie sein, es konnte auch noch andere geben. Ranga und Sonia hatten offenbar seit Jahren nicht mehr zusammengearbeitet, aber das hatte das NRI nicht davon abgehalten, Hawker nach Dubai zu schicken. Wo Danielle ihrem Gefühl nach selbst sein sollte.

				»Wieso jage ich dann hier verdammt noch mal hinter gestohlener Kunst her?«

				»Was immer hier verkauft werden soll, es war Ranga und Bashir wichtig«, rief ihr Moore in Erinnerung.

				»Aber inwiefern? Wie kann das hier etwas mit dem anderen dort zu tun haben?«

				»Das sollst du ja gerade herausfinden«, sagte Moore. »Du bist zu einer privaten Auktion heute Abend eingeladen, dank der Liebenswürdigkeit eines alten Freunds von mir, Mr. Faisal Najir. Er erwartet dich dem Anlass angemessen gekleidet.«

				Danielle sah ihn misstrauisch an. »Wo?«

				»In der Stadtmitte.«

				Danielle hatte Beiruts Stadtzentrum als ausgebombte Wüste in Erinnerung. »Das ist Niemandsland.«

				»An der Oberfläche ja«, sagte Moore. »Aber keine Angst, ihr seid unter der Erde.«
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				Hawker sah, wie sich zwei riesige Plasmabildschirme an beiden Enden des Ballsaals langsam aus der Decke senkten. Alle Augen wandten sich einem davon zu, sodass sich die Menge in der Mitte teilte wie das Rote Meer. Hawker konnte einen Schirm von seinem Standplatz aus sehen, deshalb blieb er mit dem Rücken zur Wand einfach stehen, wo er war.

				»Willkommen in der Stadt der Zukunft«, erklang eine mit Musik unterlegte Stimme. »Hier werden Sie die Zukunft sehen, eine Zukunft ohne Krankheit, eine Zukunft ohne Gebrechen, eine Zukunft ohne Sterben.«

				Er beugte sich vor, um einen besseren Blick auf den Schirm zu haben. Er zeigte einen Mann, der mit einer wunderschönen jungen Frau am Arm von einer Yacht stieg. Der Mann hatte silbernes Haar und schien Mitte sechzig zu sein, die Frau nicht älter als fünfundzwanzig. Doch als sie auf die Kamera zuschritten, änderte sich das Bild. Das Grau im Haar des Mannes verschwand, die Furchen in seinem Gesicht glätteten sich, die Schultern strafften sich, die Brust wurde kräftiger, der Bauch schrumpfte zu einem Nichts.

				»Mit Paradox werden Sie sich als Hundertjährige erleben und vitaler sein, als Sie es heute mit vierzig, fünfzig oder sechzig sind«, versprach die Stimme.

				Als der Yachtbesitzer die Kamera passierte, sah er aus wie fünfunddreißig, ein Muster an Gesundheit und Männlichkeit, und die Frau an seiner Seite wirkte nicht mehr fehl am Platz.

				»Altern ist nichts weiter als das Sterben von Zellen. Aber wenn man diesen Prozess auf der Zellebene umkehrt, werden sich auch die Wirkungen umkehren, die Sie spüren.«

				Auf dem Bildschirm zeigte eine Computeranimation sich teilende Zellen; sie zoomte auf den DNA-Strang, man sah, wie sich die Doppelhelix aufspaltete und neu verband. Winzige Verbindungen am Ende der Kette fielen ab und schwebten aus dem Bild. Das waren die Telomere, wie Danielle ihm erklärt hatte. Wie die Enden von Schnürsenkeln. Wenn die Telomere nicht mehr da waren, begann der Rest auszufransen.

				»Es handelt sich hier nicht um einen Ausbesserungsprozess, um die Altersschäden zu verdecken. Und es ist auch nicht der Versuch, Sie jünger aussehen oder sich auch nur jünger fühlen zu lassen – es ist eine Revolution. Wenn Sie zu uns kommen, werden Sie wirklich neu: jünger, kräftiger, viriler. Jugend wird nicht länger an die jungen Leute vergeudet.«

				Jubel stieg aus der Menge auf, und Hawker stand da und staunte. Nicht weil eine Schar reicher Menschen gern die Zeit zurückgedreht hätte, sondern weil die Grafiken auf dem Schirm Zellaktivität mit Beschriftungen und Untertiteln zeigten.

				Danielles Erklärungen zufolge waren dies genau die Themen von Rangas Aufzeichnungen. Noch schockierender für Hawker war eine Grafik am unteren Bildrand. Sie zeigte eine Versuchsnummer an: Serie 951. Den anderen Leuten hier mochte es nichts sagen, aber Danielle hatte berichtet, dass die Liste der Experimente mit Serie 951 geendet hatte, es war der letzte Eintrag in Rangas Aufzeichnungen gewesen. Sonias Präsentation versprach eine Verlängerung des Lebens, und sie benutzte dazu genau dieselben Daten und ein Virus mit genau derselben Versuchsnummer, die laut Rangas Unterlagen auf eine Zerstörung des Lebens hinwiesen.

				Neuer Zorn kehrte in Hawkers Herz zurück.

				Im günstigsten Fall war Sonia eine beliebige aalglatte Verkäuferin, die den Reichen versprach, was sie hören wollten, aber Hawker glaubte nicht an den günstigsten Fall.

				Und der schlimmste Fall: Sonias Unternehmen und all das hier gehörten zu Rangas Plan, zum Plan der Sekte. Wie könnte man eine Seuche besser oder auf ironischere Weise verbreiten, als wenn man reiche Leute dazu brachte, Millionen für das Privileg, sich anzustecken, zu bezahlen. Holt euch das Serum des Lebens, aber erwartet nicht mehr viel Leben, nachdem ihr es genommen habt.

				Und wenn das der Fall war, dann ging hier etwas weitaus Düstereres vor sich.
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				Als die Videopräsentation langsam zu Ende ging, brauchte Hawker Platz, um ungestört nachdenken zu können. Er entfernte sich von dem Fenster und begann die Versorgungsflure des Hotels zu inspizieren. Er konnte noch die Musikberieselung aus dem Ballsaal hören, aber die Sprecherstimme des Videos wurde von einem Dutzend einzelner Stimmen abgelöst, von Leuten, die in der Menge umherwuselten und persönlich mit den wohlhabenden Männern und Frauen sprachen.

				Er achtete nur sporadisch darauf. Stattdessen begutachtete er die rückwärtigen Korridore des Hotels und die nicht beschrifteten Türen, die zu Vorbereitungsräumen, Küchen und Notausgängen führten. Wenn es Probleme gab, würde sich einer dieser Bereiche als Schwachstelle erweisen. Gleichzeitig boten diese rückwärtigen Bereiche die beste Möglichkeit zur Flucht. Aber erst musste man sich dort auskennen.

				Er kam aus einem Raum voller audiovisueller Ausrüstung und ging den Flur entlang zu einer nicht beschrifteten Treppe. Sie führte zum Hubschrauberlandeplatz hinauf, der oberhalb von ihnen lag; nach unten bildete sie eine Art Fluchtweg.

				Weiter vorn im Flur war rechts eine verschlossene Tür, links fand er sich in einer Sackgasse wieder. Er machte kehrt und sah zwei Leute auf sich zukommen: Sonia und den grauhaarigen Mann.

				Sie wechselten einen Blick.

				»Ich habe es verstanden«, sagte Sonia.

				»Sicher?«, fragte der Mann.

				»Ja.«

				Er küsste sie auf die Wange und ging die Treppe zum Heliport hinauf.

				»Kann ich Ihnen suchen helfen?«, sagte sie zu Hawker und klang sehr förmlich.

				Was für eine Frage. Sie kam voller Selbstbewusstsein näher.

				»Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas suche?«

				Sie verlangsamte ihre Schritte und warf einen Blick die Treppe hinauf. Das Geräusch sich entfernender Schritte war noch hörbar.

				»Du hast immer nach etwas gesucht, früher.«

				Jetzt klang sie nicht mehr so offiziell.

				Aus der Nähe betrachtet, war sie noch schöner als aus der Ferne. Ihre seelenvollen haselnussbraunen Augen, ihre glatte, gebräunte Haut, die sich schimmernd vom Weiß des Cocktailkleids abhob.

				»Vielleicht haben wir das alle getan«, sagte er.

				»Zusammen nach Antworten gesucht?«

				»Besser, als allein zu suchen.«

				Hawker entdeckte einen anderen Ausdruck in ihren Augen, als sie nun zu ihm sprach, eine müde Traurigkeit, die sie hinter dem Lächeln und dem Selbstbewusstsein der Verkäuferin versteckt hatte. Tatsächlich fragte er sich, wie sie angesichts der Geschehnisse diese Fassade aufrechterhielt.

				»Hat dich mein Vater geschickt?«, fragte sie.

				Die Frage kam Hawker merkwürdig vor. Natürlich hatte Ranga versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber so wie Sonia fragte, klang sie eher aufgebracht oder verärgert als betroffen. Der Grund wurde ihm schlagartig klar: Kein Wunder, dass sie in der Lage war, auf diesem Empfang zu glänzen, kein Wunder, dass sie sich so zusammennehmen konnte – sie wusste gar nicht, dass ihr Vater tot war.

				»Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen?«, fragte er.

				»Vor einem halben Jahr«, sagte sie. »Wir haben uns zum zehnten Mal zerstritten, vielleicht zum elften Mal. Diesmal scheint es endgültig zu sein.«

				Wenn sie sich vor Monaten zerstritten hatten, wieso konnte dann ihre Datenreihe die gleiche Nummer haben wie Rangas jüngster Versuch? Er behielt es für sich. Sie log. Dafür konnte es viele Gründe geben, von denen der unkomplizierteste war, dass sie nicht wusste, was Hawker hier tat; aber wenn er sie jetzt in die Enge trieb, würde sie ihre Lüge einfach mit der nächsten vertuschen.

				»Warum?«, fragte Hawker. »Was ist passiert?«

				Sie wandte den Blick ab, als überlegte sie, wo sie anfangen sollte. »Mein Vater ist immer noch auf der Flucht«, begann sie. »Er weigert sich …«

				Hawker unterbrach sie, indem er die Hand hob. Er wollte jedes Wort hören, aber etwas stimmte hier nicht. Sein Blick ging die Treppe hinauf. Er hätte einen Luftzug spüren müssen, als der Grauhaarige die Tür zum Dach geöffnet hatte. Aber er hatte noch keinen gespürt.

				Er bugsierte Sonia am Ellbogen den Flur entlang.

				Eine Flut widersprüchlicher Gefühle erfasste ihn. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass die Frau vor ihm nicht das junge Mädchen war, das er vor Jahren beschützt hatte. Dass sie irgendwie in alle diese Vorgänge verstrickt war.

				»Wie viel weißt du über die Leute, mit denen dein Vater gearbeitet hat?«

				»Nicht viel. Er war immer sehr geheimniskrämerisch.«

				»Was hat euren Streit verursacht?«

				»Das Leben«, sagte sie. »Veränderungen. Ich konnte nicht mehr auf seine Weise leben.«

				»Ich meine konkret.«

				»Ich bin im Vorstand von Paradox«, sagte sie abwehrend. »Natürlich gehört er nicht mehr zu dem Unternehmen, er ist nur ein Name auf der Liste der Gründer.«

				»Er war also eifersüchtig?«

				»Nein, er war besorgt.«

				»Worüber?«

				»Über das, was wir machen«, sagte sie und klang allmählich gereizt. »Warum fragst du mich das alles?«

				»Etwas Schlimmes ist passiert«, sagte Hawker.

				Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, Sorge trat anstelle von Verärgerung. Sie wich zurück und begann zu zittern. »Bitte sag mir, dass es ihm gut geht«, flehte sie. »Bitte, Hawker. Sag mir, dass er dich geschickt hat, damit du mich suchst und zur Rückkehr überredest.«

				Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Ich …«

				Eine Gruppe von Leuten bog in den Flur, zwei Männer und eine Frau, Drinks in der Hand. Sie sprachen laut und fragten nach der Toilette.

				Sonia nahm sich zusammen und zeigte zu der Tür unmittelbar vor der Treppe. Die Gäste zogen weiter.

				»Wo ist er?«, fragte sie. »Sag mir, wo er ist.«

				»Es tut mir leid«, sagte Hawker. »Ich habe es nicht mehr rechtzeitig geschafft.«

				Ihre Knie gaben nach bei seinen Worten, und Hawker musste sie an den Armen festhalten, damit sie nicht zusammensank.

				Sie sah zu ihm hinauf, Tränen quollen aus ihren Augen.

				»Warum?«, fragte sie. »Wie?«

				»Jemand, für den er gearbeitet hat, hat ihn getötet«, sagte Hawker. »Ich habe eine Nachricht erhalten, in der er mich um Hilfe bat.«

				»Warum hast du ihm nicht geholfen«, sagte sie, flehend, als ließe es sich jetzt noch ändern. »Warum hast du ihn nicht gerettet?«

				»Ich habe es versucht.«

				Sie weigerte sich, ihn anzusehen. Sie begann sich ihm zu entziehen. Er hielt sie fest.

				»Ich muss wissen, mit wem er gearbeitet hat«, sagte er. »Es ist wichtig.«

				Sie wand sich aus seinem Griff und hob abwehrend die Hände. »Geh weg von mir.«

				Der Moment war die reine Hölle für Hawker, er löste Schuldgefühle, Zorn und Rachegedanken aus, alles gleichzeitig.

				»Sonia«, sagte er in scharfem Ton, damit sie ihm zuhörte. »Du könntest in Gefahr sein. Ich muss wissen, was du weißt.«

				Er hätte sie am liebsten hochgehoben und von hier weggetragen. Irgendwohin, wo sie sicher war, wohin sich Männer wie die, die ihren Vater getötet hatten, niemals verlaufen würden. Aber etwas Größeres stand auf dem Spiel, und Hawker musste sich zurückhalten.

				Sie lief nicht weg. Sie starrte nur vor sich hin und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.

				Während er auf sie wartete, drang Unruhe von weiter vorn im Flur an sein Ohr. Als er in die entsprechende Richtung blickte, sah er einen Körper die Treppe zum Heliport herunterstürzen.

				Der Grauhaarige.

				Er fiel in den Korridor, hielt die Hände an die Kehle gedrückt und blutete heftig.

				Ehe Sonia es sehen konnte, zog Hawker sie in eine Nische.

				Einer der Toilettensucher lief hin, um dem Mann zu helfen, er begriff nicht, was passiert war.

				»Was zum …«

				Er hatte kaum ein Wort herausgebracht, als Kugeln von der Treppe auf ihn herabregneten.

				Zu spät.

				Hawker packte Sonia, legte ihr eine Hand auf den Mund und zog sie in den Lagerraum. Er führte sie zu einem Tisch, unter den sie sich kauerten.

				»Was ist los?«

				»Still.«

				»Aber …«

				Er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, und sie warteten. Einen Moment lang geschah nichts, dann gingen die Lichter im einundachtzigsten Stock aus, und Maschinengewehrfeuer donnerte durch den dunklen Flur.
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				Danielles Fahrt durch Beirut war eine surreale Reise durch eine Stadt, die lange mit sich selbst im Krieg gelegen hatte. Die meisten Leute wussten um Beiruts traurige jüngere Geschichte und kannten es als einen von dreißig Jahren Bürgerkrieg, Invasionen und Streit zerrissenen Ort. Was aber die meisten Leute nicht wussten, war, dass Beirut einst ein leuchtendes Beispiel für Wohlstand und multikulturelle Zusammenarbeit gewesen war.

				Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte die Bevölkerung annährend zu jeweils fünfzig Prozent aus Christen und Muslimen bestanden, und die Macht war ähnlich geteilt gewesen. Mehr als zwanzig Jahre war es so geblieben, Handel, Wirtschaft und Tourismus blühten.

				Während dieser Jahre war Beirut eine Drehscheibe zwischen der arabischen und der westlichen Welt gewesen. Europäer kamen fast so häufig zu seinen Stränden und Casinos wie nach Monaco und Südfrankreich. Beirut war das Tor zu Europa in die eine Richtung und das Tor zum Nahen Osten in die andere.

				Aber dann kamen die Sorgen. Die muslimische Bevölkerung wuchs schneller als die christliche, und Forderungen nach mehr Macht seitens islamischer Führer wurde von christlicher Seite mit Misstrauen und Widerstand begegnet. Bald befanden sich die Stadt und das Land ringsum im Zustand des Bürgerkriegs, eines Kriegs, in den schließlich Syrien, Israel und die Vereinigten Staaten hineingezogen wurden.

				Nach einer Dekade dieses Irrsinns blieb die Stadt geteilt zurück, mit einer christlichen Seite, einer muslimischen Seite und einem unbewohnten Zentrum, das als eine Art inoffizielle entmilitarisierte Zone diente.

				Jede Seite unternahm Anstrengungen zum Wiederaufbau. Auf jeder Seite kämpften diejenigen, die Frieden wollten, gegen die, die auf Aggression aus waren, während sich beide Seiten über das Niemandsland hinweg unversöhnlich gegenüberstanden.

				Aber der Wille des libanesischen Volkes zu wachsen und zu gedeihen schien größer zu sein als die Fähigkeit des Schicksals, es am Boden zu halten. Im Laufe des letzten Jahrtausends hatte die Bevölkerung ihre Stadt nach schweren Erdbeben, Eroberung, Besetzung oder Feuersbrünsten mehrmals wieder aufgebaut.

				Als Danielle in einem silbernen SUV durch die Stadt fuhr, sah sie Kräne aus jedem Block sprießen. Bulldozer und Baugerät verstopften die Straßen und führten zu entnervtem Hupen, ein sonderbares Signal des Fortschritts. Beirut füllte die klaffende Wunde in seiner Mitte, und auch wenn es viele Klagen über Tempo, Art und schlussendlichem Ergebnis all der Arbeit gab, wollte im Grunde niemand, dass sie aufhörte.

				Auf der muslimischen Seite kam Danielle an modernen Hotels, Bürotürmen und anderen Gebäuden vorbei, die kaum ein Amerikaner in Beirut vermutet hätte. Sie erreichte das Meer, passierte den berühmten Taubenfelsen und hielt vor dem St-George-Yachtclub.

				Auch dort herrschte viel Betrieb. Dreißig-Meter-Yachten ankerten an verschiedenen Stellen. Weiter draußen schaukelten große Segelboote auf den von kleineren Wasserfahrzeugen erzeugten Wellen.

				Sie parkte und ging zum Pier hinunter, wo eine schnittige Yacht mit dem Namen Phoenician Builder festgemacht hatte. Ein Wachmann kontrollierte sie und winkte sie an Bord. Ein weiteres Besatzungsmitglied führte sie zu einem schattigen Deck, wo Faisal Najir ein spätes Mittagessen genoss.

				Najir war allein, er trug eine Freizeithose und ein weißes Leinenhemd, das bis zum dritten Knopf offen stand und eine dunkle, behaarte Brust und mehrere Medaillons präsentierte, die er um den Hals hängen hatte. Seine olivfarbene Haut glänzte in der Sonne, und sein wilder Lockenschopf schien den leichten Wind zu genießen, der über das Boot fegte. Zwei Leibwächter standen einige Schritte hinter ihm.

				Als sich Danielle näherte, stand er auf und streckte die Hand aus.

				»Sie sind Danielle Laidlaw«, sagte er selbstbewusst.

				»Und Sie sind Faisal Najir, der große Bauunternehmer«, erwiderte sie. »Ein Freund von Arnold Moore.«

				»Und ich schätze mich glücklich, beides zu sein«, sagte er und deutete auf einen leeren Stuhl. »Bitte sehr.«

				Danielle setzte sich. Ein Kellner erschien und füllte ihr Glas mit Wasser, als wären sie in einem Restaurant. Sie sah ihren Gastgeber an und warf dann einen Blick in Richtung Leibwächter.

				»Können wir ungestört reden?«

				Najir nickte den Männern zu, und sie entfernten sich außer Hörweite.

				»Hat Arnold Ihnen erzählt, warum ich hier bin?«

				»Sie möchten eine Auktion von … sagen wir unappetitlichen Gegenständen besuchen. Oder nein, Gegenstände mit unappetitlichem Hintergrund klingt besser.«

				Danielle wusste nicht, ob sich die Gegenstände oder das Publikum, das für sie bot, als unappetitlicher herausstellen würden, aber darum ging es im Wesentlichen.

				»Wissen Sie von einer solchen Auktion?«

				»Ja«, erwiderte er. »Möchten Sie mitbieten oder nur beobachten?«

				»Beides. Besonders bei allem, woran ein Mann namens Bashir oder ein anderer namens Ranga Milan Interesse gehabt haben könnten.«

				Ein Ausdruck des Unbehagens trat auf Najirs Gesicht. Er wandte kurz den Blick ab.

				»Kennen Sie die beiden?«

				»Der zweite Name sagt mir nichts. Aber Bashir ist wohlbekannt hier. Er ist sehr beliebt. Ich bin mit Arnold Moore befreundet, aber ich werde nicht dabei helfen, Bashir zu belasten oder ihm anderweitig zu schaden.«

				»Das ist nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssen.«

				»Ich mache mir aber Gedanken darüber«, erwiderte er.

				Danielle begriff, dass er ihre Aussage falsch aufgefasst hatte. »Bashir wird vermisst«, sagte sie. »Der andere Mann ist tot. Wir wissen nicht warum, aber die Auktion heute Abend war von großem Interesse für sie beide. Es könnte etwas damit zu tun haben, was ihnen zugestoßen ist.«

				Danielle zog es vor, direkt zur Sache zu kommen, wenn es ging. Da sie nicht viel Zeit hatten, hielt sie es für besser, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

				»Dann haben ihn die Iraner also endlich erledigt«, sagte Najir.

				»Wir glauben nicht, dass sie es waren«, erwiderte Danielle. »Aber wer immer es war, sie könnten gefährlicher sein als jedes existierende Regime.«

				»Wovon reden wir hier?«

				»Von einer Sekte, die Gott zerstören will.«

				Er lachte leise. »Was hat Gott von Menschen zu befürchten?«

				»Nicht Gott selbst«, sagte sie. »Gottes Kinder. Menschen.«

				»Welche Menschen?«

				»Wir alle«, sagte sie. »Zumindest alle Kinder Abrahams.«

				Jetzt nickte Faisal. Abraham war in gewissem Sinn der Patriarch der drei großen westlichen Religionen Judentum, Christentum und Islam.

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in der Lage sein könnten, großen Schaden anzurichten.«

				Najir schloss die Hand um das Glas vor sich, als wollte er trinken, aber er hob es nicht hoch. Er schien in Gedanken versunken zu sein.

				»Wissen Sie, warum ich diese Leibwächter habe?«, fragte er.

				Sie hätte raten können, tat es aber nicht.

				»Weil ich die Syrer aufgefordert habe, verdammt noch mal aus meinem Land zu verschwinden, weil ich von den Israelis verlangte, uns nicht länger zu bombardieren, und die Iraner davor warnte, sich noch mal hier blicken zu lassen.«

				Es war eine stolze Aussage, und Danielle spürte, dass sie stimmte.

				»Wenn man uns in Ruhe lässt, werden wir Libanesen einen Weg finden zusammenzuleben. Aber Tapferkeit hat ihren Preis.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe es aus nächster Nähe erlebt.«

				»Und waren vermutlich Teil davon«, sagte er. »Sonst würde Arnold keine so hohe Meinung von Ihnen haben.«

				Danielle war noch nie gut darin gewesen, Komplimente anzunehmen, und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

				»Sie müssen mich nicht begleiten«, sagte sie. »Nur hineinbringen. Mir sagen, worauf ich achten muss und wer da sein wird. Den Rest schaffe ich allein.«

				Najir trank einen Schluck Wasser und brach ein Stück von seinem Brot ab. Er tunkte es in Olivenöl und wandte sich wieder an Danielle. Sein Lächeln war so warm wie die Mittelmeersonne. »Das wird verdächtig wirken«, sagte er.

				»Weil ich eine Frau bin?«

				»Nein. Weil sie überrascht wären, mich nicht zu sehen.«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Natürlich.«

				»Jeder von uns kann bestimmten Versuchungen nur schwer widerstehen.«

				»So ist es«, sagte sie. »Wann findet die Auktion statt?«

				»Nach den Abendgebeten werden wir einige unserer Brüder von der anderen Seite der Stadt treffen. Und dann werden Sie sehen, was Bashir sehen wollte.«

			

		

	
		
			
				

				23

				Hawker und Sonia gingen in dem audiovisuellen Kontrollraum in Deckung, während draußen Panik ausbrach. Sporadisches Gewehrfeuer wurde von Schreien durchsetzt, und dann war nur noch Stille.

				»Was ist da los?«, fragte Sonia.

				Hawker war sich verdammt sicher, dass sie wusste, was los war.

				»Soll ich raten?«, sagte er. »Das sind die Leute, für die dein Vater gearbeitet hat.«

				Eine weitere Feuersalve ertönte.

				»Sie töten diese Leute«, sagte sie.

				Das war sehr gut möglich, dachte Hawker, aber er ließ es Sonia nicht wissen.

				»Das bezweifle ich«, sagte er. »Sie suchen nach dir.«

				»Nach mir?«

				»Nachdem sie deinen Vater entführt hatten, haben sie ein Labor durchsucht, in dem er gearbeitet hat. Dafür kann es nur einen Grund geben: Er hat ihnen nicht alles verraten, was sie wissen wollten.« 

				»Und sie glauben, ich könne es ihnen verraten?«, fragte sie. In ihren Augen stand Angst. Die Art Angst, die er schon Jahre früher bei ihr gesehen hatte, als die Gefahr bestand, dass sie alle sterben könnten, ehe es ihnen gelang, die Republik Kongo zu verlassen.

				Er traute Sonia nicht völlig – dafür gab es zu viele blinkende Warnlichter –, aber eines wusste er mit Bestimmtheit: Niemals würde er sie in die Hände dieser Sekte fallen lassen, damit sie ihr antaten, was sie mit Ranga getan hatten.

				Ein Knall ertönte aus dem Hauptraum. Es hörte sich an wie eine Explosion.

				»Wir müssen hier verschwinden«, sagte Sonia. »Wir können uns nicht einfach verstecken.«

				Genau das hatte Hawker vor. Früher oder später würde das Ganze zu einer Belagerungssituation führen. Der Sicherheitsdienst des Hotels würde auf den Plan treten, Dubais Antiterrorkräfte würden erscheinen. Wenn er richtig vermutete, wollten die Angreifer es nicht so weit kommen lassen. Sie mussten Sonia schnell finden und fortschaffen, vermutlich mit dem Hubschrauber, mit dem sie gekommen waren.

				Das Problem war, sie würden nicht lange brauchen, die Teilnehmer der Veranstaltung durchzugehen, und dann würden sie anfangen, die Räume zu durchsuchen, die vom Hauptflur wegführten, wie etwa den, in dem Sonia und er sich versteckten.

				Er sah sich nach einer Waffe um. Dabei bemerkte er ein Licht, das von einem langen flachen Kasten nahe der Wand kam. Es sah aus wie das Mischpult eines Tonstudios. Die Kontrollleuchten brannten – der Strom war noch an.

				Er hatte sofort angenommen, die Angreifer würden die Stromversorgung kappen, aber das war in einem großen Hotel wie dem Burj leichter gesagt als getan. Irgendwie war es ihnen gelungen, die Hauptbeleuchtung abzuschalten, aber das war’s. Vermutlich hatten sie einfach den verdammten Schalter gedrückt.

				»Ich werde diese Leute nicht für mich sterben lassen«, sagte Sonia.

				»Wenn sie dich in die Hände kriegen, werden sehr viel mehr Leute sterben, glaub mir.«

				Sie sah ihn an, als würde seine Bemerkung sie verwirren, aber aus Gründen, die er nicht genau benennen konnte, hatte er den Eindruck, sie würde ihm etwas vorspielen. Er hoffte, er irrte sich, aber einmal mehr hatte er Keegans Worte im Ohr. Der Mann hatte recht. Er konnte Freund und Feind nicht auseinanderhalten.

				Er kroch zu dem Schaltpult, während er draußen im Flur weitere Schreie hörte. Nachdem er es sich kurz angesehen und festgestellt hatte, dass er nicht wusste, wie es funktionierte, begann er Knöpfe zu drücken, die aussahen, als würden sie für Play stehen, und Regler zu verschieben, von denen er glaubte, sie könnten Lichteffekte und Lautstärke steuern.

				Die Musikberieselung setzte wieder ein. Er konnte sie aus dem Hauptraum hören. Er schob den Regler ganz nach oben, dann drückte er die Starttaste an etwas, das wie ein riesiger DVD-Player aussah.

				Die Musik wurde lauter, und die Stimme des Sprechers setzte ein, aber mit hundert Dezibel oder mehr.

				»Sie sind hier in der Stadt der Zukunft«, dröhnte sie.

				Er drehte an ein paar weiteren Reglern und packte dann Sonia.

				»Komm mit.«

				Draußen im Ballsaal lagen die Gäste flach auf dem Boden. Drei von ihnen waren tot, ihr Blut sammelte sich auf dem Marmorboden um sie herum. Mehrere andere waren geschlagen worden.

				Eine Gruppe von Gangstern in schwarzen Trainingsanzügen und Sturmmasken hatte den Raum umstellt und richtete Automatikwaffen auf die Männer und Frauen zwischen ihnen.

				Im Zentrum dieser Gruppe standen zwei andere. Einer hielt die Waffe schussbereit, der andere, der keine Maske trug und einen langen blonden Pferdeschwanz sehen ließ, streifte wie ein Wolf zwischen den liegenden Geiseln umher.

				Er blieb stehen.

				»Du.«

				Er zeigte auf einen Angestellten von Paradox.

				»Steh auf.«

				Der Mann stand auf, und der Typ mit dem Pferdeschwanz packte ihn an der Gurgel.

				»Bist du ein Sprecher?«

				Der Mann von Paradox nickte ängstlich.

				»Dann sprich. Sag mir, wo sie ist.«

				»Wer?«

				»Sonia Milan.«

				Der Sprecher würgte an einem Kloß in seiner Kehle. »Sie ist den östlichen Flur entlanggegangen«, sagte er schließlich. »Mit Hendricks.«

				»Hendricks? Dem alten Mann?«

				Der Sprecher nickte.

				Pferdeschwanz schüttelte den Kopf. »Wir haben Hendricks getötet. Sie war nicht bei ihm.«

				»Ich schwöre, sie sind zusammen weggegangen, unmittelbar bevor ihr gekommen seid«, sagte der arme Kerl.

				Pferdeschwanz zog eine Pistole, setzte sie dem Mann an die Stirn und spannte den Hahn.

				»Ich schwöre es! Das ist das Letzte, was ich von ihr gesehen habe. Sonst weiß ich nichts!«

				»Dann brauche ich dich nicht mehr«, sagte Pferdeschwanz.

				Er drückte ab. Der Kopf des Mannes explodierte, und er sank tot zurück. Schreie wurden laut und sofort unterdrückt.

				»Hat irgendwer bessere Informationen?«, rief Pferdeschwanz. »Ihr wisst schon, solche, für die ihr am Leben bleibt?«

				Ehe jemand etwas sagen konnte, leuchteten die riesigen Plasmaschirme auf und begannen langsam aus der Decke zu gleiten. Sekunden später setzte die Musik ein, so schmerzvoll laut, dass es schwerfiel, etwas zu hören. Und dann kam die Sprecherstimme, eine ruhige, besänftigende Stimme, aber so laut, dass sie selbst die Musik noch übertönte und verzerrt aus den Lautsprechern klang.

				»Willkommen in der Stadt der Zukunft.«

				Inmitten dieses Irrsinns wirkten die Männer mit den Waffen plötzlich nervös. Diejenigen, die am Rand standen, traten noch ein, zwei Schritte zurück und schlossen die Hände fester um ihre Waffen.

				»Sie sind hier, um die Zukunft zu sehen.«

				Das Flackern des Bildschirms machte in der Dunkelheit orientierungslos.

				»Was zum Teufel ist das?«, fragte einer der Gangster.

				Der Anführer blieb ruhig.

				Er packte einen Hotelangestellten und hielt ihm die Pistole unter die Nase. »Wo ist der Regieraum?«

				Der Mann zeigte zum östlichen Flur.

				Der Ostflur wieder.

				Pferdeschwanz stieß den Mann auf den Boden zurück, winkte zwei seiner Leute zu sich und stürmte mit ihnen von der Tanzfläche in die dunklen Tiefen des östlichen Flurs.

				Hawker hielt Sonias Hand, als die beiden aus der rückwärtigen Tür des Regieraums schlüpften und den westlichen Flur betraten. Der Grundriss war einfach: ein großes Hufeisen mit dem Ballsaal in der Mitte, von dem der Ostflügel in eine Richtung abzweigte und der Westflügel in die andere.

				Bei dem Lärm der Lautsprecheranlage und dem unablässigen Flackern des Bildschirms, würde es schwerfallen, zwei herumschleichende Leute zu erkennen. Allerdings konnten sie selbst auch leicht jemanden übersehen.

				Hawker blickte den Flur hinunter. »Jetzt bräuchten wir nur noch ein bisschen Nebel, dann könnten wir ein Rockvideo drehen«, sagte er.

				Als das Licht heller wurde, fiel ihm etwas ins Auge: eine Putzkammer. Eimer und Mopps, Mülltüten und alle möglichen Mittel füllten den engen Raum. Perfekt.

				»Da hinein«, sagte er und stieß sie in die Kammer. »Leg dich hinter dem ganzen Zeug auf den Boden und rühr dich nicht. Warte hier, egal, was passiert. Mach keinen Mucks. Genau wie in Afrika. Verstanden?«

				Sie nickte unter Tränen.

				»Ganz ruhig«, sagte er und lächelte. »Ich bin gleich wieder da.«

				Er schloss die Tür und fragte sich, ob er tatsächlich zurückkommen würde. Erst brauchte er eine Waffe.

				Als Pferdeschwanz und seine beiden Männer den östlichen Flur entlanggingen, klang die Kakophonie aus Musik und Stimmen etwas gedämpfter, aber die flackernden Bildschirme beleuchteten die Szenerie wie ein Stroboskop. Es ließ ein Gefühl von Gefahr aufkommen, mit dem er nicht gerechnet hatte.

				»Langsam, Jungs«, sagte er und tastete sich mit erhobener Waffe an der linken Wand entlang.

				Die anderen taten es ihm gleich, aber niemand behelligte sie, und sie erreichten den Regieraum ohne Zwischenfall. Einer von ihnen probierte die Tür.

				»Abgesperrt.«

				Pferdeschwanz schoss das Schloss heraus, und einer seiner Männer trat die Tür ein.

				Als sie den dunklen Raum betraten, war nichts zu sehen.

				Dann entdeckte er die rückwärtige Tür. Er winkte seine Männer weiter.

				»Sucht sie!«

				Die Männer verließen den Raum durch die Hintertür, während er sich umsah.

				»Sonia!«, rief er.

				Er bekam keine Antwort, und er entdeckte niemanden, der sich in dem Raum versteckte. Er trat an das Mischpult, hob sein Gewehr und schoss es kurz und klein.

				»Langsam machst du mich wütend, junges Fräulein«, murmelte er für sich.

				Als das Echo seiner Schüsse verhallte, wurde es wieder still im einundachtzigsten Stock. Pferdeschwanz sah auf die Uhr. Die Zeit lief ihnen davon.

				Hawker schlich langsam den Flur entlang, die Hände erhoben, für den Fall, dass ihn jemand sah. Das lärmende Chaos schien alle in seinen Bann zu schlagen, zumindest bis es von Gewehrfeuer übertönt wurde und die Lautsprecher plötzlich stumm und die Bildschirme tot waren.

				So viel zu Plan A.

				Er starrte in die absolute Dunkelheit und hielt nach irgendeinem Licht Ausschau.

				Und er entdeckte eins unter einem leuchtenden Schild: der Feuermelder.

				Er schlug das Glas mit dem Ellbogen ein und riss den Hebel nach unten.

				Ein durchdringendes Heulen tönte über den Flur. Ein langer Ton, gefolgt von vier kürzeren und begleitet von Blinklichtern und Notfallbeleuchtung.

				Als der Alarm schrillte, tauchte eine Gestalt am Ende des Flurs auf. Hawker warf sich zu Boden, und im selben Moment eröffnete der Mann das Feuer.

				Sekunden später begann ein zweiter Mann zu feuern, aber diesmal vom anderen Ende des Gangs. In dem Durcheinander und der Dunkelheit schossen die Angreifer aufeinander.

				Der Mann in der Nähe des Ballsaals ging zu Boden.

				Hawker warf einen Blick über die Schulter und rannte los. Er warf sich auf den verletzten Gangster und traf ihn bei der Landung hart mit dem Unterarm. Weitere Schüsse knallten, Kugeln rissen Löcher in die Wände und prallten vom Marmorboden ab. Hawker entwand dem Verletzten die Waffe und feuerte den Flur entlang in Richtung des anderen Kerls.

				Da nun das pure Chaos herrschte und überall im Gebäude geschossen wurde, waren einige Geiseln in Panik geraten. Ohne zu warten, stürzten sie zu den Treppen; andere blieben wo sie waren. Einer der Terroristen eröffnete das Feuer auf die Fliehenden, und Hawker sah einige Leute fallen.

				Er zielte, drückte ab und brachte den Mann zu Boden. Doch ein zweiter Gangster entdeckte Hawker und schoss zurück.

				Hawker rettete sich mit einem Hechtsprung, während die Kugeln an seinem Kopf vorbeipfiffen. Inzwischen war die Hölle ausgebrochen, da die verbliebenen Terroristen in wilder Flucht zum Ostflügel rannten und dabei wahllos zurück in die Menge schossen.

				Hawker wusste, sie wollten zu der Treppe zum Heliport, zurück zu dem Hubschrauber, mit dem sie gekommen waren. Er ließ sie laufen und kämpfte sich durch die Menge zurück in den westlichen Korridor.

				Er kam zu der Putzkammer, in der er Sonia versteckt hatte, und riss die Tür auf.

				»Sonia, ich bin es«, rief er.

				Keine Antwort.

				»Sonia?«

				Er ging hinein, aber sie war nicht mehr da.
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				Eine Stunde nach Dunkelwerden stieg Danielle im Zentrum Beiruts aus dem silbernen Mercedes SUV. Vor ihr erhob sich ein Gebäude, das bombardiert, kurz und klein geschossen und überflutet worden war und das in den Jahrzehnten der Trauer dann Flüchtlingen und wild lebenden Tieren als Behausung gedient hatte. Es war inzwischen vollständig renoviert. Das Nationalmuseum.

				Neben dem Museum wuchs auf einer Seite ein Krankenhaus in die Höhe, während auf der anderen die neue Staatsbibliothek untergebracht war, in einem ebenfalls soeben wiederaufgebauten Gebäude. Die Fassade stellte eine Mischung aus alten Steinmauern und modernem getöntem Glas dar. Alle drei Gebäude waren spektakulär beleuchtet für die Nacht und für einen Ball herausgeputzt.

				Die Sicherheitsvorkehrungen waren massiv. Kameras, Sprengstoff-Spürhunde und libanesische Soldaten mit Gewehren schienen allgegenwärtig zu sein.

				Der Diener fuhr mit dem SUV davon, und Danielle trat vor. Lichter, Musik und ein roter Teppich lockten. Sie stieg die Treppe in einem anthrazitfarbenen Gewand aus glattem, schimmerndem Stoff hinauf. Es floss bei jeder Bewegung geschmeidig um ihren Körper und betonte ihre gebräunte Haut.

				Najir und seine Leibwächter flankierten sie, alle im Smoking.

				Danielle musste beinahe lachen. Während ihrer frühen Jahre beim NRI hatte sie mit Moore viele gesellschaftliche Ereignisse, Konferenzen und Wohltätigkeitsbälle besucht. Man ging dorthin, wo die Kontakte waren, und in der Hightech-Welt der Industriespionage bedeutete das, dem Geld, den Investoren und Erfindern zu folgen.

				Jahrelang war ihr Kleiderschrank voll gewesen mit Roben, wie sie jetzt eins trug. Und dann war eine merkwürdige Sache passiert. Mit Beginn des Brasilienprojekts hatte Danielle Cocktailkleider und Make-up gegen Stiefel und Mückenschutz eingetauscht.

				Die Brasilienmission führte sie tief ins Herz des Amazonasgebiets. Später war es dann Mexiko, von der Golfküste durch den Urwald bis zu den Bergen. Sie hatte nie etwas Schickeres getragen als ein schlichtes Baumwollkleid, und das war geliehen gewesen. Die meiste Zeit waren es Cargo-Hosen, T-Shirts und Rucksäcke. Trotz der Blicke der Männer ringsum fühlte sich Danielle so herausgeputzt ein wenig unwohl. Irgendwie nicht in ihrem Element.

				Das ließ sie daran denken, wie es Hawker wohl erging. Wenn sie sich schon fehl am Platz fühlte, wie würde er dann bei einem High-Society-Ereignis wie dem in Dubai zurechtkommen?

				Man hatte ihr nicht gesagt, wie seine Tarnung aussah. Vielleicht schleicht er sich als Angehöriger des Bedienungspersonals ein, mit den Caterern oder dem Reinigungstrupp.

				Hör sich das einer an, dachte sie. In Wahrheit räumte er wahrscheinlich ganz gut ab, und es gab ihr einen kleinen Stich der Eifersucht, weil sie es nicht miterleben konnte, vor allem, da eine alte Flamme von ihm offenbar in den vollen Genuss seiner Aufmerksamkeit kommen würde.

				Sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Augenblick.

				»Der Wiederaufbau ist beeindruckend«, sagte sie.

				»Wir sind ständig am Wiederaufbauen«, erwiderte Najir. »Was wir finden müssen, ist ein Weg, nicht immer alles einzureißen.«

				Sie lächelte und bemerkte sein Firmenlogo – Phoenician Builder – an einem halben Dutzend Baustellen. »Sie sind genau im richtigen Geschäft für diese Stadt.«

				»An dem hier verdienen wir kein Geld«, beteuerte Najir. »Wir bauen das Krankenhaus wieder auf, und die reichen Familien der Stadt zahlen Tausende, damit ihr Name daran steht. Mit dieser Party feiern wir den Aufbau. Während sie oben stattfindet, wird man uns zu einem besonderen Bereich führen, wo einige der Gäste die Gelegenheit haben, Kunstwerke zu ersteigern.«

				»Und dieser Teil dient keinen wohltätigen Zwecken«, vermutete sie.

				»Nein. Es sei denn, Sie halten Schweizer Bankkonten für wohltätig.«

				»Wissen Sie, wofür wir bieten?«

				»Ich habe mit ein paar Leuten geredet«, sagte er. »Bashir hat mehrere Objekte hier zum Verkauf, frühe mesopotamische Kunst.«

				»Ich bin nicht an dem interessiert, was er verkauft«, sagte Danielle.

				Najir nickte. »Nur dass man annimmt, er verkauft sie, um mit dem erlösten Geld für das eine Objekt zu bieten, das er kaufen will.«

				»Und das wäre?«

				»Das Hauptobjekt im zweiten Los. Es ist etikettiert mit ›Kupferrolle, elamisch‹. Ursprünglich war es zusammen mit einem gemeißelten Relief von Gilgamesch angeboten, dem berühmten König jener Epoche. Aber jetzt sind sie getrennt.«

				Die Namen und Begriffe sagten Danielle nichts, und Najirs Gesichtsausdruck nach zu schließen sagten sie ihm ebenfalls nichts. Sie wünschte plötzlich, sie hätte einen Experten zur Seite. 

				»Und wenn ich kaufen muss?«

				Er warf ihr einen Blick zu. »Ranga Milan ist tot, sagten Sie?«

				Sie nickte und fragte sich, was das damit zu tun hatte. »Ich dachte, Sie kannten ihn nicht.«

				»Ein Versehen«, sagte Najir.

				Danielle wusste nicht, ob er log oder die Wahrheit sagte.

				»Ich habe mich nicht an ihn erinnert«, beteuerte ihr Gastgeber. »Ich habe ihn zweimal getroffen. Bashir hat ihn mir vor einem Jahr vorgestellt, und ich habe ihn diesen Leuten vorgestellt. Und wie ich Ihnen sagte, kennen sie mich. Man kann bei einer Auktion wie dieser nicht einfach auftauchen und bieten. Man wird zuerst auf Herz und Nieren geprüft und muss seine Fähigkeit zu bezahlen unter Beweis stellen. Mr. Milan brauchte ein Konto, zu dem sie Zugang haben. Ich habe eins für ihn eingerichtet.«

				Etwas sagte ihr, dass Najir seine Finger in allen möglichen Geschäften hatte.

				»Sie sind eine Art Mittelsmann bei dieser Geschichte?«

				»Ich genieße Vertrauen«, sagte er. »Auf allen Seiten. Das hat seine Vorzüge.«

				»Sie nehmen eine Provision«, riet sie.

				»Wenn man einen Bieter einführt, nimmt man einen Prozentsatz von dem, was diese Person bezahlt.«

				»Ein Anreiz, weitere Bieter an den Tisch zu bringen«, sagte sie.

				»Genau«, sagte er. »Für heute Abend habe ich ein Konto eigerichtet und angezeigt, dass Sie hier sind, um in Rangas Namen zu bieten.«

				Zorn wallte in ihr auf. Es war sinnvoll, aber sie hatte etwas dagegen, wenn ein solcher Schritt ohne Absprache unternommen wurde.

				»Das macht mich zur Zielscheibe«, sagte sie.

				»Sind Sie das nicht bereits?«

				»Sicher.« Deshalb hatte sie eine Pistole in ihrer Handtasche und ein kleines Kohlefasermesser im Absatz ihres Schuhs.

				»Und Sie sind außerdem gefährlich«, fügte Najir lächelnd an und appellierte so an ihr Ego.

				»Mehr als Sie ahnen«, versprach sie.

				»Dann wird Ihnen nichts geschehen.«

				Sie nickte. Dazu wollte sie es tatsächlich nicht kommen lassen. »Fragen Sie das nächste Mal«, sagte sie.

				»Natürlich«, sagte er und verbeugte sich leicht. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

				Sie und Najir verbrachten etwas mehr als eine Stunde auf dem Empfang, ehe ein hochgewachsener, schlanker Mann Najir auf die Schulter tippte, ihm etwas zuflüsterte und sich wieder entfernte. Najir bot Danielle seinen Arm.

				»Wir sollen folgen.«

				Sie durchquerten den Raum und stiegen eine Treppe auf der Rückseite des Gebäudes hinunter, die zu einem alten, vergitterten Lastenaufzug führte.

				Danielle beäugte den mechanischen Käfig misstrauisch.

				»Da hinein?«

				»Die Auktion findet unten statt«, versicherte ihr Najir.

				Moore hatte gesagt, sie würde sich in den Untergrund begeben, und Najir hatte angedeutet, dass die Versteigerung unterhalb des Ballsaals stattfand, aber aufgrund der Art, wie sie gekleidet waren, hatte Danielle angenommen, es würde sich schlicht um ein tiefer gelegenes Geschoss des Museums oder der Bibliothek handeln.

				Ihr Instinkt drängte sie zu fragen, ob man auf andere Weise nach unten kam, oder die Sache gleich ganz abzusagen. Ihr Verstand riet ihr jedoch, sich darauf zu konzentrieren, was noch auf dem Spiel stand, auf die Tatsache, dass sie bewaffnet war und dass sie tatsächlich sehr gefährlich sein konnte, wenn es nötig war.

				Sie löste sich von Najirs Arm und gestikulierte in Richtung Aufzug. »Nach Ihnen.«

				Er betrat den Käfig, Danielle folgte, und der hagere Mann stieg als Letzter zu und schloss das Gitter. Er drückte den Knopf, und die sperrige Mechanik des alten Aufzugs setzte sich ratternd in Gang.

				Die Kabine fuhr mit einem Ruck an und sank dann in die Dunkelheit hinab.

			

		

	
		
			
				

				25

				Während ringsum Tumult herrschte und der Feueralarm durch das Gebäude schrillte, starrte Hawker in die Putzkammer und traute seinen Augen nicht. Jedes Mal, wenn ein Lichtblitz den winzigen Raum erhellte, erwartete er, Sonia doch noch zu sehen. Aber sie war fort.

				Er drehte sich um. »Sonia«, schrie er und fügte seine Stimme dem allgemeinen Irrsinn hinzu.

				Das Heulen des Alarms hätte jede eventuelle Antwort übertönt.

				Entweder sie hatte ein besseres Versteck gefunden oder …

				Er setzte sich in Bewegung, langsam zuerst, weil er nicht glauben wollte, was er dachte. Und dann rannte er.

				Er spurtete mit dem Gewehr in der Hand den Flur entlang, wobei ihm wohl bewusst war, dass eintreffende Sicherheitskräfte sofort auf ihn schießen würden.

				Er kam zur Treppe, wo sich Menschenmassen einen Weg nach unten zu bahnen versuchten.

				Ein untersetzter Mann kam ihm in die Quere. »Aus dem Weg!«, rief Hawker und schob den Mann beiseite.

				Er musste zu der Treppe, aber um nach oben zu gelangen, nicht nach unten. Er drängte sich durch die Menge, kletterte über das Geländer und stürmte die Stufen hinauf.

				Als er an die Nachtluft kam, sah er über einen Laufsteg zum Landeplatz. Ein Hubschrauber des französischen Herstellers Dauphin stand mit laufenden Rotoren dort. Zwei bewaffnete Männer schleiften Sonia zu dem Helikopter.

				Hawker widerstand dem Drang, ihr zuzurufen, sank auf ein Knie, legte an und feuerte. Sein erster Schuss traf den Mann rechts von Sonia mitten in den Rücken.

				Sonia und der Mann links von ihr fielen nach vorn auf den Laufsteg. Der Gangster reagierte schnell, er drehte sich um und feuerte blind zurück in Richtung Hawker. Es gab schlicht keine andere Richtung, aus der ein Angreifer kommen konnte.

				Hawker kauerte sich nieder, während der Gangster instinktiv Sonia als Schild benutzte.

				Es spielte keine Rolle. Hawker brauchte nur eine Sekunde freie Schussbahn.

				Der Gangster schob sie in den Hubschrauber, und Hawker drückte ab und tötete ihn mit einem Kopfschuss.

				Dann jedoch zwangen ihn Schüsse aus dem Hubschrauber, in Deckung zu gehen. Bei jedem Versuch, den Kopf zu heben, schlugen weitere Kugeln in das Geländer neben ihm ein.

				»Sonia!«, rief er.

				Es war ausgeschlossen, dass sie ihn hörte. Das Dröhnen der Rotorblätter war inzwischen ohrenbetäubend. Als er den Luftstrom spürte, wusste er, der Pilot hatte die Blattstellung geändert. Der Hubschrauber hob ab.

				Er feuerte blind und rannte los.

				Der Helikopter stieg, die Landehydraulik streckte sich, da kein Gewicht mehr auf ihr lastete. Funken und kleine Metallsplitter verrieten ihm, dass weitere Schüsse fielen, die er nicht hören konnte. Er warf sich zu Boden, zielte und feuerte wieder.

				In der Plexiglaskuppel des Hubschraubers tauchten ein halbes Dutzend weiße Ringe auf, und das Rotorgeräusch änderte sich schlagartig. Der Pilot sank nach vorn. Der Dauphin stieg schwankend hoch, begann zu kippen und landete krachend auf der Seite.

				Die Rotorblätter zersprangen, ihre Bruchstücke sausten in alle Richtungen davon.

				Hawker lag flach. Eine Schnittwunde im Arm und eine an der Schulter zeigten ihm, wie nahe die fliegenden Messer an ihm vorbeigezischt waren.

				Froh, noch am Leben zu sein und die Flucht des Hubschraubers vereitelt zu haben, blickte er auf und wurde von neuem Entsetzen gepackt.

				Der Dauphin war auf der Seite gelandet, das Heck ragte halb über den Rand, und die Landekufen hatten sich in den Trossen des Schutzgeländers rund um den Heliport verfangen.

				Die Trossen dehnten sich, und die Halterungen zwischen ihnen wurden verbogen, während sich der Hubschrauber langsam neigte und von der Plattform zu stürzen drohte.

				Hawker lief hin und kletterte auf das instabile Fluggerät. Er sah hinein, das Gewehr im Anschlag. Auf beiden Seiten des Hubschraubers waren die Türen offen, und Sonia sah zu ihm hinauf, die Arme um einen Sitzgurt geschlungen. Die Anstrengung stand ihr im Gesicht geschrieben, und das aus gutem Grund: Ein blonder Mann mit Pferdeschwanz klammerte sich um ihre Taille.

				Er sah zähnefletschend zu Hawker hinauf. Dreihundert Meter unter ihnen sah Hawker die Straße, die voller Autos und Einsatzfahrzeuge war.

				Hawker streckte die Hand zur Tür hinein und packte sie, aber sein zusätzliches Gewicht ließ den Hubschrauber weiter abrutschen. Es knirschte unheilvoll.

				»Mein Arm!«, schrie Sonia.

				»Halt dich fest!«, rief Hawker.

				Ein Geräusch wie von einem Querschläger hallte durch die Nacht. Der Hubschrauber sackte noch ein Stück ab, da eine der drei Trossen gerissen war.

				Durch den Ruck rutschte Sonia ab. Sie schrie, als ihr Arm überdehnt wurde.

				Hawker versuchte einen Ansatzpunkt zu finden, um sie herauszuziehen, aber er konnte unmöglich das Gewicht beider Personen anheben. Deshalb hielt er sie mit einer Hand, tastete mit der anderen nach dem Gewehr und schwang es in den Passagierraum.

				»Nein!«, rief der Mann mit dem Pferdeschwanz.

				Sonia stimmte in den Schrei ein, aber der Gewehrknall übertönte beide.

				Pferdeschwanz fiel in die Tiefe.

				Hawker ließ das Gewehr los und packte Sonia mit beiden Händen.

				»Zieh!«

				»Ich kann nicht!«, schrie sie. »Es tut weh!«

				»Zieh trotzdem!«, rief er, lehnte sich zurück und versuchte sie herauszuzerren.

				Sie kam einen halben Meter höher.

				Der Hubschrauber rutschte erneut, und es gab einen scharfen Knall, als die zweite der drei Trossen riss. Die letzte würde das Gewicht nicht lange halten.

				»Komm schon!«, rief er und zog mit aller Kraft.

				Sonia schrie vor Schmerzen, aber sie zog mit und drückte mit dem Fuß nach. Hawker lehnte sich zurück, riss sie zu sich und stieß sich mit den Beinen ab, als die letzte Trosse riss.

				Er und Sonia fielen nach hinten, während der Hubschrauber in die Tiefe stürzte.

				Auf dem Rücken liegend und Sonia an sich gedrückt, hörte er sekundenlang nichts als den Wind. Und dann das grässliche Knirschen des Aufschlags, gefolgt vom Knall einer Explosion.

				Sekunden später erreichte ihn der Geruch brennenden Kerosins, schwarzer Rauch stieg in die Höhe und wehte über den Hubschrauberlandeplatz. Es spielte keine Rolle. Sonia war in seinen Armen, sie war in Sicherheit. Sie waren beide in Sicherheit. Jetzt mussten sie nur noch zusehen, dass sie verschwanden.

				Hawker schob Sonia sanft von sich und half ihr auf. Ihr Gesicht war weiß. Keine Tränen, keine Worte. Sie schien unter Schock zu stehen.

				»Komm«, sagte er.

				Er nahm sie an der Hand und führte sie zurück in das Hotelgebäude.

				Dort hatte sich eine Menschenmenge versammelt und das Spektakel beobachtet. Jemand öffnete ihnen die Tür, einige Leute klatschten. Eine Gestalt trat vor. Es war James B. Callahan. Von seiner Großspurigkeit war nichts geblieben, er wirkte durch und durch erschüttert, aber auch erleichtert.

				»Sie sind kein Leibwächter, oder?«, sagte er.

				»Doch, nur nicht Ihrer«, antwortete Hawker und schob sich an ihm vorbei.

				Im einundachtzigsten Stockwerk des Hotels ging es weniger chaotisch zu, als Hawker erwartet hätte. Zwanzig bis dreißig Leute waren bei der Schießerei verwundet worden und ein Dutzend getötet, darunter die Terroristen. Aber danach hatte das Publikum zu einer überraschenden Handlungsfähigkeit gefunden.

				Wo Hawker mit Panik gerechnet hatte, war nichts davon zu sehen. Sicherheitskräfte waren inzwischen überall im Raum präsent und verbreiteten Ruhe. Und da sich die Veranstaltung um ein medizinisches Thema drehte, waren viele der Teilnehmer prominente Ärzte oder es zumindest einmal gewesen. Einige von ihnen schienen sofort wieder auf alles zurückgreifen zu können, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatten.

				Und so wurden in einer improvisierten multikulturellen Anstrengung Jacketts ausgezogen, Ärmel aufgerollt und die Dinge in die Hand genommen. Man versorgte die Verletzten, kümmerte sich um die Menschen unter Schock und betete für jene, für die jede Hilfe zu spät kam.

				Sonia hielt sich den verletzten Arm und starrte wie in Trance auf die Szenerie. »Savi«, flüsterte sie.

				»Was?«, fragte Hawker.

				Sonia blickte auf, plötzlich erneut beunruhigt. »Diese Leute waren wegen mir da«, sagte sie. »Das bedeutet, Savi und Nadia sind in Gefahr.«

				»Savi und Nadia?« Die Namen sagten Hawker nichts.

				»Wir müssen zu ihnen«, sagte Sonia, und die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. »Bitte. Wir müssen los.«

				Als sie unten in der Lobby ankamen, hatten Spezialeinheiten, Polizei und Feuerwehr das Hotel vollkommen abgeriegelt. Eine Gruppe Sanitäter stürzte an ihnen vorbei zu den Aufzügen.

				Der Hoteldirektor sah Sonia und ihr blutbeflecktes Kleid.

				»Gottlob, Sie sind am Leben«, sagte er. »Sind Sie schwer verletzt?«

				»Nein«, erwiderte sie. »Aber ich brauche einen Wagen.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Mit einem Auto kommen Sie nicht durch.«

				Der Verkehr war vollkommen zum Erliegen gekommen, da der ohnehin schmale Damm zum Festland jetzt noch zu einem großen Teil vom brennenden Wrack des Hubschraubers blockiert wurde.

				»Bitte«, flehte Sonia. »Ich muss weg von hier.«

				Der Direktor betrachtete sie und Hawker einen Moment.

				»Wir haben ein Boot«, sagte er. »Für Touristen.«

				»Danke.«

				Kurz darauf brachte ein kleines Boot, das das Hotel für Ausflüge entlang der Küste von Dubai benutzte, Sonia und Hawker zum Festland, wo ein Wagen wartete. Eine halbe Stunde später waren sie im Zentrum Dubais, hielten vor einem prächtigen Appartement-Komplex an. 

				Sonia rannte hinein. Im dritten Stock hämmerte sie an eine Tür.

				»Savi«, rief sie. »Savi!«

				Die Tür ging auf, und eine weißhaarige Frau von etwa sechzig stand im Eingang. Sie hatte sich ein Tuch um die Schultern gelegt und sah mitgenommen aus. Sie und Sonia umarmten sich.

				»Wir haben von dem Angriff gehört«, sagte die Frau. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

				Die Frau starrte auf das Blut an Sonias Kleid.

				»Es ist nicht meins«, sagte Sonia.

				Hawker nahm an, es stammte von einem der Männer, die er erschossen hatte.

				»Und wer ist das?«, fragte die Frau misstrauisch.

				»Ein Freund«, sagte Sonia. »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Sein Name ist Hawker.«

				Die Frau trat einen Schritt zurück. Das Misstrauen wich aus ihrer Miene und wurde durch Überraschung und schließlich Wärme ersetzt.

				»Sie sind also derjenige«, sagte sie.

				Hawker legte die Stirn in Falten. »Derjenige?«

				»Der die beiden aus dem Kongo geschafft hat. Ranga sagte, Sie würden uns helfen. Er wusste nur nicht, ob er Sie rechtzeitig finden würde.«

				»Er hat mich nicht rechtzeitig gefunden«, sagte Hawker traurig. »Jedenfalls nicht rechtzeitig für ihn.«

				Die Frau wandte den Blick ab, aber sie hielt sich tapfer und war weit weniger erschüttert von der Nachricht, als es Sonia gewesen war. Zumindest nach außen hin.

				»Das kommt nicht überraschend«, sagte sie.

				»Wir müssen reden«, sagte Hawker. »Aber nach dem, was heute Abend passiert ist, bezweifle ich, dass ihr hier sicher seid.«

				Er sah sich in der Wohnung um. Sie war so extrem ordentlich, als wäre sie nie bewohnt gewesen. Daran erkannte man Leute, die wussten, sie würden möglicherweise rasch weiterziehen müssen. »Sieht aus, als wärt ihr reisefertig.«

				»Wir können in zwei Minuten aus der Tür sein«, sagte Savi und öffnete einen Schrank, in dem zwei bereits gepackte Koffer standen. »Hol deine Sachen«, sagte sie zu Sonia. »Und weck deine Schwester. Sie schläft.«

				Noch eine Neuigkeit für Hawker. Er hatte nicht gewusst, dass Sonia eine Schwester hatte.

				»Schon gut«, sagte eine schwache Stimme vom dunklen Flur her. »Ich bin schon auf.«

				Hawker drehte sich um.

				Ein Kind stand dort, vielleicht einen Meter groß. Es kam herein und schlang die Arme um Sonias Taille.

				Hawker machte große Augen. Das Kind trug eine außerordentlich dicke Brille. Sein Gesicht war runzlig, das Haar weiß und dünn, die Haut fleckig.

				Erst dachte er, das Licht spielte ihm einen Streich oder er würde sich sonst irgendwie täuschen, aber dann drehte sich das Mädchen zu ihm, rückte seine Brille zurecht und lächelte. Jetzt konnte er es richtig sehen. Und er blickte in das Gesicht einer achtzigjährigen Frau.

				Sonia kauerte sich nieder und legte die Arme beschützend um das Kind. »Das ist meine Schwester«, sagte sie. »Ihr Name ist Nadia. Sie ist elf Jahre alt.«
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				Danielle Laidlaw hielt sich fest, während der antike Fahrstuhl ruckelnd und schaukelnd zwei Ebenen abwärtssank. Nachdem er stehen geblieben war, öffnete sich die Tür zu einem Korridor aus Sandsteinwänden, der spärlich mit Arbeitslampen und nackten Glühbirnen an einer Wand beleuchtet war. Baugerät lag an einer Stelle, andere Bereiche waren abgesperrt.

				»Was ist das hier?«, fragte sie.

				»Beim Wiederaufbau der Stadt stoßen wir auf immer neue Funde aus unserer Geschichte«, sagte Najir. Er zeigte auf einen Bereich, der nach Ausgrabung aussah. »Das hier war einmal ein römisches Bad.«

				Drei Männer warteten dort, zwei von ihnen bewaffnet.

				»Hier entlang«, sagte der hagere Mann und führte sie weiter, indem er dem Gang nach rechts folgte.

				Sie kamen zu einer Treppe mit einem Rundbogen darüber. Alte Stadtarchitektur, aus dem Sandstein gehauen.

				»Wohin zum Teufel gehen wir?«, fragte Danielle.

				Der hagere Mann blieb stehen und drehte sich um. Er sah zuerst Najir an, antwortete dann aber Danielle.

				»Die Auktion findet weiter unten statt. Vierzig Stufen. Wenn Madame das nicht bewältigt oder sich unwohl fühlt, kann ich den Gastgeber informieren, dass sie ihre Teilnahme abgesagt hat. Die zur Sicherheit hinterlegte Summe wird jedoch nicht zurückerstattet.«

				Danielle wechselte einen Blick mit Najir und ging durch den Bogen.

				»Madame kommt schon klar«, sagte sie. »Sie weiß nur gern, worauf sie sich einlässt.«

				Sie ging voran, und Najir folgte ihr. Im Halbdunkel stiegen sie die Treppe hinunter. Wörtlich und im übertragenen Sinn gerieten sie immer tiefer in die Sache, und Danielle fühlte sich immer weniger angemessen gekleidet.

				»Wir durchqueren sechstausend Jahre Geschichte«, sagte Najir. »Dort unten sind die ersten ausgedehnten Katakomben, die je in Beirut entdeckt wurden. Die Phönizier begruben ihre Toten dort, genau wie die Römer Jahrhunderte später. Man glaubt, dass manche Krypten die Leichen von Kreuzfahrern aus Europa enthalten.«

				»Solange wir am Ende nicht selbst dort unten begraben werden«, sagte Danielle.

				Schließlich kamen sie zum Fuß der Treppe und erreichten nach einigen weiteren Schritten ein Eisentor, das durchaus aus der Zeit der Kreuzzüge stammen konnte. Zwei bewaffnete Männer hielten Wache. Sie ließen Najir und Danielle passieren.

				»Und Sie wissen genau, was Sie tun?«, fragte Danielle.

				»Wir sind hier sicher«, sagte Najir.

				In ihrer Zeit beim NRI war sie Dutzende Male in brenzlige Situationen geraten. Zu ihrer Ausbildung hatten Überlebenstraining und andere Prüfungen gehört, und das Ergebnis war ein außerordentlich großes Vertrauen in ihre Fähigkeit, mit jeder Situation fertigzuwerden. Doch alle ihre Ausbilder hatten einen gemeinsamen Lieblingsspruch: Gute Agenten befreien sich aus jeder schwierigen Lage. Sehr gute kommen gar nicht in eine solche.

				Beim Anblick des Tors, der Wände und der schmalen Treppe hatte Danielle trotz Najirs Zuversicht das Gefühl, in eine Falle zu tappen.

				Die beiden traten in einen Gang hinaus, der nach links und rechts verlief. Boden und Wände waren nass, und an manchen Stellen stand Wasser.

				Der Name Beirut bedeutete im alten Phönizisch »die Brunnen«, und das aus gutem Grund. Die Stadt hatte einen hohen Grundwasserspiegel, und Brunnen mussten nicht sehr tief gebohrt werden, um gutes, trinkbares Wasser zu erreichen. Hier in den Katakomben der alten Stadt waren sie diesem Grundwasserspiegel möglicherweise sehr nahe.

				Keine Menschenseele war zu sehen, aber zwanzig Meter weiter wartete eine Tür. Gedämpfte Geräusche waren dahinter zu vernehmen. Najir klopfte.

				Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und dann öffnete sich die Tür zu einem großen, hell erleuchteten Raum mit einem Dutzend Personen darin, die alle festlich gekleidet waren.

				Wände und Boden des Raums bestanden aus Sandstein, wie der Rest der Katakomben, waren aber sauber gefegt. Moderne Lichtschienen beleuchteten ihn, hier und dort stand ein Computerterminal, und in einer Ecke gab es eine kleine Bar. Vereinzelt zweigten Nischen vom Hauptraum ab, und am gegenüberliegenden Ende versperrte ein weiteres Gitter den Durchgang. Es fühlte sich an, als würde man eine sehr private Lounge betreten.

				Einen Moment später war der hagere Mann wieder da, mit einem ganz anderen Gesichtsausdruck. Er war nicht länger der demütige Diener, sondern bewegte sich mit dem Stolz des Besitzers. Offenbar hatte er den Raum auf einem anderen Weg erreicht.

				»Nun, da wir alle versammelt sind«, wandte er sich an die Gruppe, »sehen Sie sich bitte in aller Ruhe die zum Verkauf stehenden Objekte an.«

				Er öffnete das Tor am anderen Ende des Raums mit einem altmodischen Schlüssel, und die Leute traten nacheinander ein, um die Schätze zu begutachten.

				Danielle bewegte sich langsam, bemüht, alles zu verstehen. Bei den ersten beiden Objekten schien es sich um griechische oder minoische Masken zu handeln. Die kleine Gilgamesch-Statue aus Ton war der dritte Gegenstand, und die Kupferrolle der vierte. Als Nächstes kamen eine Tontafel mit sumerischer Schrift und der steinerne Kopf einer Statue aus dem ersten Perserreich. 

				Neben diesen Objekten stand ein Stab von einem Meter zwanzig Länge mit einer Eisenspitze an einem Ende und einem silbernen Haken am anderen. Dieser Speer war die Waffe eines Fußsoldaten aus Sparta und stammte angeblich aus dem goldenen griechischen Zeitalter.

				Die letzten Objekte waren Schriften auf Papyrus. Man würde sie reinigen und restaurieren müssen, um sie lesen zu können, aber wenn das Informationsblatt stimmte, waren sie in Aramäisch verfasst wie die Schriftrollen vom Toten Meer.

				Es mutete Danielle seltsam an, dass die Echtheit mancher Objekte durch Zeitungsartikel und sogar Versicherungspolicen bestätigt wurde, die ihren Diebstahl aus verschiedenen Museen und Sammlungen beschrieben. Nur bei den Kupferrollen gab es nichts dergleichen.

				»Sehen Sie etwas, das Ihnen gefällt?«, fragte Najir.

				»Ich weiß nicht, ob mir irgendetwas davon gefällt«, sagte sie, »aber Bashir war an dieser Schriftrolle interessiert.«

				»Er nannte sie einen Fund, wie man ihn einmal im Leben macht«, sagte Najir.

				»Warum gibt es kein Echtheitszertifikat?«

				»Entweder sie stammt direkt aus einer Ausgrabung, was nicht ungewöhnlich wäre, oder aus einer privaten Sammlung«, sagte Najir.

				Das hörte sich nach einem erstklassigen Arrangement für einen Schwindel an. Sie studierte die Beschreibung der Schriftrolle. Einen Meter lang und mit erhabener Schrift bedeckt, lag sie zusammengerollt da wie ein Poster oder eine riesige Biskuitrolle aus Metall. Eine Reihe von Fotos, die sie entrollt zeigten, wirkten, als hätte sie ein Amateur bei schlechtem Licht gemacht. Die abstrakten Daten führten keinen Ursprungsort auf, und sie fand keinerlei Übersetzung oder dergleichen, die darauf schließen ließ, welche Information die Rolle enthielt.

				»Wenn sie niemand angesehen hat – kein Archäologe oder anderer Wissenschaftler, meine ich –, woher wissen wir dann, dass sie nicht irgendwer in seiner Garage zusammengebastelt hat?«

				Najir zuckte mit den Achseln. »Caveat emptor.«

				»Der Käufer trägt das Risiko.«

				Er nickte. »Tun Sie, was Sie tun müssen, aber wie gesagt, Bashir tritt normalerweise als Verkäufer auf. Er tut es, um Mittel für die Opposition im Iran zu beschaffen. Wenn er vorhatte, Geld für etwas auszugeben, dann musste es sich um etwas sehr Bedeutendes handeln.«

				Bedeutend für ihn, dachte Danielle. Aber warum die Rolle für einen Genetiker oder eine Weltuntergangssekte, die eine Seuche auf die Welt loslassen wollte, wichtig sein sollte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

				»Ich könnte einen Drink vertragen«, sagte sie.

				»Ich hole ihn«, antwortet Najir. »Vermeiden Sie es, zu lange auf das Ding zu starren, das erhöht nur den Preis. Hier unten sind mit Sicherheit ein, zwei Gebotstreiber unterwegs.«

				Danielle lächelte vor sich hin und sah sich unter den übrigen Gästen um. Sie zählte insgesamt acht Parteien. Drei Paare und zwei einzelne Männer, die alle nach altem mediterranem Geldadel aussahen. Dazu zwei arabische Männer – einflussreiche Geschäftsleute oder ihre Handlanger, wie es aussah, und ein jüngerer Europäer, der einen großen Ring und einen teuren Anzug zur Schau stellte, die Rolle des Kunstliebhabers aber nicht ganz überzeugend spielte.

				Als er zu einem Glas Wein griff, studierte Danielle seine Hände. Sie waren rau und schwielig. Der Mann war ein Arbeiter, ein Stellvertreter, nicht jemand, der sein eigenes Geld ausgab. Aber vielleicht lief es hier unten ja so.

				Najir kam mit zwei Gläsern Champagner zurück. Er wirkte enttäuscht.

				»Was ist?«

				»Ich kenne ein paar von diesen Männern«, sagte er. »Ich fürchte, das wird ein teurer Abend.«

				Danielle lachte und trank einen Schluck Champagner. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie fing an, sich zu amüsieren. 

				Einen Augenblick später schob sie der hagere Mann in eine der Seitennischen. Dort waren teure Stühle und ein kleiner Tisch aufgestellt; alle anderen Nischen waren in gleicher Weise ausgerüstet, eine für jede Bieterpartei.

				Der Mann drückte ihr ein i-Pad in die Hand. »Auf diesem Gerät sehen Sie das Gebot für jedes Objekt«, sagte er. »Und Sie erfahren jedes neue Gebot in dem Moment, in dem es hereinkommt.«

				»Aber nicht, von wem es stammt«, vermutete sie.

				»Nein. Unsere Käufer ziehen es vor, anonym zu bleiben.«

				»Genau wie ich.«

				Der Mann sauste fort, zur nächsten Nische. Najir setzte sich und beugte sich über den Tisch.

				»Sie haben nicht vor, auf alles zu bieten, oder?«

				»Könnte schon sein«, sagte sie. »Aber ich verspreche, nicht alles zu kaufen.«

				Najir trank noch einen Schluck Champagner und schien nach wie vor beunruhigt zu sein.

				Eine hoch tönende Glocke erklang. »Sie können jetzt für Objekt Nummer eins bieten«, sagte der hagere Mann.

				Danielle schaute auf das i-Pad. Binnen Sekunden tauchten vier Gebote auf. Da jedes neue Gebot das alte übertraf, lief ein grüner Balken nach oben auf einen Mindestpreis zu. Das aktuelle Angebot lag bei hundertzwanzigtausend Dollar für die sumerische Tontafel.

				»Das ist ein ziemlich raffiniertes Unternehmen hier«, sagte Danielle. »Wie viel wissen Sie darüber?«

				»Der hagere Mann betreibt es«, sagte Najir. »Die Kunst kommt von überall her, aber hauptsächlich aus dem Irak. Die archäologischen Stätten dort werden immer noch geplündert, auch wenn andere Objekte inzwischen entdeckt und zurückgebracht werden. Manche sind bereits mehrmals gestohlen und wieder zurückgebracht worden.«

				Danielle sah wieder auf das i-Pad. Das Gebot hatte 200 000 Dollar erreicht, das Mindestgebot. Es stieg rasch darüber.

				Sie bemerkte, dass die Gebote nummeriert waren, genau wie die Schilder bei normalen Auktionen. Ein geschickter Zug: Es wahrte die Anonymität, während es die Bieter erkennen ließ, ob sie gegen eine bestimmte Person steigerten oder gegen die ganze Gruppe, was in der Regel zu unterschiedlichem Verhalten beim Bieten führte.

				Der erste Gegenstand ging für 280 000 Dollar weg.

				Draußen im großen Raum packten zwei Wachleute das Stück in eine mit Filz verkleidete Holzkiste, und die Stimme des hageren Manns ertönte wieder.

				»Wir beginnen mit dem Bieten für den Kopf der persischen Göttin.«

				Diesmal gab Danielle ein Gebot ein, hunderttausend Dollar, die Hälfte des Mindestgebots.

				»Vorsicht«, sagte Najir.

				Kaum hatte er es gesagt, verdoppelte sich der Preis, und bald darauf verdoppelte er sich noch einmal. Zu Najirs Erleichterung hielt sich Danielle heraus, als ein erbitterter Wettstreit zwischen zwei Parteien entbrannte. Es ging mehrmals hin und her, bis einer von ihnen aufgab.

				»Vierhundertsiebzigtausend für einen Kopf«, sagte Danielle. »Wie viel würde man dann wohl für einen ganzen Körper bekommen?«

				»Mehr als wir ausgeben müssen«, versicherte Najir.

				Im großen Raum verpackten die Wachen den Kopf der Statue und verschlossen die Kiste mit einem Wachssiegel.

				»Ein Siegel«, sagte Danielle. »Als Echtheitsnachweis.«

				»Nur eine Formalität«, sagte Najir. »Man bestiehlt Leute wie diese hier nicht, wenn man am Leben bleiben möchte.«

				Die Glocke erklang ein drittes Mal, und das Bieten für die Gilgamesch-Statue begann. Sie ging rasch weg, und dann waren sie beim vierten Objekt, der Kupferschriftrolle.

				Das erste Gebot lautete 100 000 Dollar.

				Von Nummer vier kam ein Gebot über 150 000.

				Danielle bot 200 000.

				Nummer acht bot 250 000, Nummer vier erhöhte auf 300 000, und Danielle überbot beide.

				Najir blickte auf die Zahl, sagte aber nichts.

				Inzwischen war man bei 500 000 Dollar, wieder von Nummer vier.

				Dann 550 000 von Danielle, 600 000 von Bieter Nummer zwei und 650 000 von Nummer vier.

				»Vorsichtig«, sagte Najir. »Die ködern Sie.«

				Das fand Danielle nicht. Tatsächlich hatte sie eher den Eindruck, dass sie die anderen köderte. Wenn Bashir diesen Gegenstand so unbedingt haben wollte, machte sich jeder, der sich zu einem extrem hohen Gebot treiben ließ, automatisch verdächtig, etwas mit seinem und Rangas Geschick zu tun zu haben.

				Ein Gebot über 700 000 Dollar kam von Nummer acht und wurde umgehend von Nummer vier überboten, der 850 000 Dollar eintippte; es sah nach einer sehr großen, beinahe unnötig großen Steigerung aus; ein nervöser Bieter, der andere aus dem Feld zu schlagen versuchte, indem er Geld zum Fenster hinauswarf.

				Sie sah, wie Najir zusammenzuckte, als sie 875 000 Dollar auf dem Touchscreen eingab, und dann 925 000, nachdem Nummer vier dagegengehalten hatte.

				»Ich würde gern wissen, wer dieser Hurensohn ist«, flüsterte Danielle, aber man konnte keine der anderen Nischen einsehen.

				Als 975 000 Dollar kamen, versuchte Danielle sie zu überbieten, aber auf ihrem Schirm blinkte ein roter Balken auf. Sie versuchte es noch einmal, und erneut erschien der rote Balken.

				Der hagere Mann huschte herbei. »Hat Madame zusätzliches Kapital, das sie verpfänden möchte?«

				Sie sah den Mann an und dann Najir. »Hat Madame zusätzliches Kapital, das sie verpfänden könnte?«

				Najir biss die Zähne aufeinander. Dann nickte er langsam, als würde es ihm Schmerzen bereiten.

				»Welches Limit?«

				»Das ganze Guthaben«, sagte er. »Drei Millionen Dollar.«

				Der hagere Mann wirkte erfreut. Ein Bombengeschäft schien bevorzustehen.

				»Allerdings beabsichtigen wir nicht, alles auszugeben«, fügte Najir hinzu und sah Danielle böse an.

				Der hagere Mann gab etwas auf seinem eigenen i-Pad ein, und der Balken auf Danielles Bildschirm wurde grün. Sie hatte bemerkt, dass Bieter Nummer vier sie um immer kleinere Summen überbot. Das bedeutete hoffentlich, dass ihm das Geld ausging.

				Sie holte tief Luft und tippte eine neue Zahl. Eine, bei der Najir sicher blass werden würde.

				Sie drückte auf Enter, und das neue Gebot erschien. Es lautete 1,5 Millionen Dollar.

				Ein kollektives Aufstöhnen drang aus den andern Nischen. Najir ließ bei dem Geräusch den Kopf hängen. Er schien es zu erraten.

				Danielle drehte das i-Pad, um es ihm zu zeigen, aber er streckte die Hand abwehrend aus.

				»Ich will es gar nicht wissen.«

				Sie wandte sich wieder dem Schirm zu und wartete darauf, dass Nummer vier sie überbot. Wartete und fragte sich, was sie tun würde, wenn er es tat. Und dann …

				Der Schirm wurde grau, und ein Fenster sprang auf, das anzeigte, dass die Schriftrolle ihr zugesprochen wurde. Ein Code zur Verifizierung wurde verlangt – praktisch eine elektronische Unterschrift.

				Mit einem leichten Gefühl der Beklemmung gab sie Najir das i-Pad. »Immerhin bekommen Sie fünf Prozent«, sagte sie.

				»Fünf Prozent von meinem eigenen Geld herauszuholen ist eine gute Methode, mich zu ruinieren.« Er sah zwar tief betrübt aus, tippte aber den Code ein.

				Der Handel war perfekt. Danielle besaß nun die Kupferschriftrolle, an der Bashir interessiert gewesen war. Ob sie gerade eineinhalb Millionen vergeudet oder ob sich die Ausgabe gelohnt hatte, wusste sie nicht.

				Ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, entstand Unruhe im Gang.

				Es klang, als sei jemand verärgert – ohne Frage Bieter Nummer vier. Scharfe Worte wurden gewechselt, wenn auch mit gedämpfter Stimme.

				Ein Glas zerbrach, und Danielle hörte jemanden davonstampfen. Die schwere Tür ging auf und fiel mit einem dumpfen Schlag wieder zu.

				Der hagere Mann trat in die Mitte des Raums, wo er von jeder Nische aus zu sehen war.

				»Bieter Nummer vier hat sich zum Rückzug entschlossen«, verkündete er. »Aber die Auktion wird fortgesetzt.«

				Danielle wünschte, sie wüsste, wer Bieter Nummer vier gewesen war; vielleicht konnte sie es irgendwie dem dünnen Mann entlocken. Sie hatte eine Ahnung, dass es der falsche europäische Kunstliebhaber war. Sie bemühte sich, seine Züge in ihr Gedächtnis einzubrennen: ein Meter achtzig groß, breite Schultern, dunkles, lockiges Haar und weit auseinanderstehende braune Augen. Seine Zähne waren ungleichmäßig, und wenigstens zwei waren abgebrochen. Sie würde die Beschreibung bei Gelegenheit an Moore weitergeben und beim NRI nach dem Mann forschen lassen.

				Die Gebote für das nächste Objekt begannen, und Najir gab Danielle das i-Pad zurück.

				»Wollen Sie mir den Rest geben?«

				Danielle lächelte. Trotz Najirs verbitterter Miene zweifelte sie nicht daran, dass ein Scheck der US-Regierung eintreffen und sein Bankkonto wieder auffüllen würde.

				»Nein, danke«, erwiderte sie. »Ich habe, weswegen wir hier waren.«

				Sie drehte sich in Richtung des zentralen Raums um, wo die Wachleute dabei waren, die Kupferschriftrolle zu verpacken. Sie legten sie in ihre Kiste und gingen daran, diese zu versiegeln, aber in dem Moment, in dem einer der Männer das Wachs auftrug, erschütterte eine leichte Vibration den Raum.

				Sie war minimal, kaum zu spüren, aber ausreichend, damit die Beleuchtung einen Moment lang schwächer wurde und einige Gläser kaum hörbar aneinanderklirrten. 

				Danielle sah sich um. Die brennenden Kerzen bewegten sich kurz zur Seite, als wäre die Luft aus dem Raum gesaugt worden.

				Niemand sonst schien etwas zu bemerken. Das Bieten auf den Speer aus Sparta war noch in vollem Gange, aus den anderen Nischen drang weiter Flüstern und leises Murmeln. Aber Danielles Nackenhaare sträubten sich.

				»Etwas stimmt nicht«, sagte sie.

				Najir nickte.

				»Verschwinden wir von hier.«

				Sie stellte das Champagnerglas ab und stand auf, als ein lauterer Knall ertönte.

				Immer noch weit entfernt, ließ diese Explosion alles deutlich sichtbar erzittern. Staub rieselte von den Deckenbalken, Flaschen klirrten in der Bar, ein Glas fiel zu Boden.

				Diesmal bemerkten es alle.

				Danielle und Najir liefen als Erste in Richtung Ausgang los, aber eine weitere Explosion erschütterte das Gebäude. Die Tür sprang auf, und eine Staubwolke raste ihnen entgegen.
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				Danielle ging in die Hocke und bedeckte die Nase mit der Hand, um nicht an dem Staub zu ersticken.

				Najir gab ihr ein Taschentuch, was ein wenig half.

				»Glauben Sie, wir sollten gehen?«, fragte er.

				Sie wusste es nicht. Die Explosion hatte nach einer Blendgranate geklungen, die irgendwo im Gang eingesetzt worden war. Sie dachte an die bewaffneten Männer, an denen sie dort vorbeigekommen waren.

				Durch die offene Tür hörte sie Rufe, und dann kam einer der Männer blutend in den Hauptraum getaumelt.

				Der hagere Mann stürzte zu ihm, und die beiden versuchten, die Tür zu schließen und zu verriegeln, aber genau in diesem Augenblick wurde sie eingetreten. Der Hagere und der Araber wurden zurückgeschleudert.

				Einer der Wachleute der Auktion feuerte eine Waffe ab, und Kugeln pfiffen durch den Saal. Danielle verschwand schnell in der Nische.

				Libanesische Worte wurden gerufen.

				»Wir sind verhaftet«, sagte Najir und nahm die Hände hoch.

				»Verhaftet?«

				»Anscheinend ist das hier eine Razzia.«

				»Sie und Ihre Freunde haben die Polizei doch gekauft«, sagte Danielle. »Das ergibt keinen Sinn.«

				»Mit irgendwem hier haben sie wohl eine größere Rechnung offen«, sagte er.

				Der hagere Mann trat mit erhobenen Händen zu ihnen in die Nische zurück. Die Uniformierten drangen ein, richteten Waffen auf alle Nischen und bezogen Stellung in der Mitte des Raums. Fünf Meter entfernt, zu weit, um sie mit einem Satz zu erreichen. Eine weitere Gestalt ging langsam vorbei und inspizierte alles. Er schien ihr Kommandeur zu sein. Er sah Najir und Danielle kurz an, dann marschierte er weiter und prüfte die verbliebenen Artefakte.

				Danielle dachte daran, was in Paris passiert war. Die Männer die Ranga töteten, hatten sich als Polizisten ausgegeben. Sie dachte an die Worte in seiner Nachricht: Sie sind überall, und sie sind nirgendwo. 

				»Etwas stimmt hier nicht«, sagte sie.

				»Ja, aber das wird geklärt«, versicherte der hagere Mann.

				»Wird es nicht«, flüsterte sie. »Das ist keine Razzia – das ist ein Raubüberfall.«

				»Wovon reden Sie?«

				»Wir müssen etwas unternehmen, sonst werden sie uns alle töten.«

				Der hagere Mann wandte den Kopf. »Sind Sie verrückt?«, sagte er. »Warum sollte ich auf Sie hören?«

				»Weil ich weiß, wer Sie sind. Sie sind die Nummer zwei hier. Dieser Araber, der gerade die Tür ins Gesicht bekommen hat, ist Ihr Boss. Er ist Iraker. Gerade unwichtig genug in der Hierarchie, um nicht selbst als Spieler auftreten zu dürfen, aber ich vermute, Sie sind selbst einer, und jetzt sind Sie sein Stellvertreter.«

				»Wir sind gleichberechtigte Partner«, sagte der Mann.

				»Na toll, ich wollte Sie nicht kränken«, sagte sie. »Aber einer von Ihnen sollte die Augen aufmachen. Sehen Sie sich die Schuhe der Männer an. Sehen die nach Soldatenstiefeln aus?«

				Der hagere Mann warf einen Blick auf das Schuhwerk der Männer: Es waren Wanderstiefel, nicht die polierten Soldatenstiefel, wie die Männer oben sie trugen.

				Der Anführer kam wieder vorbei und zählte. Er schien nach etwas zu suchen. Er trug zwar keine Wanderstiefel, aber seine Schuhe hätten eher zu einem Businessanzug gepasst als zu einer Uniform.

				»Eindringlinge«, flüsterte der Hagere. »Aber was können wir tun?«

				Der Anführer der falschen Soldaten blieb stehen, um mit den zwei Wachen in der Mitte des Raums zu sprechen. Sie flüsterten ebenfalls, wahrscheinlich besprachen sie den Befehl zur Exekution.

				»Wie sind Sie hier heruntergekommen?«, fragte Danielle.

				»Wir sind in den Katakomben. Es gibt viele Wege.«

				Ehe Danielle noch etwas sagen konnte, kam der Anführer auf ihre Nische zu. Ohne ein Wort packte er Danielle an der Hand und zerrte sie fort. Sie leistete nicht viel Widerstand. Aber das war zum Nachteil des Mannes, denn er hielt sie nur halbherzig fest.

				Als er einen Blick in Richtung Tür warf, drehte sie die Hand aus dem Griff des Manns, packte ihn unterhalb des Ellbogens am Arm und verbog ihn. Ihre freie Hand sauste wie ein Hammer auf den Ellbogen des Mannes herunter.

				Fast im selben Moment stieß Najir den hageren Mann auf einen der Uniformierten zu und sprang einen dritten an.

				Danielle wirbelte herum, packte den Stab des spartanischen Fußsoldaten und rammte dem ersten Wächter das silberne Ende in den Hals, dann schwang sie das Ende herum und schlug es dem zweiten an die Schläfe.

				Vier der Eindringlinge waren damit ausgeschaltet oder beschäftigt, aber die übrigen hatten zu feuern begonnen.

				Danielle und Najir warfen sich in verschiedene Wandnischen. Vom hinteren Teil des Saals erwiderten die verbliebenen Sicherheitskräfte des Auktionators das Feuer.

				Der hagere Mann kroch zu ihr hinein, sodass sie sich kaum noch rühren konnte.

				»Hinter mich!«, sagte sie und schob ihn tiefer in die Nische. Sie brauchte Platz, um den Speer schwingen zu können.

				»Faisal!«, rief sie.

				»Bei mir ist alles in Ordnung«, kam es zurück. »Verschwinden Sie, wenn Sie können!«

				Sie wandte sich zu dem hageren Mann um. »Wo ist der Ausgang, durch den sie gekommen sind?«

				Der hagere Mann deutete zum hinteren Teil des Raums, aber dort konnte sie unmöglich hingelangen, ohne von einer oder beiden Seiten durchsiebt zu werden. Kugeln schlugen nicht weit entfernt in die Wand ein, Gesteinssplitter spritzten herum.

				Sie blickte nach vorn. Die Eindringlinge schleppten ihre verwundeten Kameraden zur Eingangstür, aber sie hatten noch etwas bei sich. Und Danielle konnte anhand der Größe und Form der Kiste erraten, was es war.

				»Sie haben die Schriftrolle!«, rief sie.

				»Dann sollte ich mir lieber mein Geld zurückholen«, schrie Najir.

				Der Letzte der Männer war inzwischen kurz vor der Tür, und dann roch Danielle etwas, das viel schlimmer war als Rauch: Benzin.

				Sie streckte den Kopf aus der Nische und sah, wie ein brennendes Streichholzbriefchen durch die sich schließende Tür geworfen wurde. Es landete auf einer Pfütze, bei der es sich nur um Petroleum handeln konnte. Im Nu stand der vordere Teil des Raums lichterloh in Flammen.

				Die Schüsse hatten aufgehört, aber Rauch und Hitze wurden in dem nicht gelüfteten Raum rasch unerträglich.

				»Wir müssen sofort raus!«, rief sie.

				Najir tauchte aus seiner Nische auf, er hinkte und blutete.

				Danielle legte den Arm um ihn und stützte ihn.

				»Es geht schon«, sagte er, »es geht schon.«

				Sie sah den hageren Mann an. »Sie sollten uns jetzt besser auf der Stelle den Ausgang zeigen.«

				»Hier entlang«, sagte der Mann.

				Er ging voran, während Danielle, immer noch den Speer in der Hand, und Najir folgten. Unterwegs hielten sie nach Überlebenden Ausschau und schleppten die Verwundeten mit zum Ausgang.

				Unter einer Falltür führte eine Treppe zu einer tieferen Ebene, die auf dem Niveau des Grundwasserspiegels der Stadt lag. Ein schmaler Steg verlief neben einem breiten Aquädukt voller Wasser.

				Der hagere Mann deutete zu einer zweiten Treppe, über die er zuvor heruntergekommen war.

				Doch Danielle war überzeugt, dass sie direkt neuen Schwierigkeiten in die Arme laufen würden. »Die Treppe beobachten sie wahrscheinlich«, sagte sie. »Wohin führt dieser Weg?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte der hagere Mann.

				Danielle sah den Iraker an.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Finden wir es heraus«, sagte sie.

				Sie liefen am schmalen Rand des Aquädukts in absolute Dunkelheit hinein. Irgendwann verschwand der Weg völlig, und sie waren gezwungen, einige hundert Meter in der Flutrinne zu waten, ehe ein Lichtstrahl durch die pechschwarze Finsternis drang. Dann eine weitere Treppe, schlecht beleuchtet zwar, doch nach der Dunkelheit des Tunnels erschien sie ihnen hell und fröhlich.

				Sie stiegen sie hinauf und kamen auf Straßenniveau. Danielle und der hagere Mann stießen das schwere Gitter auf und schoben es beiseite, dann zogen sich die Überlebenden des unterirdischen Zwischenfalls aus dem Schacht und verschwanden in der Dunkelheit.

				Der hagere Mann und sein Boss blieben bei Danielle und Najir und kauerten mit ihnen in einer nur von blauem Mondlicht beleuchteten Gasse.

				»Ich muss mich bei Ihnen bedanken«, sagte der hagere Mann. »Ich hätte wissen müssen, dass es keine Razzia war. Wir schmieren schließlich die richtigen Leute.«

				»Sie können sich durch Informationen dankbar zeigen«, sagte Danielle. »Angefangen mit den Namen der Leute, die bei der Veranstaltung dabei war.«

				»Das kann ich nicht«, sagte der hagere Mann. »Jedenfalls nicht, wenn ich am Leben bleiben möchte.«

				»Was ist mit den Adressen, wohin sich diese Leute ihre Sachen liefern lassen?«, fragte sie. »Es wird ja wohl niemand mit einer Statue oder einer fünfzig Pfund schweren Tontafel da rausmarschiert sein.«

				»Banken in London oder Kairo. Bürogebäude in Abu Dhabi«, sagte der hagere Mann. »Sie würden Ihnen nicht viel helfen.«

				Der Mann hatte offensichtlich Angst. »Einen einzigen Namen«, sagte Danielle. »Ihr Bieter Nummer vier.«

				»Ich sagte doch, ich kann nicht …«

				»Nur für den Fall, dass Sie es übersehen haben – er war nicht mehr da, als die falschen Soldaten kamen.«

				Der hagere Mann zögerte, als versuchte er sich zu erinnern. Er beriet sich mit dem anderen Iraker auf Arabisch.

				»Er war wütend wegen Ihrer Geldspritze in letzter Minute«, sagte der hagere Mann.

				»Und er hat die Schriftrolle mitgenommen«, sagte Danielle. »Ich habe nicht gesehen, dass sie sonst etwas hinausgetragen hätten. Jede Wette, dass das Plan B war.«

				»Ich kenne ihn nur als Marko«, sagte der hagere Mann. »Sein Konto ist hier, seine Referenzen waren in Griechisch abgefasst, seine Lieferadresse ist Kuwait – Kuwait City.«

				»Und was ist mit der Kupferschriftrolle? Woher stammt sie?«, fragte Danielle.

				»Aus Privatbesitz«, sagte er. »Ein Mann, der kauft und verkauft, er ist nicht einmal eine sonderlich bedeutende Figur in der Szene. Meines Wissens wurde die Schriftrolle vor einigen Jahren von Beduinen in der Wüste gefunden. Niemand weiß genau, wo.«

				»Warum könnte sie jemand so unbedingt haben wollen?«

				Der hagere Mann schüttelte den Kopf.

				»Kommen Sie«, bedrängte Danielle ihn. »Ein halbes Dutzend Leute ist bereits deswegen getötet worden. Es kann nicht nur um Kunst gehen.«

				»Ich habe keine Ahnung, was sie zu etwas so Besonderem macht. Bis heute Abend habe ich, abgesehen von Bashir, kaum mit Bietern für dieses Objekt gerechnet. Aus diesem Grund wurde die Rolle ursprünglich zusammen mit der Statue angeboten.«

				Danielle warf einen Blick zu Najir. Er sah zunehmend schlechter aus. Aus seiner Wunde floss immer noch Blut. Sie konnten nicht mehr lange warten.

				Sie sah den hageren Mann wieder an. »Sie haben Bilder von dieser Schriftrolle«, sagte sie. »Bessere, als wir gesehen haben?«

				Der Mann nickte.

				»Ich brauche sie«, sagte sie. »Wenn Sie mir die Bilder geben, sind wir quitt.«

				Der hagere Mann besprach sich kurz mit dem Iraker, dann nickte er.

				»Wohin schicke ich sie?«

				Sie zeigte auf ihren verletzten Gastgeber. »Ich bringe Najir ins Krankenhaus. Lassen Sie ihm die Bilder zukommen. Er weiß, wo er mich findet.«
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				Carlsbad, Kalifornien

				An einem Tag, an dem die Sonne den Meeresdunst weggebrannt hatte und warm über Südkalifornien schien, saß Professor Michael McCarter hinter dem Haus seines Sohns auf der Veranda und passte auf seinen fünfjährigen Enkel auf. Der Junge versuchte einen übergroßen Plastikgolfball mit einem übergroßen Plastikschläger zu treffen. Bis jetzt hatte der kleine Kerl so ziemlich alles andere in seiner Umgebung getroffen, einschließlich beider Schienbeine McCarters. Aber er gab nicht auf.

				Das Läuten des Telefons schreckte McCarter auf. »Du schlägst schön weiter nach dem Ball«, sagte er. »Grandpa muss ans Telefon.«

				Der Junge lächelte so sonnig, wie es nur ein Fünfjähriger kann, und drosch dann die Blüte von einer der preisgekrönten Rosen.

				McCarter ging kopfschüttelnd ins Haus, schloss die Gittertür hinter sich und griff zum Telefon.

				»Ja?«

				»Professor«, sagte eine weibliche Stimme.

				McCarter wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte – dafür kannten sie sich gut genug –, aber seine Gefühle waren gemischt. Einerseits bedeutete ihm die Person am anderen Ende der Leitung sehr viel. Andererseits wünschte er plötzlich, es wäre jemand, der ihm etwas verkaufen wollte.

				»Bitte sagen Sie mir, dass Sie Ihren Abschied genommen haben«, erwiderte er, »und eine Referenz brauchen, oder ein Dach über dem Kopf für ein paar Tage.«

				»Leider nein. Ich brauche Hilfe. Ihr Wissen, genauer gesagt. Haben Sie eine Minute Zeit?«

				McCarter schnürte es die Kehle zu. Er hatte fast zwei Jahre lang für das NRI gearbeitet, erst als Berater und dann als eine Art Agent – er wusste noch immer nicht genau, was sein Titel gewesen war. Diese zwei Jahre hatten sich als die aufregendsten und bedeutsamsten seines Lebens herausgestellt und sein Denken verändert wie nichts zuvor. Sie waren außerdem unglaublich schmerzhaft und gefahrvoll gewesen. Nachdem er mit knapper Not überlebt hatte, war er verdammt froh gewesen, als alles vorbei war.

				Danielle und Hawker hatten damals zu seinem Leben gehört, aber vor einem halben Jahr hatte er ihnen Lebewohl gesagt und seitdem nichts mehr von ihnen gehört. 

				»Ich humple endlich nicht mehr«, sagte er und dachte an die Schusswunde, die ihn beinahe das Bein gekostet hätte.

				»Keine Sorge«, sagte Danielle. »Ich will Sie nicht auffordern, wieder zum Team zu stoßen. Ich brauche nur Ihr Urteil hinsichtlich eines bestimmten Objekts.«

				McCarter war halbwegs erleichtert. »Arbeiten Sie mit Hawker zusammen?«

				»Er ist im Augenblick woanders. Und vermutlich hat er alle Hände voll zu tun, wenn auch bestimmt auf viel interessantere Weise als ich.«

				McCarter hatte keine Ahnung, wovon sie redete, aber er zog es vor, nicht zu fragen.

				»In was sind Sie denn jetzt wieder hineingeraten?«, fragte er.

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich habe Fotos von einer alten Schriftrolle, auf die jemand einen Blick werfen müsste. Aber keine normale Schriftrolle. Sie besteht aus gehämmerter Kupferfolie.«

				»Wie die Kupferschriftrollen vom Toten Meer«, sagte er.

				»Ja, aber diese hier ist angeblich viel älter.«

				»Woher ist sie?«

				»Aus dem Irak, irgendwo. Oder vielleicht dem Iran. Die Schrift darauf soll teilweise angeblich sumerisch sein. Aber was mich angeht, könnte sie genauso gut klingonisch sein.«

				McCarter lachte. »Ich kann an dem sumerischen Teil für Sie arbeiten. Und für das Klingonisch kenne ich ein paar Star-Trek-Fans.«

				»Gut«, sagte sie. »Ich schicke Ihnen eine verschlüsselte E-Mail.«

				»Wie lautet das Passwort?«

				»Das Datum, an dem unser letztes Abenteuer zu Ende gegangen ist. Wissen Sie es noch?«

				Es war der Höhepunkt jahrelangen Forschens gewesen, ein Moment, der seine Sicht darauf, wozu die Menschheit in Wahrheit fähig ist, verändert hatte.

				»Wie könnte ich es vergessen.«

				»Gut«, sagte sie. »Die Datei ist unterwegs. Moore weiß, wie man mich erreicht, wenn Sie etwas haben.«

				McCarter wusste, wie man Arnold Moore erreichte. Er hätte es zwar vorgezogen, nur mit Danielle zu korrespondieren, aber vermutlich war sie ständig unterwegs.

				Er sah sich in der hübschen Vorstadtumgebung um, die er jetzt sein Zuhause nannte. Er trug Flip-Flops, ein ausgewaschenes Hawaiihemd und alte, bequeme Jeans. Er fühlte sich sicher und wohl im Haus seines Sohns.

				Und doch weckte Danielles Anruf Sorgen in ihm. Sorgen um sie und Hawker. Sorgen um seine Kinder und vor allem um seinen Enkel.

				»Sollte ich Angst haben?«, fragte er.

				»Sie sind nicht in Gefahr, wenn Sie das für mich erledigen«, beteuerte sie.

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				Danielle zögerte. Kein gutes Zeichen.

				»Es ist vielleicht nichts«, sagte sie.

				»Aber …«

				»Wir versuchen etwas zu verhindern«, sagte sie. »Etwas, von dem niemand wollen kann, dass es passiert.«

				Natürlich. Was sollten sie sonst tun?

				»Die Schriftrolle hat möglicherweise nichts damit zu tun«, fügte sie an. »Oder eben doch. Es ist nur eine Spur, der wir nachgehen müssen, aber je schneller desto besser.«

				McCarter überlegte kurz, ob er weiterbohren sollte. Sie würde es ihm erzählen, wenn er nicht lockerließ. Das war sie ihm schuldig. Aber dann entschied er, dass er es gar nicht wissen wollte. Wenn die Antwort zu schrecklich war, würde sie ihn nur ablenken.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte er.

				»Schlimm genug, damit ich alle Hilfe gebrauchen kann, die Sie uns geben können.«

				McCarter holte tief Luft. »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, versprach er. »Und mich beeilen.«
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				Hawker stand am Heck eines fünfzehn Meter langen Kabinenkreuzers, den Savi aus einem der Yachthäfen Dubais steuerte. Hinter ihnen strahlten die Lichter der Stadt in die Nacht, manchmal verhüllt vom Rauch, der vom Fuß des Burj Al Arab aufstieg. Das Gleißen machte es unmöglich, etwas anderes zu sehen. Keine Sterne, nichts auf dem Wasser, das weiter als zwanzig Meter entfernt war. Beim Blick nach vorn wirkte es, als würde man ins Nichts schippern.

				In gewisser Weise passte das zu den Gefühlen, die Hawker zu unterdrücken versuchte. Die Situation erinnerte ihn an die wilde Flucht durch die Republik Kongo bis nach Algerien, als er Ranga und Sonia in Sicherheit gebracht hatte. Doch die Fakten waren damals klar gewesen, zumindest dachte er das. Diesmal kannte er die Fakten nicht, jedenfalls nicht genug davon.

				Er musste Sonia wegen ihres Vaters unter Druck setzen, wegen der Leute, mit denen er sich eingelassen hatte, und wegen der Arbeit, mit der er befasst gewesen war. Das war im Grunde alles, was zählte, aber die plötzliche Wendung der Ereignisse – die Entdeckung, dass Sonia eine Schwester hatte, und der Zustand, in dem sich das Mädchen befand – hatte ihn überrumpelt, in gewissem Sinn blind gemacht für das, was vor ihnen lag.

				Sonia hatte ihre Schwester in die vordere Kabine gebracht, sie hatte ein paar Arzneien mitgenommen und hoffte, sie wieder zum Schlafen bewegen zu können. Das Mädchen schien weder Schmerzen zu haben noch geistig unterentwickelt zu sein. Um sie bei ihrer nächtlichen Fahrt zum Boot abzulenken, hatte Sonia Rechtschreibung und Mathe mit ihr geübt. Dann hatte Nadia zu einem Buch gegriffen und für sich allein zu lesen begonnen.

				Erst hatte er vermutet, ihr gealtertes Aussehen sei vielleicht nur ein rein optisches, kosmetisches Problem, aber dann hatte er gesehen, welche Mühe sie hatte, in das Boot zu steigen; Sonia hatte erklärt, das liege an einem arthritischen Knie. Und die dicke Brille ließ auf eine Sehschwäche schließen, wie sie viele ältere Leute befiel.

				Plötzlich kamen ihm Rangas Fragen nach Vergeltung und göttlicher Strafe in den Sinn, und seine Rede darüber, dass die Menschen zu lange lebten – eine Rede, die Ranga gehalten hatte, ehe Hawker ihn überhaupt kennengelernt hatte, ehe er zu einem Abtrünnigen geworden war. Wenn Hawker die Daten richtig im Kopf hatte, war das in dem Jahr gewesen, in dem Nadia zur Welt gekommen war. Seit damals musste sie bei Savi versteckt gewesen sein, Rangas Schwester und Sonias Tante. Jedenfalls war das Kind nicht mit ihnen in Afrika gewesen.

				Verrückte Gedanken gingen Hawker durch den Kopf. Gedanken, die er gern verbannt hätte, aber es gelang ihm nicht. Konnte es sein, dass Ranga etwas mit Nadia angestellt hatte? Konnte er ihr ein Medikament verabreicht oder bei seinem eigenen Kind mit einer Art Gentherapie experimentiert haben? Konnte es sein, dass Ranga einen Prototyp seines lebensverkürzenden Medikaments hergestellt und zuerst seiner eigenen Tochter verabreicht hatte? Und sie deshalb so schnell gealtert war wie die Ratten, die Danielle in seinem Labor gesehen hatte?

				Er betete, dass es nichts derart Schändliches war, aber völlig ausschließen konnte er es nicht.

				Zum einen wäre es eine Erklärung, warum sich Ranga über göttliche Vergeltung Gedanken machte, obwohl er behauptete, an keinen Gott zu glauben – ein Wissenschaftler, der sich am Code des Lebens zu schaffen macht, was bis dahin dem Allmächtigen allein vorbehalten gewesen war. Es erinnerte ihn an den Pharao, der die Letzte von Gottes Plagen beenden wollte, indem er damit drohte, den Sohn des Moses zu töten und dabei sein eigenes Kind und alle Erstgeborenen Ägyptens umbrachte.

				Die Tür zur vorderen Kabine öffnete sich, und Sonia kam nach oben. Sie ergriff Hawkers Hand und drückte sie dankbar. Er sah in ihr Gesicht. Die Erschöpfung war ihr anzumerken.

				»Ich muss dich das fragen«, sagte er. »Was weißt du über die Männer, mit denen sich dein Vater eingelassen hat?«

				Sonia ließ seine Hand los und wandte den Blick ab.

				»Ich weiß nicht viel über sie«, sagte sie. »Nachdem wir Afrika verlassen hatten, sind Vater und ich getrennte Wege gegangen. Wir hatten bisweilen Kontakt, aber …«

				Sie sah ihn wieder an. »Wie ich sagte, zehn Zerwürfnisse und mindestens neun Versöhnungen.«

				»Warum?«

				»Weil ich ein anderes Leben führen wollte.«

				»Warum hast du dann wieder mit ihm gearbeitet? Ich weiß, du hattest mehr Kontakt mit ihm, als du zugibst.«

				Sie wandte den Blick wieder ab.

				»Warum?«, fragte Hawker.

				»Wegen Nadia«, sagte sie nur.

				Irgendwie spielte der Zustand des Kinds in die Sache hinein, aber was mehr zählte, war die Sekte, die Gefahr.

				»Wieso hat dein Vater mit einer Sekte zusammengearbeitet?«, fragte er.

				»Es gab niemanden auf der offiziellen, legalen Seite, an den er sich wenden konnte, deshalb ist er ständig bei solchen Leuten gelandet.«

				»Wie lange hat er mit ihnen gearbeitet?«

				»Ein Jahr vielleicht?«, sagte sie und blickte wieder zur Seite. »Haben sie ihm wehgetan?«

				Es war eine merkwürdige Frage. »Sie haben ihn getötet, Sonia.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Sterben ist eine Sache, aber ich … Ich hatte immer Angst, dass ihm jemand wehtun könnte. Ihn leiden lassen. Es gibt schlimmere Schicksale als sterben. In Afrika haben sie mit so schrecklichen Dingen gedroht.«

				Hawker verstand, was sie meinte. Er wusste nur nicht, was er antworten sollte.

				»Bitte sag mir, dass er nicht gelitten hat«, sagte sie.

				Er wollte sie nicht anlügen, aber sie brauchte auch keine Details zu erfahren. »Solche Leute lassen niemanden leicht gehen.«

				Sie blickte in die schwarze Nacht hinaus und schien gegen Tränen zu kämpfen. Hawker beschloss, das Thema zu wechseln.

				»Was ist los mit Nadia?«, fragte er. »Was ist mit ihr passiert?«

				Sonia setzte sich auf die gepolsterte Bank und betrachtete ihn.

				»Du meinst, was passiert mit ihr.«

				»Es passiert immer noch?«

				Sonia nickte. »Ja. Und leider ist es etwas, das uns allen passiert.«

				»Tut mir leid«, sagte Hawker. »Das verstehe ich nicht.«

				Sonia strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lud ihn mit einer Handbewegung ein, gegenüber von ihr Platz zu nehmen.

				Hawker setzte sich, da es offenbar eine längere Geschichte werden würde.

				»Sie altert«, sagte Sonia. »Nur viel schneller als wir.«

				»Du meinst, es ist nicht nur ihr Aussehen?«

				»Nadia ist erst elf«, sagte Sonia. »Neunzehn Jahre jünger als ich. Und doch hat sie Osteoporose im fortgeschrittenen Stadium und grauen Star, ihre Haut ist so spröde, dass sie blaue Flecken bekommt oder blutet, wenn man sie unsanft anfasst. Und bald, hoffentlich nicht zu bald, wird sie zur Dialyse müssen, weil ihre Nieren versagen.«

				Hawker wandte den Blick ab; er konnte kaum glauben, dass so etwas überhaupt möglich war. Wenn Ranga das verursacht hatte …

				»Wie es dazu gekommen?«

				»Es ist eine Erbkrankheit namens Werner-Syndrom«, sagte Sonia. »Sie wird durch einen Fehler in der Art und Weise hervorgerufen, wie sich die DNA selbst repariert.«

				»Es tritt also natürlich auf?«, fragte Hawker.

				»Wenn du das natürlich nennen willst, ja.«

				Hawker atmete erleichtert auf. Er war sehr froh, dass Ranga es nicht verursacht hatte. »Was ich meine, ist, niemand hat ihr das angetan?«

				Sie blickte zur Seite. »Nur Gott, wenn du an so etwas glaubst.«

				Hawker glaubte an Gott. Er hatte genug Schrecken in der Welt gesehen, um wütend auf Gott zu sein und sich zu fragen, wo er eigentlich steckte, aber er hatte auch Dinge gesehen, die er als Wunder betrachtete.

				»Gibt es eine Möglichkeit, es aufzuhalten?«

				Sonia lächelte ein halbes Lächeln, während ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. Sie wirkte so verloren wie er, auf der Suche nach Antworten, wo es keine gab.

				»Wir versuchen es«, war alles, was sie herausbrachte, während sie sich über das Gesicht wischte.

				»Wir«, stellte Hawker fest. »Du und dein Vater?«

				Sie nickte.

				»Habt ihr daran in Afrika gearbeitet? Geht die ganze Geschichte darum?«

				Sonia holte tief Luft. Hawker nahm an, dass er recht hatte, aber er wollte es von Sonia hören; er wollte endlich verstehen, was die ganze Zeit verborgen geblieben war.

				»Meine Mutter starb bei Nadias Geburt, und ein Jahr später entdeckten wir die Krankheit bei der Kleinen. Vater hat versucht, das Unternehmen, bei dem er gearbeitet hat, zur Finanzierung entsprechender Forschung zu überreden oder ihm zu erlauben, ihre Geräte für seine eigene Forschung in seiner Freizeit zu verwenden, aber niemand wollte ihm helfen.«

				»Er hat trotzdem daran gearbeitet«, sagte Hawker.

				»Er hat es ohne ihr Wissen getan. Vielleicht war das dumm, aber was sollte er sonst tun. Als sie es herausfanden, waren sie wütend. Er nahm die Daten, die Proben und was er an Geld auftreiben konnte und floh. Ich hatte gerade mein zweites Jahr in Princeton beendet. Ich wollte ihm helfen. Ich zwang ihn, mich mitzunehmen.«

				Sie sah zu der Frau, die das Boot steuerte. »Nadia ging mit Savi. Ich ging mit Vater, erst nach Costa Rica, dann nach Afrika. Wir dachten, an einem Ort ohne Restriktionen könnten wir die Antwort in ein, zwei Jahren finden.« Sie lachte traurig. »Was nicht ganz der Fall war.«

				»Deshalb hat er im Kongo immer auf Zeit gespielt. Er dachte, ihr wärt nahe dran.«

				»Vater dachte immer, wir seien nahe dran.«

				Hawker begann Rangas Fanatismus zu verstehen. Er hatte sich immer gewundert, wie ein Mann gütig und nett wirken und dennoch seine Tochter in dieser Weise in Gefahr bringen konnte. Aber er hatte versucht, das hilflosere seiner beiden Kinder zu retten.

				Er warf einen Blick in Richtung der vorderen Kabine, wo das Mädchen schlief. »Wodurch wird es also verursacht?«

				»Es gibt verschiedene Typen. In Nadias Fall verkürzen sich Strukturen in ihrer DNA, die wir Telomere nennen, rasend schnell. Wir alle haben sie. Jedes Mal, wenn sich eine Zelle teilt, werden die Telomere kürzer. Das geschieht bei uns allen, doch in ihrem Fall verkürzen sie sich bei jeder Regeneration viel zu stark.

				Bei manchen Patienten wirkt sich das nicht so heftig aus; sie bekommen etwa keinen grauen Star oder andere Symptome des Alterns, aber Nadia hat eine Form, bei der praktisch alle Zellen betroffen sind. Ihre Telomere sind so gut wie verbraucht.«

				»Verbraucht?«

				»Ohne einen Durchbruch wird sie an Altersschwäche sterben, ehe sie zwölf ist«, sagte Sonia.

				Die Worte trafen Hawker wie eine Tonne Ziegel. Es erinnerte ihn an ein anderes Kind, das er gekannt und das nie eine Chance zu leben gehabt hatte.

				»Dann war alles, das Geld, die Forschung, die Lügen, die er den Leuten erzählte, die etwas anderes von ihm wollten – das alles war also für sie?«

				Sonia nickte. »Hättest du weniger getan?«

				Hawker sagte nichts und hoffte, er würde ebenso viel tun.

				Da er Rangas Besessenheit und seinen merkwürdigen Umgang mit Leuten, die als Wohltäter aufgetreten waren, nun besser verstand, dachte Hawker über die aktuelle Situation neu nach. Ranga hatte heimlich an etwas gearbeitet. Sein Labor in Paris bewies es. Aber wenn die Daten, die Danielle gefunden hatte, stimmten und die Informationen in Rangas Aufzeichnungen zutrafen, dann sah es weiß Gott nicht so aus, als wäre er in die richtige Richtung unterwegs gewesen.

				Sonias Unternehmen Paradox schien der Sache schon näher zu kommen, obwohl Hochglanzwerbung und eine schwungvolle Verkaufspräsentation nicht bedeuteten, dass sie tatsächlich den Jungbrunnen entdeckt hatten. Und dann war da noch die Sache mit Versuchsreihe 951.

				»Was ist mit Paradox?«, fragte Hawker. »Dein Vater ist als einer der Gründer aufgeführt. Ist das der Grund, warum er die Firma mit aufgebaut hat?«

				Ein verächtlicher Ausdruck trat auf Sonias Gesicht. »Vater hat Paradox gegründet, um Geld zu verschieben«, sagte er. »Ich war die Einzige, die erkannt hat, dass wir mehr tun konnten.«

				Sonias Tante schaltete sich in das Gespräch ein. »Und er war nie damit einverstanden«, sagte Savi. »Er sagte, es sei zu öffentlich. Er sagte, dass etwas in dieser Art passieren würde.«

				»Für ihn«, stellte Sonia klar. »Nach ihm wurde gesucht, nach mir nicht.«

				Hawker war offenbar in eine seit Langem schwelende Meinungsverschiedenheit gestolpert. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. »Hat deine Firma eine Lösung für Nadia?«

				Sonia zögerte. »Noch nicht. Aber wir arbeiten daran.«

				»Dann war diese Riesenparty in dem Hotel also …«

				»Wir brauchen eine Finanzierung«, sagte sie. »Niemand will das Werner-Syndrom heilen. Zumindest keine Geschäftsleute.«

				»Ich hätte gedacht …«

				»Die Krankheit ist extrem selten. Es würde zehntausendmal mehr kosten, eine Behandlung zu entwickeln, als man durch ihren Verkauf jemals einnehmen könnte. Selbst wenn man es für eine Million Dollar pro Anwendung verkaufen würde.«

				»Kannst du keine Stipendien bekommen?«

				»Nicht mit meinem Nachnamen«, sagte sie. »Außerdem wird hier und dort mal ein bisschen Geld Nadia nicht retten.«

				Hawker verstand. Wie in vielen anderen Dingen gaben wirtschaftliche Interessen den Ausschlag. »Also verkaufst du die Idee ewiger Jugend an Leute, die vielleicht zehn Millionen dafür ausgeben würden.«

				Sonia wies mit einem Kopfnicken in Richtung Dubai. »In dieser Welt gibt es Leute, die Geld zum Verbrennen haben. Leute mit Millionen und Milliarden, die nur auf der Bank herumliegen und nichts bewirken – nicht einmal in diesen Zeiten. Wenn ich von Vater etwas gelernt habe, dann das.«

				Sie zuckte mit den Achseln. Es war schlicht eine Tatsache.

				»Bei so viel Reichtum hat das Leben keinen anderen Nachteil, als dass es irgendwann zu Ende ist.«

				»Und das war deine Idee.«

				»Vater hat immer nach jemandem gesucht, der Mitleid mit ihm hatte«, sagte sie. »Ich zog es vor, Leute aufzutreiben, die uns anbetteln würden, ihr Geld zu nehmen. Mit Paradox würden wir unbegrenzte Mittel zur Verfügung haben und müssten nicht fliehen, uns verstecken oder lügen in Bezug auf unsere Arbeit, wie es Vater immer getan hat.«

				Neuer Stolz lag bei diesen Worten in Sonias Stimme. Paradox war ihre Schöpfung, nicht nur ein weiterer Schritt in den Fußstapfen ihres Vaters. Hawker musste zugeben, dass es ein genialer Schachzug war. Und indem sie den Sitz von Paradox in ein Land ohne strenge Standards oder eine kritische Bürokratie wie die amerikanische Arzneimittelzulassungsbehörde FDA verlagerten, konnten sie und ihre Forscherkollegen beinahe alles tun, was sie wollten.

				»Viel Geld gleich langes Leben«, stellte Savi verächtlich fest. »Aber wenn es nur für die Reichen ist, wie macht es diese Welt dann besser?«

				»Die Welt kümmert mich nicht«, sagte Sonia. »Mir geht es nur um Nadia. Und um Vater. Paradox war ihr Ausweg. Es hätte funktioniert, für sie beide. Aber jetzt …«

				Ihre Stimme verlor sich, als ihr bewusst wurde, dass dieser Traum irreparabel zerstört war.

				Savi schüttelte den Kopf. »Dein Vater wollte die Forschung geheim halten. Deshalb hat er alles so gehandhabt, wie er es tat. Deshalb hat er all das durchgemacht.«

				»Ich habe es mit ihm durchgemacht«, rief ihr Sonia in Erinnerung.

				Savi nickte. »Es tut mir leid, Sonia«, sagte sie. »Er wollte nicht, dass die Menschen ewig leben.«

				»Ich habe einen Vortrag gehört, den er einmal gehalten hat«, sagte Hawker. »Darin sprach er von erzwungener Sterilisation, vom Aussondern überschüssiger Herdenmitglieder. War er wirklich so radikal?«

				Sonia wirkte peinlich berührt ob dieser Enthüllung. »Vater hat nicht wirklich an solche Dinge geglaubt. Er wollte nur seinen Standpunkt deutlich zum Ausdruck bringen. Was er wollte, war Geburtenkontrolle, Verantwortung und Familienplanung.«

				Savi ergriff das Wort. »Als Ranga und ich Kinder waren, Mr. Hawker, sind wir mit unserer Mutter gereist. Sie war Krankenschwester. Sie fuhr zu Einsätzen in die ärmsten Weltgegenden, Slums in Mumbai oder Nairobi. Die Armen leben dort in unvorstellbarem Dreck und kriechen übereinander wie die Ameisen. Sie leben gerade lange genug, um weitere Kinder in die Welt zu setzen und die Bevölkerung und das Leid zu vermehren. Medikamente und Nahrung kommen von Menschen, die helfen wollen. Menschen wie unsere Mutter. Und so sterben weniger Frauen im Kindbett und weniger Säuglinge, und immer mehr sind dem äußersten Elend ausgesetzt.«

				Hawker sagte nichts.

				Savi sah ihn an. »Waren Sie je an einem Ort, an dem Eltern ihre Kinder mit kochend heißem Wasser verbrühen, Mr. Hawker? Oder ihnen die Augen ausstechen, damit sie beim Betteln mehr Mitleid erregen? Oder sie einfach töten, weil sie es sich nicht leisten können, noch ein hungriges Maul zu stopfen?«

				»Sie würden sich wundern, wo ich schon überall war«, sagte er kühl.

				»Dann verstehen Sie, warum mein Bruder so gesprochen hat, wie er es tat«, erwiderte sie.

				Hawker hatte den Eindruck, dass Savi und Sonia viel Übung darin hatten, Ranga zu verteidigen. Und in gewisser Weise verstand er sie tatsächlich. In den ärmsten, am meisten überbevölkerten Teilen der Welt hatte sich westliche Hilfe verheerend ausgewirkt. In Ländern, wo große Kinderzahlen die Norm waren, weil so wenige bis zum Erwachsenenalter überlebten, hatten die Bemühungen des Westens die Gleichung drastisch verändert.

				Wo eine Familie früher zehn Kinder hatte und darauf baute, dass zwei oder drei zu Erwachsenen heranwuchsen, waren es jetzt neun oder zehn. Es gab schlicht nicht genug Nahrung, Wasser, Arbeit und Land für ein solches Bevölkerungswachstum.

				»Ich urteile nicht über ihn«, sagte Hawker. »Ich versuche nur zu begreifen. Und herauszufinden, wer ihn getötet hat, damit ich verhindern kann, dass sie noch mehr Leuten etwas antun, einschließlich euch dreien.«

				Savi wirkte verlegen. »Es tut mir leid. Es ist nur …«

				»Schon gut«, sagte Hawker und wandte sich an Sonia. »Es tut mir leid, dass ich deinen Vater nicht mehr rechtzeitig erreicht habe. Aber er hat etwas von einem Durchbruch erwähnt. Er schrieb, er sei einer Lösung nahe. Ich glaube, hinter der waren die Leute her, die ihn getötet haben. Weißt du, was es war?«

				Sonias Miene hellte sich auf. Sie erwiderte Hawkers Blick mit einer Mischung aus Unschuld und Stolz, Stärke und Klugheit in den Augen.

				»Nach Jahren reiner Forschung entschloss sich Vater zu einem anderen Weg«, sagte sie. »Er studierte Tiere, die mit einer langen Lebensdauer gesegnet sind, Schildkröten, Papageien und dergleichen. Und dann arbeitete er mit Stammzellen und Präparaten, die diese Stammzellen beeinflussen könnten.«

				Sie warf einen Blick in Richtung der vorderen Kabine.

				»Einige von meinen hat Nadia bekommen. Sie sind jetzt ein Teil von ihr. Es scheint zu helfen.«

				»Und der Durchbruch?«

				»Vater kam zu folgender Überzeugung: Wenn in der Natur ein genetischer Defekt existiert, der Telomere zerstört, dann muss das Gegenteil davon auch bereits irgendwo existieren. Er fing an, Geschichten von langem Leben zu studieren und sogar Legenden über Unsterblichkeit. Es wirkte mehr als sonderbar, aber er glaubte, dass ein Körnchen Wahrheit in diesen Geschichten stecken musste.

				Er freundete sich mit einem Mann namens Bashir an, einem iranischen Archäologen. Die beiden waren vielleicht ein Gespann. Zwei verbitterte alte Verrückte, wenn man sie so sah. Vater auf der Suche nach Unsterblichkeit, und Bashir, der einem Traum nachjagte, den er einst im Wüstensand verloren hatte, wie er sagte.«

				»Von welchem Traum sprichst du?«, fragte Hawker, der sich an Bashirs Namen erinnerte.

				»Bashirs große Besessenheit«, sagte sie. »In der er meinem Vater in nichts nachstand. Er behauptete, das Grab Adams gefunden zu haben. Und Adam habe eine Schriftrolle aus Kupfer in der Hand gehalten, die nach Bashirs Überzeugung den Weg zum Garten Eden weisen würde.«

				Hawker kam sich vor, als würde er Wasser treten, und jedes Mal, wenn er den Fuß ausstreckte, um den Boden unter ihm zu berühren, stellte er fest, dass es keinen Boden gab.

				»Den Garten Eden?«

				»Ich weiß, wie es sich anhört«, sagte Sonia. »Aber Bashir war überzeugt, ihn finden zu können, und Vater glaubte, Nadia mit dem retten zu können, was er dort finden würde.«

				Hawker unterdrückte seine Skepsis. »Und was sollte das sein?«

				»Ein Wunder Gottes für manche. Ein Wunder der Wissenschaft für meinen Vater«, sagte sie. »Die Hoffnung auf Unsterblichkeit.«

				Er sah sie an. »Unsterblichkeit?«

				Sie nickte. »In der Genesis wurde es der Baum des Lebens genannt.«
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				Scindo stand mit Cruor in demselben verdunkelten Raum, in dem er getauft worden war. Er war nun aus einem anderen Grund hier. Ein weiterer Mann stand vor ihnen, ein älterer Mann mit grauem Haar und rötlich brauner Haut. Cruor nannte ihn Bashir.

				»Wir haben etwas für dich«, sagte Cruor.

				»Ich will nichts von euch«, sagte Bashir.

				Cruor lachte, ein tiefes, widerliches Lachen.

				»Was ich dir gebe, hat nie mir gehört, aber früher einmal dir. Behauptest du jedenfalls.«

				Aus Bashirs Zügen und seinem Akzent schloss Scindo, dass der Mann kein Araber war wie er selbst, sondern aus dem Mittleren Osten stammte, ein Perser. Warum er hier war, wusste Scindo nicht. Dass man ihn geschlagen hatte, war nicht zu übersehen. Er hatte Schwellungen im Gesicht und hinkte, wenn er ging.

				Es fehlte ihm auch ein Auge, aber die Narbe war älter.

				»Du warst mit Ranga befreundet«, sagte Cruor zu dem Gefangenen. »Er hat uns erzählt, woran ihr geglaubt habt.«

				»Ihr habt es durch Folter von ihm erpresst.«

				»Das war, bevor wir euch beide erwischt haben. Bevor uns Ranga verraten hatte.«

				»Ihr habt ihn ermordet, weil er euch verlassen hat«, sagte Bashir.

				»Nein«, sagte Cruor. »Wir haben ihn für seinen Verrat bestraft.«

				»Welches Recht habt ihr, jemanden zu bestrafen«, fragte Bashir wütend.

				»Wir nehmen uns das Recht, wie es Gott seit Jahrtausenden getan hat«, sagte Cruor. »Ranga hat das verstanden. Er hat dazugehört. Er kannte die Strafe. Wir alle kennen sie.«

				Cruor hatte einen langen Zylinder aus Pappe bei sich, den er nun ablegte. Scindo wusste nicht, was sich darin befand.

				»Ich helfe euch nicht«, sagte Bashir. »Ich bin schon gefoltert worden. Was könntet ihr mir antun, was die mir nicht bereits angetan haben?«

				Cruor packte Bashir am Gesicht, zog ihn näher und betrachtete die alte Wunde prüfend.

				»Wir sind zu Schlimmerem fähig, das verspreche ich dir«, sagte er.

				Er ließ Bashir los und stieß ihn zurück auf einen Stuhl. Dann griff er nach dem Pappzylinder und öffnete ihn.

				Scindo hatte mit einer Waffe gerechnet, einem Schwert oder einer Art Dolch. Stattdessen sah er etwas, das wie ein dünnes, gebogenes Stück Metall aussah.

				Cruor legte es auf den Tisch und fing an, es zu entrollen.

				Bashir stand auf und bewegte sich langsam auf den Tisch zu, als würde er von ihm angezogen.

				Scindo sah, wie Cruor die Kupferfolie mit großer Mühe und Präzision entrollte. Als sie schließlich einigermaßen flach war, befestigten er und ein anderer Mann sie mit Klammern an dem Tisch.

				Scindo machte große Augen. In das Kupfer waren Zeichen gestanzt.

				»Danach hast du dein halbes Leben lang gesucht«, sagte Cruor. »Wir geben dir die Möglichkeit, es zu lesen.«

				Bashir blickte auf.

				»Pass auf, dass du uns nicht anlügst. Wir werden von anderen überprüfen lassen, was du sagst.«

				»Warum interessiert euch das?«, fragte Bashir. »Es ist uralt.«

				»Es legt die Lüge offen«, sagte Cruor.

				»Welche Lüge?«

				»Die Lüge von Gott.«

				Bashir schaute verwirrt drein.

				»Für einen kleinen Akt des Ungehorsams hat Gott die Menschheit aus dem Paradies geworfen. Für einen einzigen Fehler hat er uns einem harten Leben und sicherem Tod ausgesetzt. Manche kommen in den Himmel und andere in die Hölle, heißt es. Aber wenn ein Mensch ewig leben kann, braucht er keinen Himmel und keine Hölle und keine Behauptungen eines falschen Gottes.«

				Bashir rang um eine Antwort, aber offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte.

				»Es ist die erste Lüge!«, rief Cruor. »Alle anderen Lügen sind aus ihr entstanden. Du kannst in jeden Winkel dieser Erde gehen, überall wirst du Menschen finden, die einen Gott, den sie nicht sehen, um Vergebung bitten, um ewiges Leben. Wir werden nicht um das bitten, was wir uns nehmen können … und geben, wenn wir es wollen.«

				Bashir wich zurück. Cruor packte ihn.

				»Sieh es dir an«, sagte er.

				»Ihr seid wahnsinnig«, sagte Bashir, Entsetzen im Gesicht. »Ihr alle seid wahnsinniger als jeder, der aus Gier oder Lust tötet.«

				»Die Wahrheit steht hier geschrieben«, rief Cruor. »Du hast es selbst gesagt.«

				»Nein«, sagte Bashir. »Ich werde sie euch nicht verraten.«

				Cruor stieß Bashirs Gesicht auf die Schriftrolle. »Du wirst uns den Weg zeigen.«

				»Fahr zur Hölle«, brachte Bashir heraus.

				Cruor zog ihn zurück und schlug ihm ins Gesicht, sodass er gegen die Wand taumelte.

				Bashir ging zu Boden und blieb zusammengekauert so weit wie möglich vom Mann des Bluts entfernt sitzen.

				Cruor machte einem anderen Mitglied der Bruderschaft ein Zeichen, der Bashir packte und zu ihm schleifte. Mit einem Messer durchschnitt Cruor Bashirs Handfesseln und kettete seine Arme dann an das Geländer, an das Scindo Tage zuvor mit Handschellen gefesselt gewesen war.

				»Scindo!«, rief Cruor und zeigte auf Bashirs Füße.

				Scindo kniete nieder und band Bashirs Füße fest. Obwohl sich der Mann wehrte, zog er die Riemen schnell so fest, dass sich Bashir nicht mehr rühren konnte.

				»Was tut ihr?«, rief Bashir.

				Keine Antwort.

				Cruor ging auf eine Tür zu. Das andere Mitglied der Bruderschaft nahm einen Schweißbrenner aus einem Regal und drehte den Gashahn auf.

				Die Flamme sprang zischend an, ein weißblauer Strahl.

				»Ich lese es«, sagte Bashir. »Ich sage euch, was auf der Rolle steht.«

				Scindo wusste, es musste sein, aber ihm wurde übel bei dem Gedanken. Er sah Cruor an, der an der Tür innegehalten hatte, während der Mann mit dem Schweißbrenner zu Bashir trat.

				»Warte«, sagte Cruor.

				Scindos Herz schlug heftig in der Brust, Erleichterung durchflutete ihn. Der Perser hatte Vernunft angenommen. Vielleicht würde ihn Cruor verschonen.

				Cruor lächelte den Mann mit dem Schweißbrenner an.

				»Lass es Scindo machen«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Er muss sich seine Sporen noch verdienen.« Und dann ging er hinaus und schlug die Metalltür hinter sich zu.
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				Hawker starrte Sonia wie benommen an. Er dachte an die auf der Brust ihres Vaters eingebrannten Verse aus der Genesis. Er wusste, dass sich Ranga für antike Artefakte interessiert hatte und dass Bashir als Käufer solcher Dinge bekannt war – deshalb war Danielle ja nach Beirut gereist. Aber was Sonia gerade gesagt hatte, hörte sich offenkundig absurd an.

				»Der Baum des Lebens?«, sagte er. »Wie der, von dem Adam und Eva nicht essen sollten?«

				»Vom Baum des Lebens durften sie essen«, antwortete Sonia. »Und sie blieben dabei jung, gesund und unsterblich. Es war der Baum der Erkenntnis, vor dessen Früchten sie gewarnt wurden.«

				»Richtig«, sagte Hawker und versuchte sich an seinen lange zurückliegenden Bibelunterricht zu erinnern. »Und dein Vater hat das für real gehalten?«

				»Glauben Sie nicht an den Garten Eden, Mr. Hawker?«, wollte Savi wissen.

				»In einem physischen Sinn? Nein.«

				»Interessant«, sagte sie. »Der Sündenfall des Menschen, die Lehre von der Erbsünde, Gottes Strafe für uns – sind das also keine Dinge, die Sie akzeptieren?«

				Das Letzte, womit Hawker an diesem Abend gerechnet hatte, war eine Diskussion über religiöse Dogmen. Dennoch fühlte er sich zu einer Antwort verpflichtet, als würde Savi ihn irgendwie auf die Probe stellen.

				»Der Sündenfall des Menschen – den sehe ich jeden Tag«, sagte er. »Aber wir sind ebenso zum Guten und zu selbstlosem Opfer fähig.« Es war etwas, woran er den Glauben schon beinahe verloren hatte. »Was die Erbsünde angeht, so habe ich mit meinen eigenen Sünden genug Sorgen.«

				»Und Gottes Strafe?«, wiederholte sie.

				Ihre Worte hatten eindeutig etwas von einem Test. Als würde sie nach einer Antwort bohren.

				In Wahrheit leuchtete vieles von dem, was religiöse Gruppen Gottes Strafe nannten, Hawker nicht recht ein. Wie etwa der Soldat, der die Bundeslade bewachte und vom Blitz getroffen wurde, weil er sie berührte, als er verhindern wollte, dass sie zu Boden fiel. Moses, der alles tat, was Gott verlangte, aber gezwungen wurde, vierzig Jahre durch die Wüste zu wandern und dann das Gelobte Land nicht betreten durfte, weil er sich einen Moment der Überheblichkeit geleistet hatte. Es klang alles ein bisschen hart für ihn, ein bisschen zu menschlich, als wollte jemand eine Doktrin absoluten Gehorsams installieren. Etwas, wogegen er immer aufbegehrt hatte.

				»Ich habe jede Menge Dinge getan, für die mich Gott zu Recht bestrafen könnte«, sagte er. »Aber Adam und Eva? Sie haben den Apfel genommen, nachdem sie von der Schlange verführt wurden. Wenn ich mich recht erinnere, heißt es in der Bibel sogar, die Schlange sei voller Arglist gewesen – etwas, das Adam und Eva gar nicht kannten.«

				»Die Schlange war der Teufel«, stellte Savi fest.

				»Das weiß ich«, sagte Hawker. »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Wenn Gott allwissend ist, dann musste er wissen, was passieren würde, wenn der Teufel Adam und Eva im Garten Eden fand. Und wenn er allmächtig ist, dann hätte er nur mit den Fingern schnippen müssen, um zu verhindern, dass die Schlange überhaupt in den Garten gelangt. Adam und Eva haben also eine schlechte Entscheidung getroffen. Aber bis zu einem gewissen Grad – wenn man glaubt, dass das alles wirklich so geschehen ist – war Gott selbst dafür verantwortlich. Und die Menschheit dafür zu bestrafen ergibt für mich keinen Sinn. Würden Sie Ihr Kind dafür bestrafen, dass es von einem Räuber überlistet wird, den Sie überhaupt erst in seine Welt gelassen haben?«

				Savi lächelte. »Sie scheinen sich sehr auf diesen Punkt zu konzentrieren.«

				»Menschen verdrehen Gottes Worte«, sagte er. »Und meist sind es diejenigen, die sich auf göttliche Autorität berufen.«

				»Aber Sie sind gläubig?«

				»Ich glaube an Gott, ja. An manche Darstellungen des Menschen von ihm glaube ich sehr. Andere wiederum wirken, als wäre nicht vom selben Typ die Rede.«

				Savi sah Sonia an und dann wieder Hawker. »Dann sind Sie also ein Mann des Glaubens, aber Sie weisen manche Lehren zurück und akzeptieren andere«, sagte sie misstrauisch.

				»Alles zu akzeptieren, was einem gesagt wird, oder alles zurückzuweisen, was man hört, sind Zeichen von Fanatismus«, sagte er. »Und den lehne ich vor allen Dingen ab.«

				Sie nickte. »Ich verstehe. Wenn Gott also nicht wusste, was im Garten Eden passieren würde, dann ist er fehlbar. Und wenn er es wusste, dann ist er schuldhaft. Wollen Sie das sagen?«

				Hawker hatte genug von diesen Spielchen. »Ich will sagen, das Mindeste, was er hätte tun können, wäre gewesen, einen Gärtner einzustellen, der die Schlange tötet.«

				Sonia lachte, und Savi lächelte immer weiter. »Und wenn nicht?«, ließ sie nicht locker.

				Hawker fragte sich, worauf sie hinauswollte. »Dann liegt es daran, dass die ganze Geschichte eine Metapher ist. Wir sind alle unschuldig, bis wir fehlen. Wir treffen alle unsere eigene Entscheidung. Sie, ich, alle. Wir sind alle Adam, wir sind alle Eva.«

				Sonia sah zu Savi hinüber, die plötzlich nicht mehr so begeistert wirkte. Vielleicht war es nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte.

				»Er klingt wie Vater«, sagte Sonia.

				Bei diesen Worten fiel Hawker ein, dass er mit Ranga ein Jahrzehnt früher eine ähnliche Unterhaltung geführt hatte. Unmittelbar bevor Ranga nach Afrika aufgebrochen war.

				»Das stimmt«, bestätigte Savi mit einem leicht säuerlichen Gesichtsausdruck. »Und er klingt außerdem wie Pelagius, der im 4. Jahrhundert einen ähnlichen Gedanken äußerte.«

				»Ich weiß nicht, wer das ist, aber hört sich nach einem schlauen Burschen an«, sagte Hawker.

				»Er war ein britischer Mönch, der sehr einflussreich wurde, bis ihn der heilige Augustinus und das Konzil von Karthago 418 zum Ketzer erklärten.«

				Hawker nickte reumütig; er war in die Falle getappt. »Zu schade, dass ich nicht dabei war, ich hätte ihn unterstützen können.«

				»Ich glaube, deine Hilfe wird hier von wesentlich größerem Wert sein«, sagte Sonia. »Und überhaupt ist es nicht die theologische Auseinandersetzung, die mich interessiert. Oder die Vater interessiert hat. Uns geht und ging es um die physische Realität.«

				»Gut«, sagte Hawker und dachte an den Ausgangspunkt ihres Gesprächs zurück. »Ihr wollt mir also erzählen, dass der Garten Eden ein realer Ort war. An dem Gott Adam und Eva unterbrachte, bis sie sündigten. Und dass Bashir und dein Vater wussten, wo man ihn findet.«

				»Nicht direkt«, sagte Sonia. »Gott hat möglicherweise nichts damit zu tun.«

				Hawker sah sie an.

				»Lass es mich anders erklären, damit du uns nicht für verrückt hältst«, sagte sie. »Wie viel weißt du über Genetik?«

				Es war das zweite Mal in drei Tagen, dass ihm jemand diese Frage stellte. Seit er Danielle darauf geantwortet hatte, hatte ihm ein gewisser Yang einen zweistündigen Crashkurs zu diesem Thema verpasst, bevor er nach Dubai geflogen war. Viel geholfen hatte es nicht.

				»Mehr als mir im Moment lieb ist«, sagte er. »Und dass wir alle mit Viren verwandt sind.«

				»Genetik lehrt uns alles Mögliche«, sagte sie. »Sie lässt uns die Migration des Homo sapiens nachverfolgen, indem sie mutierenden Genen folgt. Wenn ein mutiertes Gen bei einer Population fehlt, wissen wir, dass sich diese Bevölkerungsgruppe abgespalten hat, bevor das Gen im menschlichen Code aufgetaucht ist.«

				»Okay«, sagte Hawker. »Und …«

				»Und sie verrät uns, dass es verschiedene Wege gibt, um verschiedene Probleme anzugehen. Manche Tiere zum Beispiel altern langsamer und leben deshalb länger. Es hat seinen Preis, der darin besteht, was sie in diesem Leben zu leisten imstande sind, aber Tatsache ist, sie leben länger.

				Andere Tiere leben extrem kurz, reproduzieren sich aber rasend schnell und sichern so das Überleben ihrer DNA. Pflanzen sind teilweise enorm langlebig. Es gibt Bäume, die schon lebten, als Christus über die Erde wandelte.«

				»Bäume leben also lange«, sagte Hawker. »Das heißt aber nicht, dass sie der Baum des Lebens sind.«

				»Nein«, sagte Sonia. »Nur dass sie eins der Geheimnisse des ewigen Lebens entdeckt haben. Eine andere Lebensform, die einen anderen Typ des Geheimnisses gefunden hat, ist Turritopsis nutricula, eine Quallenart, die zum Erwachsenenalter heranwächst, sich fortpflanzt und dann, anstatt zu sterben, zu einer Jugendphase zurückkehrt. Statt einer linearen Lebensspanne durchlebt dieses Geschöpf Zyklen: alt, dann jung, dann wieder alt, wieder jung und so endlos weiter, es sei denn, es wird gefressen.«

				Hawker fiel ein, dass der französische Polizeichef Lavril etwas davon gesagt hatte, an Ranga seien Verletzungen durch Nesselfäden von Quallen gefunden worden. Konnte das der Grund dafür gewesen sein?

				»Hat dein Vater mit diesen unsterblichen Quallen gearbeitet?«

				»Ja«, sagte Sonia. »Aber sie agieren nach einem anderen Prinzip als das, was Nadia braucht. Turritopsis nutricula erreicht die Geschlechtsreife und reaktiviert dann ihre Stammzellen. Und fängt wieder von vorn an. Im Grunde ist es nicht so, dass sie nicht altert, sie altert nur in beide Richtungen. Nadia und wir alle sind sehr viel komplexere Mechanismen. Während es zwar helfen könnte, wenn wir unsere Stammzellen reaktivieren, ist das Problem in Nadias Fall, dass die neuen Zellen, die sie erzeugen, immer noch den gleichen genetischen Code und folglich den gleichen Genfehler haben wie die alten.«

				»Sie braucht etwas anderes«, sagte Hawker.

				»Wir können nicht einfach ihren Alterungsschalter umlegen oder ihre Zellen neu starten. Wir müssen ihren genetischen Code umschreiben, damit die neue Generation von Zellen, die sie produziert, von dem Defekt des Werner-Syndroms frei ist. Mit der Zeit wird sie dann wieder jung werden, obwohl sie zur Erwachsenen heranwächst.«

				»Und wie macht man das?«

				»Man findet ein Gen, das die Ketten der Telomere in Nadias Zellen neu einrichtet, und implantiert es dann in alle Zellen ihres Körpers.«

				Hawker dachte an die Daten, die Danielle in Rangas Pariser Labor gefunden hatte, und an die Informationen über das UN-Virus, die er von Moore bekommen hatte. Kurz gefasst, ging es darum, dass Viren benutzt wurden, um Menschen zu infizieren. Eine neunzigprozentige Infektionsrate oder so etwas. Er nahm an, darauf lief das hier hinaus.

				»Ihr benutzt ein Virus, um das Gen zu implantieren.«

				Sonia nickte. »Mit dem richtigen Virentypus, einem Virus, das an menschlichen Zellen festmacht, aber sie nicht zerstört, können wir in die menschliche DNA implantieren, was immer wir wollen.«

				Zu den von Danielle entdeckten Daten hatte ein Versuch gehört, der eine neunzigprozentige Erfolgsquote in puncto Ansteckung aufwies, aber verworfen wurde, weil die Sterblichkeit inakzeptabel gewesen war.

				Hawker, Danielle und Moore hatten angenommen, damit sei die menschliche Sterblichkeit gemeint. Und dass sie als inakzeptabel verworfen wurde, weil sie nicht hoch genug gewesen sei für diese perfekte Waffe. Jetzt dachte er genau das Gegenteil. Vielleicht war der Versuch wegen der zellularen Sterberate verworfen worden. Und nicht weil sie zu niedrig war, sondern weil sie zu hoch war.

				»Ihr habt den ersten Teil erledigt.« Hawker riet zwar nur, war sich aber ziemlich sicher.

				Sonia nickte. »Vater hat es geschafft. Er hat mir die Daten vor einem Monat geschickt«, sagte sie. »Ich schwöre, ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht gesehen, aber er hat aus heiterem Himmel mit mir Kontakt aufgenommen.«

				Ein Akt der Verzweiflung, genau wie sein Hilferuf an Hawker. Wahrscheinlich wusste oder fürchtete Ranga, was kommen würde.

				»Versuchsreihe 951«, sagte er.

				Sie sah ihn überrascht an.

				»Ich habe es bei deiner Präsentation gesehen«, sagte er.

				Sonias Miene entspannte sich. »Ja, genau. Wir haben das Transportmittel, den Träger. Jetzt brauchen wir nur noch das DNA-Patch, mit dem wir ihn bestücken.«

				»Versuch 951 hat bei den Tests deines Vaters die Lebensdauer verkürzt«, sagte er.

				»Das muss aber nicht so sein«, sagte sie. »Wir können es so deichseln, dass das Gegenteil passiert. Wir müssen nur die richtige Nutzlast finden.«

				»Im Garten Eden?«, vermutete er.

				»Alle Viren haben einen Wirt«, sagte sie. »Ein Reservoir, in dem das Virus ruht, ohne es zu zerstören oder zu beschädigen. Ebola, Marburg, alle existieren sie irgendwo, inaktiv, bis sie mit Menschen in Kontakt kommen. Warum glaubst du, heißt es Schweinegrippe oder Vogelgrippe? Weil diese Tiere das Reservoir darstellen.«

				»Und in diesem Fall?«

				»Irgendwo in der antiken Welt gab es einen Baum. Und von diesem Baum stammte eine Frucht, und in dieser Frucht ruhte das Virus. Ein Virus, das die DNA jener veränderte, die von der Frucht aßen, das ihre Telomere verlängerte und ihnen ein unglaublich langes, vielleicht unbegrenztes Leben schenkte.

				Die Menschen in der alten Zeit wussten nicht, wieso. Sie wussten nur: Wer von diesem Baum aß, schien ewig zu leben. Sie sahen es als ein von Gott gesandtes Wunder an. Sie nannten den Ort, wo der Baum wuchs, Garten Eden und den Baum selbst den Baum des Lebens.«

				Jetzt verstand Hawker, worauf sie hinauswollten. Sonia stellte es noch einmal klar.

				»Es hat nichts mit Religion oder Spiritualität zu tun«, sagte sie. »Es geht um Wissenschaft. Und wenn wir diese Frucht finden, können wir Nadia retten.«

			

		

	
		
			
				

				32

				Barton Cassel trat aus einem Aufzug in die Tiefgarage unter dem CPC-Gebäude. Die Anspannung war den ganzen Tag über nicht von ihm gewichen. Er hatte nichts gegessen, er hatte nicht geschlafen, mehrere steife Drinks hatten wenig dazu beigetragen, ihn zu beruhigen.

				Nachdem er drei Stunden lang überzeugend so getan hatte, als würde er arbeiten, war es Zeit zu gehen, ehe alle an ihm bemerkten, was er so verzweifelt zu verbergen versuchte: Angst.

				Sein kugelsicherer Lincoln Town Car hielt neben ihm. Einer von Cassels Leibwächtern stieg ein. Cassel folgte.

				Der Wagen fuhr aus der Tiefgarage auf die Hauptstraße. Cassel griff nach der Karaffe in der Mittelkonsole und hoffte, der fünfte doppelte Glenfiddich würde vielleicht schaffen, was die anderen vier nicht vermocht hatten.

				Er hatte entgegen den Wünschen seines psychopathischen und jetzt unerbetenen Partners gehandelt – des Mannes, der sich Draco nannte. Er hatte versucht, Sonia Milan während des einen Moments zu packen, in dem sie den Kopf herausgestreckt hatte, bei ihrer Fundraising-Veranstaltung in Dubai. Und er war gescheitert.

				Es war alles schiefgelaufen. Und auch wenn noch niemand die Einzelheiten zusammengesetzt hatte, lief das CNN-Material endlos über die Monitore: die Bilder von einem brennenden Hubschrauber am Fuß des Turms, Sicherheitskräfte, die mit Maschinenpistolen und Funkgeräten umherrannten, und dann die Leichen, darunter eine, die mit einem Einschussloch im Kopf vom Turm gefallen war.

				Cassel goss sich den Whiskey ein. Bei 2600 Dollar pro Flasche sollte man ihn eigentlich in kleinen Schlucken genießen, ihn atmen und sich entwickeln lassen wie einen Wein. Cassel kippte ihn hinunter und rief sich in Erinnerung, wie sorgfältig er die Verbindung zwischen ihm und den Männern, die das Hotel überfallen hatten, verschleiert hatte.

				Seine Kontaktperson arbeitete mit einem Mittelsmann, und dieser Mittelsmann hatte den Anführer der Gruppe angeheuert. Der Anführer wiederum hatte den Rest der Männer engagiert.

				Wenn der Anführer der Gruppe unter den Toten war, konnte dies die Spur gleich zu Beginn verwischen. Aber wenn er überlebt und den Weg zu dem Mittelsmann gewiesen hatte … Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der Ärger bei ihm ankam.

				Die Tatsache, dass sein Kontakt nicht erreichbar war, machte ihm eine Heidenangst. Aus welchem anderen Grund sollte er sich nicht mehr melden?

				Cassel sah aus dem Fenster und hoffte, dass der Leiter des Kommandos tot war. Das käme ihm gerade recht, wenn der Schweinehund tot wäre.

				Ein weiterer Schluck von dem Glenfiddich und einige tiefe Atemzüge beruhigten ihn. Alles würde gut werden, sagte er sich. Jemand weit unter ihm in der Hackordnung würde geopfert werden, und die steigende Flut würde ihn nie erreichen.

				Die steigende Flut.

				Er konnte das Meer sehen. Das war nicht der Weg zu ihm nach Hause. Es war die Küstenstraße, die an den Klippen entlang nach Osten führte.

				»Fahrer!«, rief er. »Wohin zum Teufel fahren wir?«

				Der Fahrer drehte sich um, und Cassel hörte ein zweifaches Zischen.

				Der Leibwächter neben ihm sank nach vorn. Blut spritzte auf Cassel. Er ließ das Glas fallen.

				»Was zum …?«

				Der Wagen machte einen Satz nach vorn, sodass Cassels Kopf nach hinten gerissen wurde und er das Gleichgewicht verlor.

				Furcht durchflutete Cassel. Er tastete nach dem Türgriff, um zu springen, aber inzwischen fuhren sie fast hundert, und draußen warteten eine dünne Leitplanke, die ihn in zwei Teile schneiden konnte, wenn er auf sie traf, und ein Dreißig-Meter-Sturz auf einen Kiesstrand, falls er sie verfehlte.

				»Nur zu«, knurrte der Fahrer. »Spring.«

				Der Lincoln raste durch eine Kurve, und Cassel wurde auf die andere Seite des Wagens geworfen. Er landete auf seinem Leibwächter, der noch lebte, aber Blut spuckte.

				Er stieß sich ab. Als der Wagen eine Gerade erreichte, gewann er das Gleichgewicht wieder.

				»Spring!«, rief der Fahrer wieder. »Spring, verdammt noch mal!«

				Diesmal erkannte Cassel die unheilvolle Stimme.

				Er blickte nach vorn und entdeckte die Tätowierung am Hals des Fahrers. »Draco!«, rief er. »Bist du verrückt?«

				»Deine Worte«, sagte Draco. Er drückte einen Knopf, und aus den Lausprechern des Wagens drang Cassels eigene Stimme.

				»… ich höre nicht mehr auf diesen Psychopathen. Suchen Sie sich ein paar Leute, schnappen Sie sich Milans Töchterchen und bringen Sie sie uns.«

				Eine andere Stimme antwortete; sie war auf technischem Weg verzerrt worden. »Das wird nicht so einfach werden. Sie bleibt die meiste Zeit im Untergrund wie ihr Vater.«

				»Sie wird in Dubai sein«, hörte Cassel seine eigene Stimme sagen.

				»Das ist hoch riskant.«

				»Tun Sie es einfach! Es ist mir egal, was es kostet.«

				»Was ist mit Draco?«, fragte die verzerrte Stimme.

				»Ich will, dass dieser Irre rund um die Uhr beobachtet wird«, sagte Cassels Stimme. »Wenn er noch einmal in die Nähe dieses Gebäudes kommt, töten Sie ihn.«

				Draco raste durch eine weitere Kurve. Und dann warf er etwas zu Cassel auf den Rücksitz. Es landete neben ihm, und Cassel sah reflexartig hin.

				Aus einem blutigen weißen Stofffetzen ragten menschliche Finger.

				»Er hat Hand an mich gelegt«, sagte Draco. »Das war ein großer Fehler.«

				Cassel hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Er stieß das Tuch auf den Boden, wo er es nicht mehr sehen konnte, während der Lincoln noch weiter beschleunigte.

				»Was willst du?«

				»Ich will, dass du springst.«

				»Fahr zur Hölle!«

				Draco trat abrupt auf die Bremse. Cassel war nicht darauf gefasst. Er prallte gegen die Rückenlehne des Vordersitzes. Ein Zahn flog heraus, seine Lippe platzte auf; dann trat Draco das Gaspedal durch, und Cassel wurde nach hinten geschleudert.

				»Denk das nächste Mal an deinen Sicherheitsgurt«, sagte Draco; er lachte wie verrückt und hielt das Gaspedal durchgedrückt.

				Benommen, erschöpft und zu Tode erschrocken nahm Cassel zu der einzigen Sache Zuflucht, die ihm geblieben war. »Ich bezahle dich. Zwei Millionen, wie du verlangt hast.«

				»Zu spät.«

				»Fünf Millionen, zehn Millionen«, rief er. »Was du willst!«

				Draco trat wieder auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Lincoln schlitterte dreißig Meter weit, ehe er direkt vor einer Klippe zum Stehen kam.

				Cassel streckte die Hand zum Türgriff aus, aber Draco drehte sich um und feuerte.

				Schmerz durchzuckte Cassel, und er legte die Hände an den Bauch. Aus einer kleinen Wunde sickerte Blut zwischen seinen Fingern hindurch.

				Draco sah ihn über den Lauf der Pistole hinweg an, die durch den langen Schalldämpfer noch bedrohlicher wirkte.

				»Ruf an«, sagte er. »Mach die Überweisung.«

				Cassel griff in die Tasche seines Sakkos und zog sein Handy heraus. Er wählte mit zittriger Hand. Er nannte einen Code.

				»Wie viel?«

				»Zehn Millionen sollten genügen.«

				Cassel nannte einen anderen Code. »Überweisen Sie zehn Millionen«, fügte er an. »Ja. Zehn Millionen. Sofort.« Ein dritter Code bestätigte seine Identität.

				Draco schaute auf sein eigenes Handy und grinste, als die Summe auf seinem Konto erschien.

				Er öffnete die Tür und stieg aus, ohne den Blick von Cassel zu nehmen.

				»Mach nie Geschäfte, wenn du das Steuer nicht selbst in der Hand hast«, sagte er. »Ich habe diese Lektion auf die harte Tour gelernt. Jetzt gebe ich sie weiter.«

				Er entfernte sich noch einen Schritt, und Cassel begann die Notrufnummer zu wählen. Im selben Moment warf Draco etwas in den Wagen. Cassel sah es und hoffte, dass es keine weiteren Körperteile waren. Es war eine graue Dose mit einer Art Fortsatz an einem Ende.

				Eine Brandgranate.

				Cassel stieß die Wagentür auf, und im selben Augenblick schoss die Explosion durch das Fahrzeug.

				Er wurde über den Rand der Klippe geschleudert und stürzte in Flammen und Rauch gehüllt in die Tiefe. Der steinige Untergrund raste auf ihn zu. Er traf mit einem grauenhaften Knirschen auf, überschlug sich einmal und wurde von den Flammen umschlossen. 
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				Im Haus seines Sohns in Carlsbad hatte Professor McCarter siebzehn Stunden lang über den Fotos gebrütet, die ihm Danielle geschickt hatte. Er hatte Verweise und Querverweise angebracht und alles doppelt überprüft. Und immer noch fühlte er sich von einer nervösen Energie durchströmt, die es ihm schwermachte, still zu sitzen. 

				Da er über eine sichere Leitung mit Danielle kommunizieren musste, war er mitten in der Nacht in einem blassroten Mustang über die I-5 in die Stadt gefahren, durch eine Ecke des Balboa Parks und ein gutes Stück des eigentlichen San Diego, ehe er auf die Coronado Bridge bog, die ihn hinaus auf das im Mondlicht glänzende Wasser der Bucht führte.

				Bei der Ankunft auf dem Marinestützpunkt zeigte McCarter seinen Führerschein. Die Wache stellte rasch fest, dass sein Name auf der Liste stand, und schon ging das Tor auf.

				McCarter salutierte dem Wachsoldaten, der die Geste nicht erwiderte, sondern sich zu McCarters offenem Fenster herunterbeugte. »Sie sind Zivilist, Sir«, sagte er. »Salutieren Sie nicht.«

				»Gut«, sagte McCarter. »Verstanden. Roger.«

				Zehn Minuten später saß McCarter in einem sicheren Raum mit einem Scanner, einem Computer und einem Flachbildschirm für Telekonferenzen. Während er darauf wartete, dass sich Danielle von woher auch immer einwählte, dachte er über seine Befunde nach.

				Die Kupferschriftrolle war eine elegante Lösung für ein antikes Problem: Dinge auf eine sichere und transportierbare Weise aufzuzeichnen. Rindenpapier und Papyrus waren empfindlich, Steintafeln waren schwer – aus irgendeinem Grund fielen ihm die Feuersteins ein –, aber Kupfer war weich und formbar. Es war relativ leicht, vor allem, wenn man es zu dünnen Blechen presste. Es wurde seit zehntausend Jahren abgebaut. Es würde einen Reisenden nicht übermäßig beschweren, und es würde nicht brechen, wenn man es fallen ließ, es würde nicht ausbleichen, verbrennen oder von Motten zerfressen werden.

				Es gab Angehörige der archäologischen Gemeinde, die damit rechneten, überall Kupferschriftrollen zu finden, auf denen herausragende Ereignisse oder sogar Geschäfte von Reisenden verzeichnet waren, aber das war nicht der Fall. An verschiedenen Orten hatte man Kupferplatten gefunden (auch Zinn war benutzt worden), und natürlich gab es die Kupferschriftrollen vom Toten Meer, aber sonst kaum etwas.

				Es sagte viel aus, dass die Schriftrollen vom Toten Meer, einschließlich der aus Kupfer, von einer Gruppe Ausgestoßener stammte. Und dass die Informationen darauf nicht der biblische Inhalt waren, den man auf den Pergament- und Papyrusrollen gefunden hatte, sondern Wegbeschreibungen zu Schätzen, die den Verfassern der Rolle angeblich gehörten. Dies war etwas, das sie geheim halten und nach der Niederschrift nicht mehr verlieren wollten. Etwas, das sie möglicherweise mitnehmen mussten, wenn sie wegzogen, das aber weder durch Feuer noch durch Motten oder Alter zerstört werden durfte.

				Dies traf auch auf die Rolle zu, die Danielles Fotos zeigten. Sie enthielt etwas, das der Verfasser nicht hatte verlieren wollen, Wegweisungen zu etwas, das geheim und von unschätzbarem Wert war, schon für Menschen, die vor siebentausend Jahren gelebt hatten. Und aufgrund der Geschichte, die auf der Rolle erzählt wurde, brauchte der Verfasser die Information in tragbarer Form, da er auf der Flucht war.

				Es war nicht leicht gewesen herauszufinden, worum es sich bei dieser Information handelte.

				Der erste Abschnitt der Rolle war in einer als Elamisch bekannten Schrift verfasst. Sie erschien hier in einer leicht abgeänderten Form als in den Beispielen, die er finden konnte, aber das spielte eigentlich keine große Rolle, denn Elamisch war, egal, in welcher Form es auftauchte, eine tote Sprache. Niemand wusste, was ihre seltsamen Symbole repräsentierten.

				McCarter befürchtete schon, die Sache habe sich damit erledigt, ehe er richtig angefangen hatte, doch dann entdeckte er zu seiner großen Freude bei der weiteren Prüfung der Rolle Text in zwei Sprachen, die bekannt waren.

				Die eine war ein bestimmter Typus von Keilschrift, nämlich die sumerische Form, die sich um 3000 v. Chr. im südlichen Irak entwickelt hatte.

				Sumerisch war umfassend übersetzt worden, und es war eine der bekanntesten Schriften der antiken Welt. McCarter war nun überzeugt, dass sich das Glück gewendet hatte.

				Auf dem letzten Abschnitt der Rolle entdeckte er Zeichen, die als Akkadisch oder Ostsemitisch bekannt waren. Diese Sprache war ebenfalls bekannt. Sie war hauptsächlich um 2500 v. Chr. im zentralen und nördlichen Irak und dem heutigen Syrien benutzt worden. Akkadisch sah größtenteils aus wie unterschiedliche Arten seltsam geformter Pfeile, die in verschiedene Richtungen zeigten.

				Diese Anordnung hatte eine Euphorie bei McCarter ausgelöst, die bis jetzt nicht abgeklungen war.

				Die Kupferschriftrolle war dreisprachig, und dafür konnte es nur einen Grund geben: Übersetzung. Sie wäre damit das Äquivalent des bekannten Steins von Rosette.

				1799 in Alexandria von einem Soldaten Napoleons entdeckt und 1801 dann in britische Hände gefallen, enthielt der Rosette-Stein ein im Jahr 179 v. Chr. von einem ägyptischen König erlassenes Dekret.

				Die Befehle waren in drei verschiedenen Sprachen in seine Granitoberfläche gemeißelt worden: Altägyptische Hieroglyphen, Demotisch oder Schriftägyptisch und Altgriechisch. Durch Vergleich der drei Schriften war es den Gelehrten möglich gewesen, zum ersten Mal ägyptische Hieroglyphen richtig zu lesen, und sie konnten beginnen, die Geheimnisse der Pharaonen zu entschlüsseln.

				Mit einigen bemerkenswerten Ausnahmen ließen sich die meisten toten oder verschollenen Sprachen nur auf diese Weise wieder ins Leben rufen und übersetzen.

				McCarter hatte damit die Chance vor Augen, jene Wissenschaftler zu widerlegen, die davon ausgingen, dass Elamisch, da es so alt und primitiv war, niemals übersetzt werden würde. Die Chance, die Tür zu einem Wissen und einer Geschichte zu öffnen, die bislang nichts als interessante Symbole auf Ton oder Stein gewesen waren. Diese Tatsache allein war unglaublich genug. Doch die Geschichte, die McCarter in dem gewalzten Kupfer entdeckte, reichte aus, um dies beinahe belanglos erscheinen zu lassen.

				Die Information auf der Kupferschriftrolle war nicht nur ein zufälliges Dekret, ein königlicher Bericht oder ein Vertrag zwischen zwei Völkern. Sie war eine Flaschenpost, der verzweifelte Versuch sicherzustellen, dass die Geschichte überlebte. Als McCarter sie las, begriff er, dass eine Version davon tatsächlich überlebt und sich rund um die Welt in Sprachen verbreitet hatte, die noch nicht einmal existierten, als sie zum ersten Mal aufgeschrieben wurde.

				Ein leiser Klingelton kam vom Monitor, und der Schirm leuchtete auf. Augenblicke später sah McCarter die klassischen Züge des Gesichts von Danielle Laidlaw.

				Nach einer kurzen Begrüßung begann McCarter zu erklären, was er entdeckt hatte.

				»Die Geschichte, die erzählt wird, ist eine Version der Genesis«, sagte er. »Sie konzentriert sich auf den Garten Eden und den Sündenfall des Menschen, allerdings mit vielen Unterschieden zur biblischen Erzählung.«

				»Das ergibt in gewisser Weise einen Sinn«, sagte Danielle. »Wird etwas von Waffen oder Seuchen oder dergleichen erwähnt?«

				»Nein«, sagte er und wunderte sich über die Frage. »Aber es wird die ziemlich unglaubliche Behauptung aufgestellt, dass es mehr als einen Garten Eden gab.«

				Danielle schaute verblüfft drein. »Mehr als einen Garten Eden?«

				McCarter räusperte sich. »Ja«, sagte er. »Also, gewissermaßen. Nicht direkt. Sozusagen …«

				»Professor«, unterbrach sie ihn abrupt. »Können Sie einfach zum Hauptpunkt kommen?«

				»Entschuldigung«, sagte er und räusperte sich. »Die Verfasser dieser Schriftrolle sprechen von vielen Gärten mit Bäumen, die eine Leben spendende Wunderfrucht tragen«, begann er. »Sie berichten von einem in Ägypten, der von den vertrauenswürdigsten Priestern des Pharao gewartet wird, von einem in Indien, nahe dem Ganges. Einem weiteren im heutigen Äthiopien und sogar einem in Mazedonien oder Griechenland.«

				»Gut«, sagte Danielle. »Es gab also mehr als einen Garten Eden.«

				»Nein«, verbesserte er sie erneut. »Mehr als einen … Wundergarten. Eden ist der Name eines Orts, einer Gegend, vermutlich vom sumerischen Wort Edin abgeleitet, das ›offene Ebene‹ bedeutet. Wenn wir uns an diese Vorstellung halten, finden wir eine Edin – eine offene Ebene –, die sich über den Zentralirak erstreckt, wo die sumerische Zivilisation blühte. Heute besteht das Gebiet größtenteils aus Wüste, aber vor siebentausend Jahren sah es aus wie der mittlere Westen Amerikas zur Zeit der Siedler. Pferde, jede Menge Wild, wogendes Gras. Irgendwo in diesem Gebiet befand sich einer jener Wundergärten. Das war dann der Garten von – oder der Garten in – Eden.«

				»Der Garten in der offenen Ebene«, sagte sie. »Klingt irgendwie ein bisschen anders. Was haben Sie noch?«

				Er spürte, dass sie in Eile war, wie immer, doch obwohl sie sich nur für die reine Information zu interessieren schien, war sich McCarter sicher, Danielle würde letztendlich ins Staunen geraten, wenn er es erklärte.

				»In der Zeit, bevor diese Schriftrolle geprägt wurde, waren die anderen Wundergärten einer um den anderen verdorrt und eingegangen.« Er schaute in seine Aufzeichnungen. »Einer nach dem anderen wurden sie unfruchtbar«, las er laut vor und fuhr dabei mit dem Finger die Seite entlang. »Sie brachten keine Samen hervor, damit neue Bäume gepflanzt werden konnten. Und auch nicht die samenlose Frucht, die den Gealterten Leben schenkte. Nach einigen Jahren war der erste Garten der letzte. Der Garten in Edin trug noch Früchte.«

				»Weiter«, sagte sie.

				»Das große Austrocknen kam«, sagte er und blickte auf. »Ich glaube, das bezieht sich auf etwas, das wir das 5,9K-Event nennen. Vor rund sechstausend Jahren kam es in Nordafrika, dem Mittleren Osten und Teilen Asiens zu einem Umschwung: von einem relativ feuchten zu dem Wüstenklima, wie wir es heute kennen. Die Ursache ist unbekannt, aber anhand von Samen- und Fossilienfunden aus dieser Zeit wissen wir, dass es relativ schnell ging.«

				Danielle schien zu verstehen. »Weiter«, sagte sie und nickte.

				»Wenn das mit dem ›großen Austrocknen‹ gemeint ist, dann können wir die Zeit, in der diese Schriftrolle verfasst wurde, auf irgendwann zwischen 3900 und 3400 v. Chr. festmachen.«

				»Okay«, sagte sie. »Was noch?«

				»Es heißt weiter, dass von einer Unfruchtbarkeit des Gartens in Edin geredet wurde, aber das sei gelogen gewesen, die Bäume dort hätten weiter Früchte getragen.«

				»Der Garten in Edin war also der letzte Ort, an dem diese Bäume wuchsen«, sagte Danielle. »Könnte das die Quelle der biblischen Geschichte gewesen sein?«

				»Sehr gut möglich«, sagte McCarter.

				Er sah, wie sich Danielle weitere Notizen machte. Sie wirkte eher frustriert als beeindruckt.

				»Was noch?«, fragte sie und blickte noch immer nicht auf.

				»Der Schriftrolle zufolge gab es in der Mitte eines großen Flusses eine Insel, die als ›Tisch aus Sand‹ bekannt war. Nur der König und die stärksten und ehrenwertesten seiner Soldaten wussten, wo sie sich befand. Sie hielten sie geheim, bewachten sie Tag und Nacht und erhielten im Gegenzug Gold und Onyx.«

				»Dinge, die ebenfalls in der Bibel erwähnt werden.«

				McCarter nickte und fuhr fort. »Das Königreich erwarb sich großen Wohlstand, denn sie gaben auch den Führern anderer Länder die Frucht dieses Gartens, und wer sie aß, lebte um Ewigkeiten länger als jene, die sie nicht aßen.«

				An diesem Punkt schnaufte Danielle schwer und blickte auf. »Das ist ja alles sehr interessant, Professor, aber ich fürchte, es hilft mir nicht viel.«

				»Vielleicht könnte ich hilfreicher sein, wenn ich wüsste, womit Sie es zu tun haben«, sagte er.

				Sie zögerte. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie. »Eine radikale Gruppe hat diese Schriftrolle gestohlen. Sie behaupten, sie könnten beweisen, dass Gott nicht existiert, und seien nun selbst die Herren über Leben und Tod. Normalerweise würden wir sie als Spinner abtun, die sich großtun, nur dass sie möglicherweise nahe dran sind, eine gewaltige biologische Waffe herzustellen.«

				McCarter erstarrte.

				»Aus irgendeinem Grund interessieren sie sich für diese Schriftrolle«, fuhr Danielle fort. »Und deshalb tun wir es auch. Es scheint nur nichts mit ihrer Drohung zu tun zu haben, selbst wenn die Rolle eine symbolische Bedeutung für die Sekte haben sollte.«

				McCarter dachte nach und bemühte sich seinerseits eine Verbindung zu erkennen.

				»Verrät Ihnen der Text etwas von Wert? Etwas, das über eine andere Version der Genesis hinausgeht?«

				»Er verrät uns, wie man hinkommt«, sagte McCarter.

				»Wohin?«

				»Zu dem Garten in Edin.«

				Danielle hielt inne und sah ihn an, als hätte sie nicht richtig gehört.

				»Ich dachte, das steht bereits in der Bibel«, sagte sie.

				»Ja«, sagte McCarter. »Nur ergibt die geografische Beschreibung dort keinen Sinn. Deshalb suchen Menschen seit Jahrtausenden erfolglos danach.«

				Er warf einen Blick in seine Notizen. »Im Alten Testament oder in der Thora heißt es, dass Eden im Osten liegt. Das engt es nicht gerade ein. Dort ist auch von Flüssen die Rede, die nach Eden oder aus ihm hinausführen, aber auch hier herrscht Verwirrung. Zusätzlich zu Euphrat und Tigris, die wir alle kennen, heißt ein in der Bibel genannter Fluss Pischon, von dem gesagt wird, er fließe um das ganze Land Chawila herum, wo Gold und Onyx zu finden sind. All das verweist auf den Irak, möglicherweise auch den Iran, eindeutig aber auf den Mittleren Osten. Chawila bedeutet nebenbei bemerkt ›Sandfläche‹, was schön mit dem ›Tisch aus Sand‹ aus der Schriftrolle übereinstimmt.«

				»Das klingt hilfreich«, sagte Danielle.

				»Das Problem ist nur, dass dann ein Fluss namens Gihon beschrieben wird, der durch das Land Kusch fließt. Unglücklicherweise wird allgemein davon ausgegangen, dass mit Kusch ein wohlbekanntes Königreich am Nil, im Gebiet des heutigen Äthiopiens gemeint ist. Und das nicht nur von modernen Wissenschaftlern. In der Bibel ist von Kusch ständig im Zusammenhang mit dem Nil die Rede.«

				»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Danielle. »Das sind keine sehr guten Wegangaben.«

				»Nicht gut, wenn man einen Ort finden will«, sagte McCarter. »Aber wenn es mehr als einen Wundergarten des Lebens gibt …«

				»Natürlich«, sagte Danielle beeindruckt. »Sie erstaunen mich immer wieder aufs Neue.«

				»Danke«, sagte er und war sehr stolz auf sich.

				»Können Sie mir sagen, wie man einen von ihnen findet? Irgendeinen?«

				»Diese Schriftrolle erzählt uns von einer konkreten Reise aus dem Garten in Edin. Und sie nennt eine Landmarke, anhand der wir ihn heute finden könnten.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum sich diese Gruppe dafür interessiert. Inwiefern widerlegt es die Existenz Gottes, wenn man den Garten Eden findet? Das ist, als würde man sagen, die Entdeckung Camelots würde beweisen, dass König Arthur nicht real war. Es ist paradox.«

				»Es sei denn«, sagte McCarter, »es würde in Camelot etwas geben, das beweist, dass jemand anders König war.«

				»Mag sein«, sagte Danielle. »Aber darüber können sich die Theologen streiten. Wir versuchen zu verhindern, dass diese Irren in die Hand bekommen, was sie brauchen, um diese Waffe fertigzustellen, was immer das sein mag. Wenn Sie dahingehend nichts auf der Schriftrolle gefunden haben, dann fürchte ich, ist das Ganze eine Sackgasse.«

				»Tut mir leid«, sagte McCarter. »Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht bin ich froh darüber. Aber hier steht nichts von Waffen oder der Macht zu töten und zu zerstören.«

				Danielle schwieg und machte sich weitere Notizen, und McCarter fand, das war der richtige Moment, ihr eine Frage zu stellen.

				»Fahren Sie dorthin?«

				Zum ersten Mal lächelte sie. »Wenn, dann kommen Sie nicht mit«, versicherte sie.

				»Natürlich nicht«, sagte er. »Nicht sofort. Aber ich mache Ihnen ein Angebot. Ich verrate Ihnen, wo es ist, und wenn Sie und Hawker dort waren und alle Bösewichter erledigt haben, bekomme ich als Erster die Gelegenheit zu einer Grabung.«

				Er hielt inne. »Vorausgesetzt natürlich, Sie werden nicht von Terroristen in die Luft gejagt, von staatlichen Behörden eingesperrt oder von Engeln mit Flammenschwertern zerschmettert. Solche bewachen der Prophezeiung zufolge nämlich den Garten.«

				»Engel mit Schwertern aus Feuer«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir hoffen, dass sie ihn bewachen. Könnte uns eine Menge Ärger ersparen, und der Welt einiges an Leid.«

				»Vielleicht«, stimmte er zu.

				»Sie wissen, wo er ist«, vermutete sie.

				»Noch nicht«, beteuerte er. »Aber es gibt genug Orientierungspunkte in der Beschreibung für eine ungefähre Ortung. Genug, um eine konkrete Suche zu beginnen. Es ist möglicherweise sogar ganz einfach. Der Wundergarten in der offenen Ebene von Edin hat eine Landmarke, und mit ein wenig Hilfe von Ihren Satellitenexperten sollten wir ihn relativ schnell bestimmen können.«

				Danielle wirkte hin und her gerissen: halb gierig, halb misstrauisch. Er konnte sich nur vorstellen, welches Gewicht sie auf ihren Schultern trug. Vermutlich hatte sie ihm das Schlimmste gar nicht verraten.

				»Ich gebe Ihnen Bescheid«, sagte sie schließlich.

			

		

	
		
			
				

				34

				Hawker stand auf einer Terrasse im zweiten Stock. Sie ging auf einen Innenhof hinaus, mit sprudelnden Brunnen, gepflegten Palmen und Olivenbäumen und einer fast vier Meter hohen Mauer, die gekrönt war von Eisenspitzen, Stacheldraht und Überwachungskameras.

				Er, Sonia, Savi und Nadia waren die ganze Nacht und den halben nächsten Tag durch den Persischen Golf nach Kuwait gefahren. Ein Pier in einem privaten Yachthafen wartete auf ihr Boot, und nach dreißig Minuten Autofahrt waren sie hier angekommen: in Savis Haus.

				Wenn er sich so umsah, schien Rangas Schwester über erheblichen Reichtum zu verfügen, aber laut Sonia hatte sie nichts als Schulden. Das große Haus, die Schaluppe, mit der sie gefahren waren, alles bis auf den letzten Cent verpfändet und davon abhängig, dass Paradox genug Kapital einsammelte.

				Dessen eingedenk hatte sich Sonia wieder in eine Geschäftsfrau zurückverwandelt und die letzten Stunden damit verbracht, Investoren anzurufen, mit verschiedenen Mitgliedern des Sicherheitsapparats der Vereinigten Arabischen Emirate zu sprechen und verzweifelt zu versuchen, dem Vorfall einen anderen Dreh zu geben, einen, der es Paradox vielleicht erlauben würde, aus der sprichwörtlichen Asche wiederaufzuerstehen. 

				Ja, natürlich würden sie zurückkommen, um Fragen zu beantworten. Sie seien nur aus Angst um ihr Leben geflüchtet. Nein, sie wussten nicht, wer sie angegriffen hatte oder warum.

				Hawker stellte sich diese Frage ebenfalls. Die Gangster, die in Dubai zugeschlagen hatten, waren sehr viel professioneller gewesen als die Gruppe in Paris. Es waren Europäer gewesen, keine Einheimischen. Und sie waren bis an die Zähne bewaffnet gewesen und hatten einen gestohlenen Hubschrauber benutzt. Die Vorgehensweise war so verschieden, dass sich Hawker fragte, ob es sich um den harten Kern der Sekte handelte oder vielleicht um einen anderen Akteur. Wie immer bei dieser verworrenen Geschichte gab es keine Antwort.

				Und Danielle erging es nicht besser. Er hatte eine SMS von ihr erhalten, sie habe die Schriftrolle leider nicht in die Hände bekommen, aber ihren alten Freund Professor McCarter Fotos davon studieren lassen. Sie bezweifelte, dass die Rolle wirklich von Bedeutung war, und Hawker hatte denselben Eindruck.

				Kurz darauf war eine zweite Nachricht von ihr gekommen: Bist du schon schlauer?

				Himmel, nein, das war er nicht. Es kam ihm vor, als würden eine Menge Puzzleteile vor ihm liegen, die aber alle aus verschiedenen Schachteln mit verschiedenen Bildern auf dem Deckel stammten und nie ein einheitliches Bild ergeben würden. Selbst wenn man irgendwelche Teile mit Gewalt zusammenzwang, war das Ergebnis nur ein heilloses Durcheinander.

				Während er darauf wartete, dass Sonia ihre Telefonate beendete, trank Hawker eine Tasse Tee mit Savi und Nadia, die das Mädchen voller Stolz zubereitet und serviert hatte. Nach der Teestunde spazierte er im Haus umher und fand sich kurz nach Einbruch der Dunkelheit in Savis Bibliothek wieder.

				Er studierte die Auswahl ihrer Bücher.

				Ein mächtiger Schinken mit dem Titel Geschichte des Mittleren Ostens stand neben verschiedenen medizinischen Journalen. Daneben gab es mehrere Werke zur Archäologie in der Region und dann Lehrbücher über Genetik, von denen Ranga zwei selbst geschrieben hatte.

				Hawker konnte keinerlei System erkennen. Die Bücher waren weder alphabetisch noch nach Themen geordnet.

				Ein Buch über sumerische Pferdekultur stand unmittelbar neben einem dicken Hardcover namens Gräueltaten der Kreuzzüge.

				Das nächste Buch trug einen bekannten Titel: Das verlorene Paradies, genau das Buch, aus dem die Sekte in ihrem Drohbrief zitiert hatte. Er zog den abgegriffenen Band aus dem Regal. Mehrere Seiten wiesen Eselsohren auf. Er schlug eine davon auf. Ein Vers aus dem epischen Gedicht war mit roter Tinte unterstrichen.

				Durch eigene Einflüsterungen fielen Erstere,

				Von sich selbst verführt und verdorben.

				Er wusste, der Vers bezog sich auf den Sturz Satans. Aus eigenem Antrieb hatte Satan Gott herausgefordert und war aus dem Himmel geworfen worden. Hawker überlegte, ob sich Ranga so gefühlt hatte. Für einen Mann, der behauptete, nicht an Gott zu glauben, hatte er schrecklich viel von ihm gesprochen. Hatte Rangas Suche, seine Überzeugung, den Code des Lebens verändern zu können, zu seinem Sturz geführt?

				Hawker blätterte das Buch durch und fand einen weiteren unterstrichenen Vers:

				Je mehr Freuden ich ringsum sehe, desto gequälter fühle ich mich im Innern.

				Als Hawker ein Geräusch wahrnahm, drehte er sich um; Sonia stand vor ihm.

				Sie sahen sich einen Augenblick schweigend an.

				»Bist du ein Fan von Milton?«, fragte sie.

				Die angemessenere Frage, dachte er, war, ob sie und ihr Vater Fans von Milton waren.

				»Ich habe das Verlorene Paradies mal zu lesen versucht«, sagte er und schloss das Buch. »Es trifft zu sehr ins Schwarze, deshalb habe ich es beiseitegelegt.«

				»Es ist brillant«, sagte sie. »Es erklärt vieles vom Zustand der Welt.«

				»Der Vers, den du zitiert hast«, sagte er. »Hast du den unterstrichen?«

				Sonia schüttelte den Kopf. »Das waren Vaters Markierungen, aber der hier ist mein Lieblingsvers.«

				»Was bedeutet er?«

				»Für mich drückt er den Schmerz angesichts der Realität aus«, sagte sie. »Zu wissen, was man nicht haben kann, ist unendlich schlimmer, als es nicht zu bekommen. Die Freude am Verlangen verursacht den Schmerz, eben diese Sache nicht zu besitzen.«

				Er nickte. Genauso hatte er es in Erinnerung. Zu stark ins Schwarze getroffen.

				»Du weißt, dass die Sekte, mit der sich dein Vater eingelassen hat, ebenfalls viel von Milton zu halten scheint.«

				»Ich weiß«, sagte sie.

				Natürlich wusste sie es. »Du weißt mehr, als du mir erzählst«, sagte er rundheraus.

				Tränen traten in ihre Augen. Sie wandte den Blick ab.

				»Sonia.«

				Sie sah ihn wieder an und wischte sich über die Wange. »Wie weit bist du mit dem Verlorenen Paradies gekommen?«, fragte sie.

				»Nicht weit genug für einen Test.«

				»Weißt du, wer Uriel war?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Uriel war der strahlendste von allen Engeln Gottes. Der Engel der Sonne und die Augen Gottes. Aber in seiner Verehrung für Gottes Schöpfung blickte Uriel zu lange auf den Garten Eden. Er hatte nicht die Absicht, Schaden anzurichten, aber durch diesen Fehler verriet er die Lage des Gartens versehentlich an Satan. Und so fängt die Geschichte an.«

				»Du hast deinen Vater zu diesen Männern geführt«, vermutete Hawker.

				»Andersherum«, sagte sie. »Ich habe sie zu ihm geführt.«

				Es war ein Schock für Hawker. »Wie das?«, fragte er.

				»Ehe ich begriff, was wir mit Paradox tun konnten, waren wir an einem Punkt der Verzweiflung angelangt. Alle Möglichkeiten waren ausgeschöpft, wir konnten uns nirgendwohin mehr wenden. Ein Mann, der sich für Genetik interessierte, kam zu mir. Er war sonderbar, aber er sagte, er habe Geld. Er wollte, dass jemand an einem genetischen Problem arbeitete, das der Rest der Welt ignorierte. Es klang perfekt. Ich habe ihm von meinem Vater erzählt. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann mein Vater. Ich war stolz. Ich war verzweifelt. Vater brauchte mehr Unterstützung, und bis ich die Gefahr erkannte, steckte er wie üblich schon bis zum Hals darin.«

				»Sie wollten eine Waffe bauen«, sagte Hawker. »Wie die Generäle im Kongo.«

				Sie nickte. »Und genau wie in Afrika habe ich Vater nicht dazu bewegen können, sich von ihnen zu lösen. Und dieses Mal war es dann irgendwann zu spät.«

				Er spürte, wie sie in Schuldgefühlen ertrank. Das hatte er nach gewissen Fehlschlägen selbst durchgemacht.

				»Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte er. »Und ich kann mir nur vorstellen, wie weh es tut. Aber hier haben wir es mit einem größeren Problem zu tun.«

				»Ja«, sagte sie. »Meine Schwester wird sterben, wenn wir nicht schnell etwas unternehmen. Das ist mein größtes Problem, Hawker. Ich muss den Garten finden. Ich muss diese Sache zum Abschluss bringen.«

				»Du verstehst nicht, Sonia. Diese Leute wollen ebenfalls etwas zum Abschluss bringen. Sie haben das Trägervirus. Sie haben es an die Vereinten Nationen geschickt, um die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen, aber ohne deine Nutzlast bewirkt es nicht viel. Dein Vater hatte sein Labor mit Sprengfallen ausgerüstet, um zu verhindern, dass sie an 951 kommen. Er hat gelitten unter ihrer Folter, aber er hat es nicht verraten, weil er wusste, was geschehen würde, wenn sie es in die Hände bekommen. Er hat sein Leben gegeben. Er hat sein Lebenswerk zerstört, um zu verhindern, dass etwas weitaus Schlimmeres passiert.«

				»Schlimmer für einige«, sagte sie.

				Er sah sie an und fragte sich, ob sie wirklich meinen konnte, was sie da sagte.

				»Meine Schwester sterben zu sehen in dem Wissen, dass mein Vater sein Leben und die Hälfte des meinen weggeschmissen hat, um sie zu retten, ist so schlimm wie jede Seuche.«

				»Das meinst du nicht so. Du willst nicht eine Milliarde Kinder leiden sehen, wie sie es tut.«

				Sie zögerte, würgte und unterdrückte den Reiz wieder. »Nein«, sagte sie schließlich. »Aber ich wünschte, ich würde es tun können. Ich möchte mich so fühlen, ich möchte, dass mir Nadia wichtiger ist als alles andere.«

				Er konnte spüren, dass Sonia kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie hatte das Gefühl, als liege die Antwort irgendwo da draußen, gleich um die Ecke. Genau wie sich Ranga während zehn Jahren des Suchens gefühlt hatte.

				Je mehr Freuden ich ringsum sehe, desto gequälter fühle ich mich im Innern.

				Sie sah zu ihm hoch. »Übrigens hat er 951 nicht zerstört«, sagte sie. »Er hat es mir geschickt.«

				»Endlich die Wahrheit«, sagte er. »Und die Sekte weiß es. Oder zumindest vermuten sie es.«

				Sonia sagte nichts. Vielleicht fing sie an zu verstehen.

				»Sie sind nicht ohne Grund hinter dir her«, sagte er. »Ich muss dich irgendwohin bringen, wo sie nicht an dich herankommen. Dich in den Präsidentenbunker stecken oder nach Fort Knox, wo sie schon eine Armee bräuchten, um überhaupt in deine Nähe zu gelangen.«

				»Sie sind ins UN-Gebäude gekommen«, stellte Sonia fest.

				Damit hatte sie recht. Trotz intensiver Ermittlungen wusste niemand, wie die Sekte das zuwege gebracht hatte. Es ließ auf jemanden schließen, der sich darauf verstand, Organisationen zu infiltrieren, der mit staatlichen Sicherheitsvorkehrungen wohl vertraut war und ausreichend Erfahrung im Spionagegewerbe hatte. Das alles schien die Möglichkeiten einer Gruppe von religiösen Spinnern ein wenig zu übersteigen, aber es war passiert. Noch so ein Puzzleteil aus einer anderen Schachtel.

				»Du hast recht«, sagte er. »Aber ich verspreche, das läuft anders.«

				»Wieso?«, flüsterte sie. »Warum mich retten?«

				Die Vorstellung, diese Gangster könnten Sonia etwas antun, war schlicht unerträglich für ihn, aber, wie er immer sagte, es gab größere Gründe.

				»Da dein Vater tot und sein Labor zerstört ist, bist du die einzige Verbindung zu 951. Ohne dich können sie nichts machen. Aber mit dir, wenn sie 951 von dir bekommen, können sie die halbe Welt umbringen.«

				Sie schluckte schwer. »Wäre es dann nicht besser, mich einfach zu töten?«

				»Ich töte lieber die anderen.«

				Schweigen breitete sich aus.

				Sonia saß da und vergrub das Gesicht in den Händen, als könnte sie gleich in Tränen ausbrechen. Hawker konnte sich nur vorstellen, welcher Zerreißprobe er sie aussetzte. Er bat sie, sich zu verstecken, bis er die Welt sicher für sie gemacht hatte. Das konnte Monate oder Jahre dauern und würde vielleicht nie passieren. In der Zwischenzeit würde Nadia dahinwelken und sterben. Und das Leben ihres Vaters und die Hälfte ihres eigenen wären vergeudet.

				»Du verstehst nicht«, flüsterte sie. »Sie brauchen 951 nicht. Sie wollen es im Grunde nicht einmal. Sie wollen die Samen aus dem Garten. Die Frucht vom Baum des Lebens.«

				Das ergab keinen Sinn für ihn. »Warum?«, fragte er. »Man kann mit dem Baum des Lebens nicht töten.«

				Sie sah ihn mit einem traurigen Ausdruck an. »Sie sind Teufel, Hawker. Sie wollen nicht einfach töten, sie wollen zerstören. Schon im Garten Eden hat Satan Adam und Eva nicht getötet, er hat sie überlistet, sodass sie den Tod selbst über sich brachten.«

				»Und das heißt? Worauf willst du hinaus?«

				Sie seufzte, und ein Gewicht schien von ihr abzufallen, als hätte sie beschlossen, ihre größte Befürchtung endlich nicht länger für sich zu behalten.

				»Ein Virus, das Millionen oder vielleicht sogar Milliarden tötet, wird die Welt nicht zerstören«, sagte sie. »Es wäre eine grauenhafte Tragödie, und wir würden uns vielleicht jahrhundertelang nicht davon erholen, aber auf lange Sicht könnte es der Erde sogar nützen. Und auf jeden Fall könnten wir es bekämpfen, so wie wir jede andere Krankheit bekämpfen. Theoretisch könnten wir sogar ein Gegenvirus kreieren oder die DNA, die ihre Seuche zerstört hat, mithilfe von Gentherapie reparieren. Das ist nicht das, was sie wollen.«

				»Was wollen sie dann?«

				»Sie wollen das Virus vom Baum des Lebens nehmen«, sagte sie. »Sie wollen es mit dem Trägervirus paaren, das sie bereits haben, und dann rund um den Planeten verbreiten.«

				Hawker konnte nicht recht folgen. Irgendetwas musste er übersehen.

				»Das Virus vom Baum des Lebens?«, fragte er. »Dasselbe, hinter dem du her bist? Willst du mir erzählen, ihre große Drohung besteht darin, uns mit einer Seuche zu infizieren, die uns ewig leben lässt?« Hawkers Tonfall war jetzt ungläubig, aber es hörte sich für ihn an, als würde man ihm Kuchen, Geld und gutes Aussehen noch dazu androhen. »Tut mir leid, aber das klingt nicht so übel für mich.«

				»Nicht für dich«, sagte sie. »Und nicht sofort. Aber wenn sich das Virus mit der Zeit verbreitet und praktisch alle menschlichen Lebensspannen verdoppelt, verdreifacht oder vervierfacht werden, was glaubst du, wird dann passieren? Wenn die Alten nicht sterben, die Jungen nicht alt werden und das gebärfähige Alter ein Jahrhundert dauert statt ein, zwei Jahrzehnte, wird die Bevölkerungszahl extrem explodieren. Und in kürzester Zeit wird dieser Planet unter der Last der Menschheit zugrunde gehen.«

				Jetzt begann Hawker zu begreifen.

				»Sieben Milliarden jetzt«, fuhr Sonia fort. »Fünfzehn Milliarden in zwanzig Jahren. Dreißig Milliarden Menschen auf diesem Gesteinsbrocken bis zur Mitte des Jahrhunderts. Es werden nur noch Krieg, Elend und Hunger herrschen. Es wird keine Rolle mehr spielen, ob es einen Himmel gibt, denn die Erde selbst wird zur Hölle werden, und die unsterblichen Menschen werden bis in alle Ewigkeit zu dieser Hölle verdammt sein.«

				Die Worte klangen in Hawkers Ohren nach, und er fühlte sich vollkommen auf dem falschen Fuß erwischt. Er konnte sich kaum erinnern, jemals so verblüfft und schockiert gewesen, sich jemals so einfältig, ignorant und blind vorgekommen zu sein. In diesem Moment war er der Trottel, als der er sich in Lavrils Büro ausgegeben hatte. Er war sogar noch schlimmer.

				»Sie könnten ein Gegenmittel entwickeln«, stammelte er. »Es bekämpfen, wie du sagst.«

				»Und wer wird das nehmen?«, fragte sie. »Wenn es alle anderen täten, das wäre nett, aber wirst du es tun? Werde ich es tun? Die meisten Leute würden sich weigern, zum Wohle des Ganzen eine Selbstmordpille zu schlucken.«

				»Es wäre keine Selbstmordpille«, sagte er und wusste in dem Moment, in dem er es aussprach, dass es nicht stimmte.

				»Natürlich wäre es das. Es wäre nichts anderes. Eine Pille, die dich sehr viel kürzer leben lässt. Wie soll man das sonst nennen?«

				Hawker verstummte. Es war die gleiche Argumentation, die Ranga als junger Mann vorgebracht hatte. Es gab zu viele Menschen auf der Welt. Und es war die gleiche Reaktion: Schön, aber jemand anders möge die Bevölkerungszahl verringern, ich nicht.

				»Wenn das Trägervirus die Seuche verbreiten kann, dann kann eine andere Version das Gegenmittel verbreiten«, sagte er. »Etwas das bewirkt, dass sich die Telomere verkürzen. Wir können 951 verwenden, um es in Gang zu setzen.«

				»Ja«, sagte sie, »hört sich nach einer großartigen Idee an. Tatsächlich ist es genau das, was die Mörder meines Vaters deiner Vermutung nach im Sinn hatten. Jetzt schlägst du es vor, als wäre es eine vernünftige Idee.«

				»Es ist etwas anderes.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nur deine Perspektive hat sich geändert.«

				Er wusste, sie hatte recht.

				»Ein weltweiter Genozid. Ist es das, was wir brauchen? Eine Endlösung? Mein Vater wurde lächerlich gemacht, weil er vor Jahren etwas Ähnliches vorgeschlagen hat. Man hat ihn einen Faschisten und Fanatiker genannt. Aber jetzt klingt es nicht mehr so fanatisch für dich, oder?«

				Es klang immer noch fanatisch, faschistisch und böse für ihn. Er klammerte sich nur an Strohhalme. Aber was konnte die Welt sonst tun? Zwangssterilisation? Man würde vielleicht neunzig Prozent der Menschheit sterilisieren müssen, nur um die Bevölkerungszahl stabil zu halten.

				Und wer entschied, welche zehn Prozent sich fortpflanzen durften? Eine Lotterie? Eine gleichmäßige Verteilung unter allen Rassen, Glaubensgemeinschaften und Hautfarben? Ein wissenschaftlicher Ausschuss, der bestimmte, welche Eigenschaften überleben und welche aussterben sollten? Damit wäre man einmal mehr bei der Herrenrasse angelangt.

				Mit größter Wahrscheinlichkeit würden die Reichen und Mächtigen das ewige Leben und die Möglichkeit erhalten, ihre Gene weiterzugeben, während man die Armen ohne ihr Einverständnis sterilisieren würde.

				Und wenn sie nichts unternahmen, würde die ganze Erde von der Menschheit bedeckt sein, ohne Raum zum Atmen, ohne ausreichende Nahrung oder sauberes Wasser. Genau das, wogegen Ranga immer gekämpft hatte, und jetzt könnte er zur Ursache davon werden.

				Unverzeihlich. Hawker verstand jetzt, was er gemeint hatte.

				»Wenn dieser Geist erst einmal aus der Flasche ist, bringt ihn nichts wieder hinein. Es gibt keine Behandlungsmethode. Es lässt sich so wenig heilen, wie sich ›Leben‹ heilen lässt.«

				»Es tut mir leid«, sagte Hawker. »Ich bin ein Narr und hätte einfach den Mund halten sollen. Ich verstehe jetzt, wovor du Angst hast. Und warum deine Angst so groß ist.«

				»Ich will nicht die Ursache von alldem sein, genauso wenig wie mein Vater«, sagte sie. »Aber ich will auch nicht meine einzige Chance aufgeben, Nadia zu retten. Ich will ihr und anderen wie ihr ein Leben ermöglichen.«

				»Und diese Gruppe will zerstören. Sie glauben, wenn es ihnen gelingt, dieses Virus zu verbreiten, gibt es keine Hoffnung mehr. Keinen Grund zur Hoffnung. Aus ihrer Sicht hätten sie damit Gottes Schöpfung zerstört. Das Paradies wird für immer verloren sein.«

				Hawker dachte über die Situation nach. Die Welt starrte in die Mündung einer Waffe, aber eine Waffe ohne Kugel konnte nichts ausrichten.

				»Wir müssen den Garten finden«, sagte er. »Wenn er existiert, müssen wir ihn vor ihnen finden.«

				Sonia nickte.

				Die Suche wirkte absurd. Aber Sonia und ihr Vater waren ausgebildete Wissenschaftler, keine Esoteriker oder religiöse Fanatiker. Wenn sie dachten, der Garten existiere und sei zu finden, dann musste er ihnen im Zweifelsfall glauben. Und das bedeutete, dass noch immer eine große Gefahr über der Welt schwebte.

				»Ich muss telefonieren«, sagte er. Er stand auf, verließ die Bibliothek, ging mit dem Handy am Ohr wieder auf den Balkon hinaus, um Danielle anzurufen.

				»Ich habe noch nicht alles herausgefunden«, sagte er.

				»Das hätte ich jetzt auch nicht erwartet«, erwiderte sie und klang merkwürdig überrascht über seine Aussage.

				»Aber ich weiß, was wir als Nächstes tun müssen«, sagte er. »Wohin wir fahren müssen.«

				»Wenn du jetzt sagst, zum Garten Eden, wird mir schlecht.«

				»Genau das ist ihr nächstes Ziel.«

				»Es ist eine Sackgasse, Hawker«, sagte sie gereizt. »Diese Leute sind Fanatiker. Wir müssen uns auf das Virus konzentrieren, statt sie rund um die Welt zu jagen.«

				»Ich weiß, was es bedeutet«, sagte er und dachte an die Worte in ihrem ersten Drohbrief. »Wir teilen euch eure Portion Leid zu, wir bringen euch mit uns zu Fall. Sie wollen, dass die ganze Welt leidet, wie es die Armen bereits tun. Ranga sagte, sie würden diesen Planeten in eine Hölle auf Erden verwandeln, und er hatte recht, genau das werden sie tun, und zwar indem sie allen Menschen das ewige Leben gewähren oder etwas, das ihm nahekommt.«

				Er legte dar, was er wusste und was er mit Sonia gerade erörtert hatte. Wie er selbst begann Danielle die Konsequenzen langsam zu begreifen.

				»Ob du es glaubt oder nicht, ich denke, ich weiß, wo wir suchen müssen.«

				»Im Irak«, vermutete er, da die meisten Gelehrten seines Wissens den Garten Eden irgendwo im Gebiet von Euphrat und Tigris ansiedelten.

				»Das wäre zu einfach«, sagte sie. »McCarter hat ihn im westlichen Iran ausfindig gemacht.«

				»Kannst du uns hineinbringen?«

				»Niemand wird uns einen Grenzübertritt genehmigen«, sagte sie.

				»Das hat uns noch nie aufgehalten.«

				»Und das wird es auch diesmal nicht«, sagte sie. »Aber wir sind auf uns allein gestellt. Kannst du mich in Al Qurnah, nördlich von Basra, treffen?« 

				»Ich brauche einen Platz in Kuwait, wo ich ein paar Leute unterbringen kann«, sagte er.

				»Hast du wieder Streuner aufgelesen?«

				»Anständige Leute«, sagte er. »Sonias Schwester und ihre Tante. Ich kann sie nicht ungeschützt lassen.«

				»Ich rede mit Moore, er soll ein sicheres Haus suchen«, sagte sie. »Wir sehen uns in Al Qurnah.«

			

		

	
		
			
				

				35

				Hätte er die Wahl gehabt, hätte sich Hawker mit Danielle getroffen, ein paar Bewaffnete engagiert und sich ohne Sonia auf den Weg in den Iran gemacht. Aber Sonia rückte trotz seiner hartnäckigen Versuche nicht mit ihren Informationen heraus. Das letzte Geheimnis des Baums des Lebens behielt sie für sich. Er war gezwungen, sie mitzunehmen.

				Nachdem sie Savi und Nadia in einer Art sicherem Haus des NRI untergebracht hatten, waren Hawker und Sonia per Auto in den Irak gereist. Nach einem kurzen Stopp an der Grenze waren sie nach Norden weitergefahren, in Richtung der Stadt Al Qurnah.

				Als Hawker am vereinbarten Treffpunkt aus dem Wagen stieg, entdeckte er ein vertrautes Gesicht: David Keegan, der einen Wüstentarnanzug trug und wie der Royal Marine aussah, der er einmal gewesen war. Keegan war der einzige Bewaffnete, den Hawker so kurzfristig hatte auftreiben können.

				Nach einer kurzen Begrüßung fuhren die drei weiter.

				»Wie in den alten Zeiten«, sagte Keegan. »Eine Spazierfahrt, auf der uns nichts als Ärger erwartet.«

				»Ja«, sagte Hawker. »Als würden wir die Band wieder zusammentrommeln.«

				Fünf Meilen weiter hielt Hawker neben einem LKW, auf dessen Ladefläche ein großes Objekt unter einer Plane versteckt war.

				»Und wer ist das?«, fragte Keegan und sah zu der Frau, die neben der Stoßstange des LKWs stand.

				»Eine Freundin von mir«, sagte Hawker. »Finger weg.«

				Keegan lachte. »Um meine Finger brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Alter.«

				Hawker stieg aus, und alle stellten sich vor.

				»Ich bin Danielle Laidlaw«, sagte Danielle zu Sonia. »Ich arbeite für das National Research Institute.«

				Sonia schien ein wenig verwirrt zu sein. »Sie sind von der Regierung?« Sie sah Hawker an, als wäre sie verraten worden.

				»Dagegen konnte ich nichts machen«, sagte Hawker. »Die Franzosen haben mich in Paris geschnappt. Der einzige Weg, wie ich wieder freikam und dir helfen konnte, war, sie mitzunehmen.«

				»Was wollen Sie?«, fragte Sonia.

				»Dasselbe wie Sie«, erklärte Danielle. »Diese Samen finden und feststellen, ob sich etwas mit ihnen anfangen lässt.«

				»Sie nehmen sie mir also weg«, sagte Sonia abwehrend. »Nach alldem.«

				»Nein«, sagte Danielle. »Wir werden mit Ihnen zusammenarbeiten. Wir finanzieren sogar Ihre Experimente. Sie dürfen alles tun, was Sie für Ihre Schwester und andere Patienten wie sie tun müssen, aber erst nachdem wir das Trägervirus so verändert haben, dass es nicht mehr in der Lage ist, eine Epidemie zu verursachen.«

				Sonias Miene hellte sich auf, aber sie wirkte unsicher. Sie sah Hawker an und berührte ihn am Arm. »Ist das sauber? Kann ich ihnen trauen?«

				»Soviel ich weiß, ja«, sagte Hawker und sah Danielle an. »Bis jetzt haben sie gehalten, was sie mir versprochen haben.«

				Sonia musterte Danielle wieder. »Okay«, sagte sie. »Wenn Hawker Ihnen vertraut, vertraue ich Ihnen auch.«

				Sie drückte Hawkers Arm wieder, diese neuen Möglichkeiten schienen sie zu begeistern. Und Hawker entdeckte sehr gemischte Gefühle in Danielles Gesicht. Er verstand sie zwar, aber sie hatten einen Job zu erledigen.

				Nachdem das geklärt war, schüttelten sich Danielle und Keegan die Hand.

				Keegan lächelte über das ganze Gesicht. »Unser Hawk hier meint, Sie sind Single und eventuell noch zu haben.«

				Danielle warf einen Blick in Richtung Hawker.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich bin nicht ohne Grund Single«, sagte sie. »Die meisten Leute gehen mir auf die Nerven.«

				»Komisch«, sagte Keegan, »ich weiß genau, was Sie meinen. Was halten Sie übrigens von Sushi?«

				»Kann das Zeug nicht ausstehen«, erwiderte Danielle und beendete das Gespräch, indem sie sich umdrehte und zum Heck des LKWs ging.

				Keegan grinste. »Das ist eine, die du behalten solltest.«

				»Steig ein«, sagte Hawker und hielt seinem Freund die Tür auf.

				Während sich Sonia und Keegan im Führerhaus des LKWs niederließen, ging Hawker nach hinten zu Danielle.

				»Nettes kleines Ding hast du da mitgebracht.«

				»Welches von den beiden meinst du?«

				Sie legte den Kopf schief wie ein Welpe und machte große, unschuldige Augen. »Ach, Hawker, wenn du meinst, es ist okay, dann ist es für mich auch okay. Ich dachte, ich muss gleich kotzen.«

				»Es ist gut, dass sie mich mag«, sagte er. »Vor allem, da deine Tarngeschichte so überaus kunstvoll ist. Geht doch nichts darüber, den Leuten genau zu sagen, mit wem sie es zu tun haben.«

				Er stieg auf den Tieflader und schaute unter die Plane.

				»Für eine Tarnung gibt es keinen Bedarf«, sagte sie. »Die Wahrheit funktioniert in diesem Fall besser.«

				»Eine kleine Vorwarnung beim nächsten Mal«, sagte er. »Ich bin nicht so gut im Improvisieren.«

				»Ja, sicher«, sagte sie, »vor allem wenn deine Konzentrationsfähigkeit so eingeschränkt ist.«

				Hawker zog die Plane noch ein Stück zurück. Ein Propellerboot, wie sie in den Everglades benutzt werden, war auf der Ladefläche festgezurrt. »Das sieht gut aus. Haben wir Waffen?«

				Sie nickte und sperrte eine Kiste auf: vier Sturmgewehre vom Typ AR-15 in einer Halterung, zwei Granatenwerfer, ein großzügiger Vorrat an Munition.

				»Was noch?«

				»Kugelsichere Westen, radarabsorbierende Verkleidung am Boot. Und wir können Rauch machen, wenn es sein muss.«

				Es würde ihnen nicht viel nutzen, wenn sie dem iranischen Militär über den Weg liefen, aber für alles andere war es sicher hilfreich.

				»Wie weit gehen wir rein?«

				»Dreißig Kilometer durch den Sumpf, die letzten dreizehn auf der iranischen Seite. Danach sind es noch acht Kilometer über Land.«

				»Und du bist dir sicher, dass die Gegend menschenleer ist?«

				»Der letzte Satellitenüberflug war vor drei Stunden. Nichts weit und breit.«

				Hawker blickte hoch; es dämmerte schon fast. Sie würden sich im Schutz der Dunkelheit bewegen.

				»Kommt es dir zu einfach vor?«

				»Natürlich«, sagte sie. »Sollte ein Kinderspiel sein. Deshalb habe ich meine Versicherung verdoppelt, bevor es losging.«

				Dreißig Minuten später setzte Hawker den Tieflader rückwärts an den Rand des Hawizeh-Sumpfs, der sich zu beiden Seiten der iranisch-irakischen Grenze erstreckt.

				Danielle kletterte an Bord des Boots und überzeugte sich, dass alle Systeme in Betrieb waren, dann winkte sie die anderen drei zu sich herauf. Nachdem die letzten Riemen gelöst waren, glitt das Boot von der Ladefläche ins Wasser.

				»Fertig?«, fragte sie.

				Die anderen nickten, und Danielle startete den Hilfsmotor.

				Um nicht so leicht entdeckt zu werden, bewegte sich das schwarz verkleidete Boot mithilfe eines leisen Elektroantriebs. Der Antrieb saugte Wasser durch eine breite Öffnung im Bug, beschleunigte es und stieß es durch einen schmaleren Schlitz im Heck wieder aus. Es war eine fast lautlose Art der Fortbewegung, aber auch eine langsame. Sie kamen nicht schneller als sieben Knoten mit diesem Motor voran. Das bedeutete drei Stunden Überfahrt bis zur anderen Seite.

				Wenn sie ein Ausweichmanöver machen oder zurück auf die irakische Seite fliehen mussten, konnte der große Propeller im Heck das Boot auf fünfzig Knoten beschleunigen, während man es mithilfe des großen Luftruders auf einer Briefmarke wenden konnte.

				Fürs Erste glitten sie in der Dunkelheit lautlos durch ein Gebiet, das einmal ein Schlachtfeld gewesen war.

				Da der Sumpf zu beiden Seiten der Grenze lag, war iranischen Soldaten damals in Massen seine Durchquerung befohlen worden. Größtenteils handelte es sich um unbewaffnete Wehrpflichtige, die als Kanonenfutter den Bewaffneten hinter ihnen den Weg freimachen sollten.

				Als Reaktion darauf hatte Saddam Hussein Teile des Sumpfs unter Strom setzen lassen und die Iraner zu Tausenden getötet. Davon war jetzt nichts mehr zu sehen, aber Danielle spürte eine große Traurigkeit ringsum, als sie durch den Sumpf fuhren.

				»Dann erzähl mal, was der Professor denkt«, sagte Hawker. »Und wie froh er ist, jetzt nicht hier bei uns sein zu müssen.«

				Danielle musste lachen. Sie erklärte McCarters Theorie, wonach es der Kupferschriftrolle zufolge viele Gärten gebe, und dass der Fluss, der um das Land Chawila floss, genau wie jener, der um das Land Kusch herumfloss, eine Erklärung sei, wie der Garten angelegt war: mit vier Kanälen und einem ringförmigen Graben, der eine Insel einschloss.

				Als der Mittlere Osten infolge des 5,9K-Events auszutrocknen begann, überlebte dieser Garten, weil er von Kanälen gespeist wurde, die Wasser von Euphrat und Tigris abzweigten. Solange die gleiche Mischung aus Wasser den Garten erreichte, glaubten die Menschen der alten Zeit, würde der Baum des Lebens Früchte tragen.

				»Das ergibt einen Sinn«, sagte Sonia. »Mein Vater hat festgestellt, dass es in allen Kulturen, die er studierte, Bäume oder Pflanzen mit lebensverlängernden Eigenschaften gab, die alle an einer Art Dürre oder Fäulnis eingingen.«

				»Inwiefern hilft uns das?«, fragte Hawker. »Wenn dieser Ort seit siebentausend Jahren verlassen daliegt, wie können wir dann erwarten, etwas zu finden?«

				Danielle sah, wie er die Satellitenaufnahmen betrachtete. Sie kannte die Antwort, aber Sonia ergriff zuerst das Wort.

				»Samen können unter den richtigen Bedingungen überleben«, sagte sie. »Sie können Feuer überleben, sie können Dürre überleben. Winter, Sommer, Vulkanausbrüche. Sie können wie inaktive Programme in einem Computer warten, bis der richtige Moment sie weckt.«

				»Was für ein Moment?«

				»Der mit der richtigen Temperatur und Feuchtigkeit«, sagte Sonia. »Wenn die Mischung stimmt, spürt ein Same irgendwie, dass es Zeit ist, zum Leben zu erwachen.«

				»Nach sieben Jahrtausenden?«

				»Vielleicht. Wenn die Bedingungen stimmen. Aber es ist für uns gar nicht wichtig, dass ein Same von allein zum Leben erwacht. Wir müssen nur einen finden. Das Virus müsste noch in ihm sein.«

				»Wie können Sie das wissen?«, fragte Danielle.

				»Viren sind in mancher Hinsicht extrem zäh«, sagte sie. »Da sie eigentlich nur Bündel von Chemikalien sind, die nichts tun, bis sie mit einer Zelle in Kontakt kommen, können sie extrem lange untätig bleiben – unter den richtigen Bedingungen.«

				»Müssen sie nicht essen oder so?«, fragte Hawker.

				»Nein. Sie verdauen keine Nahrung oder zerlegen sie, sie erzeugen keine Wärme und haben keinen Stoffwechsel.«

				»Wie leben sie dann?«

				»Manche Wissenschaftler glauben, dass es sich gar nicht um Leben handelt. Sie sind nichts als eine zufällige Codierung, die in der Welt herumschwebt. Bis sie in Kontakt mit einer Zelle kommen, sind sie so leblos wie ein Stein.«

				»Unter den richtigen Bedingungen«, sagte Danielle, »könnte das Virus, von dem Sie sprechen, also immer noch existieren, auch wenn der Baum oder die Frucht es nicht tun. Solange es einen Ort hat, an dem es sich verstecken kann.«

				Sonia nickte. »Wenn wir es finden, können wir die DNA isolieren und es klonen. Viren sind sehr simpel. Das erledige ich in vierundzwanzig Stunden. Und dann können wir unseren eigenen Baum des Lebens erschaffen, wenn auch wohl ohne den Baum, und daraus das Serum entwickeln, von dem ich gesprochen habe.«

				Trotz einer gewissen Eifersucht, die sie überraschte, empfand Danielle unwillkürlich Bewunderung für die junge Frau. Sie schätzte Menschen, die versuchten, was andere für unmöglich hielten. Danielle war selbst dazu erzogen worden, so zu leben. Es hatte sie schließlich dazu getrieben, Agentin beim NRI zu werden.

				»DNA wird seit Jahren aus fossilen Pflanzen und Tieren gewonnen. Ein in der richtigen Sorte Schlamm konservierter Same kann so gut wie intakt sein«, sagte Danielle.

				Sonia lächelte, und Danielle nahm an, die Unterstützung tat ihr gut.

				»Ist es das, wonach wir suchen?«, fragte Hawker. »Samen im Schlamm?«

				Sonia lächelte gequält. »In gewisser Weise ist es genau das, wonach wir suchen.«

				Ehe sie sich näher erklären konnte, kreischte der militärtaugliche Scanner los, den Danielle bei sich führte, und über den Lautsprecher hörte man die Fetzen einer Unterhaltung in Farsi.

				Sie hörte es mit einer gewissen Anspannung. Ihre größte Furcht bestand darin, dass das iranische Militär sie entdecken und gefangen nehmen könnte. Die Hauptgefahr waren Hubschrauber. Auch wenn Hubschrauber oder Flugzeuge schon von Weitem zu bemerken waren, konnten sie das Boot schnell erreichen. Der Scanner würde helfen, Funkverkehr zwischen den Lufteinheiten auszumachen, lange bevor sie in Reichweite waren.

				Danielle fing auf, dass eine Stimme etwas von Höhe und Reichweite sagte, aber sie verstand nicht, was sonst gesprochen wurde, und sie hörte nichts von dem typischen Vibrieren im Hintergrund, das ihr verraten hätte, dass es sich um einen Hubschrauber handelte.

				»Alles in Ordnung«, sagte Hawker und zeigte nach links oben. »Es ist nur ein Verkehrsflugzeug und eine Leitzentrale irgendwo.«

				Danielle folgte seinem Blick. In einigen tausend Metern Höhe zog das rote Signallicht einer Verkehrsmaschine lautlos seine Bahn nach Südosten.

				Zur Sicherheit warf sie noch einen Blick auf das zweite Gerät. Das Display auf dem Radarwarnempfänger blieb grün. Hawker hatte wohl recht. Bisher wusste niemand, dass sie hier waren.

				Sonia sah Danielle an. »Deshalb habe ich ihn so gern in meiner Nähe. Er gibt mir ein Gefühl von Sicherheit.«

				O Gott, dachte Danielle. Der Respekt, den sie für Sonia empfunden hatte, war wie weggeblasen. »Kann mich jemand erschießen«, murmelte sie.

				Zum Glück reagierte niemand, und einen Moment später tat sich ein merkwürdiger Anblick auf. Aus der Ferne sah es aus, als wäre eine Wellblechhütte ins Wasser geworfen worden und würde nun wie eine Insel im Sumpf dort stehen. Doch als sie näher kamen, wurde klar, dass es kein vorgefertigtes Bauwerk war, sondern eine aus Schilf errichtete Hütte.

				Bei Danielles Briefing war von diesen Hütten die Rede gewesen, aber es hatte auch geheißen, sie würde wahrscheinlich keine zu Gesicht bekommen. Sie waren die Schöpfungen von Gruppen, die als Marsch-Araber bekannt waren, ein beduinenähnliches Volk, das in den Sümpfen statt in der Wüste lebte. Sie waren so gut wie ausgestorben.

				»Es ist ein Mudhif«, sagte sie. »Ein Versammlungsort der Menschen, die früher hier lebten.«

				»Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Hawker.

				»Sie haben gegen Saddam gekämpft, und nachdem er sie besiegt hat, sind sie hierher zurück in die Sümpfe geflohen. Deshalb hat Saddam das Marschland zu großen Teilen trockengelegt. Das Wasser umgeleitet. Die Sümpfe wurden zu Wüste, und die Leute konnten sich nirgendwo verstecken.«

				Danielle sah zu dem Mudhif, an dem sie gerade vorbeifuhren.

				Der Mudhif hatte die Größe eines Schulbusses, eine wunderbare Arbeit, errichtet auf einer künstlichen Insel aus Schlamm und Gras, und vollständig aus Schilf geflochten. Aber die Konstruktion zerfiel jetzt. Anscheinend waren ihre Erbauer verschwunden, und es gab niemanden mehr, der sie reparierte oder benutzte.

				»Vor einem Jahrhundert lebten noch hunderttausend Leute hier«, sagte sie. »Jetzt sind es noch ein paar Tausend, die sich über das ganze Marschland verteilen.«

				»Arme Teufel«, sagte Keegan.

				»Krieg zerstört alles«, sagte Sonia.

				Danielle stimmte ihr zu. »McCarter hat mir erzählt, diese Leute seien mit den Sumerern verwandt, der Zivilisation, die um 3000 v. Chr. die Städte Ur und Uruk erbaut hat. Ihr Wort für das ganze Gebiet hier war Edin – das heißt offene Ebene.«

				Danielle war eigentlich keine große Freundin von Indizienbeweisen, aber als sie McCarters Theorie gelauscht hatte, hatte sie gedacht: »Warum nicht?« Sie hatten bei ihrer Zusammenarbeit schon andere, vielleicht noch merkwürdigere Dinge entdeckt.

				Und nicht nur im Alten Testament war von ewigem Leben die Rede, das ein Baum in einem Garten spendete. McCarter hatte erklärt, andere Kulturen besäßen ihre eigenen Geschichten über Unsterblichkeit. Im Irak hatte man Tontafeln gefunden, auf denen die Sumerer als die Hüter des Unsterblichen Gartens bezeichnet wurden. In ägyptischen Überlieferungen war von mehreren Pharaonen die Rede, die über neunzig wurden, während die durchschnittliche Lebensdauer bei siebenundzwanzig lag. Angeblich soll die Frucht von einem Baum in der Oase Ra dafür verantwortlich gewesen sein. Dieser Baum war ein Geschenk des Sumerer-Königs gewesen.

				Er zitierte Texte, von denen sie noch nie gehört hatte: nicht kanonisierte Bibeltexte wie das Buch Enoch, in dem behauptet wird, der Baum des Lebens sei eine Art Tamarindenbaum. Syrische Texte über Alexander den Großen, in dem es heißt, er habe deshalb so große Teile der Welt erobert, weil er den Garten Eden finden wollte. Es gelang ihm nicht, und er starb in den Dreißigern. Das Gilgamesch-Epos, eine alte sumerische Geschichte von einem Gottkönig, der nach dem Geheimnis des Lebens strebte, nachdem sein Freund Enkidu getötet worden war. Gilgamesch entdeckte schließlich einen Garten, der voller edelsteinartiger Bäume war. Später fand Gilgamesch eine Pflanze, die ewiges Leben verlieh, auf dem Grund eines seichten Sees. Er barg die Pflanze, nur um sie sich von einer Schlange stehlen zu lassen.

				Ein weiteres Wunder, eine weitere Schlange. Danielle hoffte, ihre Suche würde anders ausgehen.

				Drei Stunden später hatten sie den Sumpf durchquert und legten mit ihrem Boot am Rand der Schlammebene an. Hawker lud zwei Quads aus, während Danielle die Ausrüstung zusammensuchte, die sie brauchen würden: zwei GPS-Empfänger, in die alle Informationen, die sie von McCarter bekommen hatten, bereits programmiert waren; zwei Nachtsichtgeräte, kugelsichere Westen, Helme, Handschuhe, Waffen. Sie hatten vier Pistolen, eine für jeden von ihnen, und Hawker und Danielle würden zusätzlich ein Gewehr mitführen.

				Sie gab Sonia eine Beretta. »Danke«, sagte Sonia, »ich habe meine eigene.«

				Danielle hielt inne. Vermutlich wäre jemand, der seit Jahren in Gefahr ist, ein Narr, nicht bewaffnet zu sein. Sie packte die Beretta wieder weg und wandte sich an Hawkers Freund Keegan. Er stand auf dem Propellerboot.

				»Sie kommen nicht mit?«

				»Ihr werdet ein gutes Stück marschieren müssen«, sagte er.

				»Wahrscheinlich.«

				»Ich bleibe hier«, sagte Keegan, »und passe auf, dass niemand unsere fahrbaren Untersätze stiehlt.«

				Es klang logisch. Den Satellitenfotos nach würde das Gelände teilweise schwierig werden. Keegan würde da draußen Probleme bekommen.

				»Hier«, sagte sie und gab das zweite Nachtsichtgerät Hawker. »Tut mir leid, dass ich keins für deine Freundin habe.«

				Hawker lachte, und Danielle wusste nicht, ob er mit ihr lachte oder über sie.

				»Ich nehme an, sie fährt bei dir mit«, sagte Danielle.

				»Es sei denn, du willst, dass sie ihre Arme um dich schlingt?«

				Sie knallte ihm die Westen mit extra viel Schwung vor die Brust. »Träum weiter.«

				Sie stiegen auf die Quads. Als sie die Zündschlüssel umdrehten, leuchteten die Armaturentafeln schwach auf, aber man hörte kein Geräusch. Die Gefährte wurden elektrisch angetrieben.

				»Lasst die Scheinwerfer aus«, sagte sie. »Das Licht der Sterne und die Nachtsichtgeräte sollten genügen.«

				Danielle brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Welt in Grün gewöhnt hatten. Nachdem sie sich orientiert hatte, drehte sie das Lenkrad und beschleunigte lautlos in die Nacht hinein.

				Kurz darauf raste sie in fast absoluter Dunkelheit und Stille durch die Wüste. Es war ein sonderbares Gefühl. Das Fahrzeug beschleunigte ohne jede Verzögerung, Tempo und Spritzigkeit konnten mit jedem hochmotorisierten Quad mithalten, aber abgesehen von dem kaum wahrnehmbaren Surren des Elektromotors, den Reifen und dem Wind war kein Geräusch zu hören. Es gab ihr das Gefühl, buchstäblich durch die Nacht zu fliegen.

				Danielle warf einen kurzen Blick auf den GPS-Empfänger, passte den Kurs leicht an und gab wieder Gas. Eine Viertelstunde später verließen sie die Schlammebene und begannen durch Sanddünen zu rasen, die sich auftürmten wie Meereswellen. Hier fuhr es sich sanfter, wenn auch etwas langsamer.

				Jenseits der Dünen kamen sie zu einem breiten Wadi, einem ausgetrockneten Flusstal, das früher zum Kanalsystem gehört hatte. Sie fuhren knapp zwei Kilometer daneben her und dann in das Flussbett hinein. Noch fünf Kilometer.

				Da Scanner und Radarwarner am Lenker ihres Quads keinerlei Aktivität erkennen ließen, war sich Danielle sicher, dass niemand von ihrer Anwesenheit wusste. Sie hoffte, ihr Glück würde anhalten, und beschleunigte noch ein wenig mehr. Je früher sie fanden, weswegen sie gekommen waren, und wieder verschwinden konnten, desto besser.

				Sie fuhr einen Bogen nach links, um einen toten Baum herum. Die Seitenwände des Wadi bestanden größtenteils aus aufgetürmtem Sand, aber an manchen Stellen schauten Reste von Steinblöcken durch, Überbleibsel aus einer Zeit, als das hier ein Kanal gewesen war.

				Sie folgte dem Weg, bog um eine Kurve und war urplötzlich da.
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				Hawker jagte hinter Danielle her durch die Wüste und das Buschland, leicht verärgert über das hohe Tempo, das sie anschlug. Sein Verdruss rührte nicht daher, dass er ihr kaum folgen konnte – oder dass er und Sonia seit zwanzig Minuten Sand fraßen; er war verstimmt, weil er nicht mit ihr kommunizieren konnte. Sie konnten keinen Funk benutzen, ohne zu riskieren, genauso entdeckt zu werden wie die Linienflugzeuge, die während ihrer Sumpfdurchquerung über sie hinweggeflogen waren. Und wenn etwas schiefging, würde Danielle es erst bemerken, wenn sie anhielt und sich wunderte, wo er und Sonia geblieben waren.

				Er tat sein Möglichstes, um mit ihr mitzuhalten, was ihm leichter gelang, als sie in dem Wadi waren. Fünf Minuten später sah er sie um einen halb vergrabenen toten Baum kurven. Er folgte, während Sonia sich an ihn klammerte. Hinter dem Baum musste er feststellen, dass Danielle stehen geblieben war – direkt am Rand einer tiefen Grube.

				Er bremste scharf, und das Quad geriet ins Rutschen. Die Räder gruben sich in den Sand, und durch den Schub ihrer beiden Körper wären sie fast über den Rand geschossen.

				Als das Quad schließlich stand, hing Hawker vorn über dem Lenker und schaute in einen fünf Stockwerke tiefen Abgrund. Vor ihnen tat sich eine gewaltige Leere auf. Es war, als stünde man am Rand einer offenen Tagebaugrube. Die gegenüberliegende Seite war vielleicht achthundert Meter entfernt.

				Am Grund des Lochs türmte sich der Sand an drei von vier Wänden auf. Aus der Richtung der vierten kam offenbar der Wind. In der Mitte erhob sich fast bis zu ihrer Höhe ein Plateau, so groß wie ein Dutzend Fußballfelder.

				Bei den steinernen Ruinen, die einen Teil davon bedeckten, schien es sich größtenteils um primitive Bauwerke zu handeln. Am von ihnen abgewandten Rand gab es ein wesentlich größeres Gebilde, das sich in den Untergrund zu erstrecken schien.

				Das Quad rutschte ein wenig. Hawker wurde bewusst, dass er immer noch über dem Rand hing, und er richtete sich auf. Mit der Hand an der Kupplung rollte er das Gefährt ein Stück zurück und schob sein Nachtsichtgerät auf die Stirn.

				»Eine kleine Vorwarnung wäre beim nächsten Mal nett«, schlug er vor.

				»So wie du in Paris?«

				Darauf konnte er nicht viel sagen.

				Danielle lächelte. »Willst du etwas zu trinken?«, sagte sie. »Du musst durstig sein, nachdem du so viel Staub geschluckt hast.« Sie genoss den Augenblick offensichtlich.

				»Wusste gar nicht, dass du so ein Witzbold bist.«

				»Du weißt vieles nicht über mich.«

				Das stimmte natürlich. Irgendwann vielleicht.

				Hinter ihm stieg Sonia von dem Quad.

				»Ist es das?«, fragte sie.

				Danielle nickte. Sie zeigte zu den Wänden der Grube, zu dem Graben, der das Gebilde in der Mitte umgab wie ein Wassergraben eine Burg.

				»Wenn diese ganze Theorie stimmt, sehen wir das Land Chawila vor uns, den ›Tisch aus Sand‹, eng verwandt mit dem in der Bibel benutzten Namen und ›vollständig vom Fluss Pishon umgeben‹.«

				Sonia setzte ihren Helm ab und schüttelte das Haar aus.

				»Und in der Mitte?«, fragte Hawker.

				»Der erste und letzte der Wundergärten des Lebens«, sagte Danielle. »Der Garten Eden – oder in Eden.«

				Es schien richtig und falsch zugleich zu sein. Der Ort war unfruchtbar, still und verlassen. Er wirkte in seinem jetzigen Zustand wie das Gegenteil von Leben, und doch funkelten die Sterne über ihnen so intensiv, dass man fast glauben konnte, Gott würde zusehen.

				»Wie kommt es, dass niemand diesen Ort gefunden hat?«, fragte Hawker. »Vor allem, da dieser Bashir sein ganzes Leben lang danach gesucht hat?«

				»Weil«, sagte Danielle, »bis vor ein paar Jahren, als Saddam die Sümpfe trockenlegte, dieses ganze Gebiet unter Wasser lag. Und seither war es eine Art Kriegsgebiet.«

				Das klang einleuchtend. Zu schade für Bashir, vielleicht auch für den Rest der Welt.

				Sonia griff in ihre Tasche und zog ein gefaltetes Papier hervor. Darauf befand sich die Zeichnung eines großen, üppig wuchernden Areals, umgeben von Wasser und Wänden.

				»Das wurde nach einer sumerischen Beschreibung des Ortes gezeichnet, an dem das Leben floss.«

				Sie hielt das Blatt schräg vor sich hin. Es stimmte nicht wirklich überein, aber mit ein wenig Phantasie ließ sich die Ähnlichkeit erkennen.

				»Und jetzt?«

				»Da hinüber«, sagte Sonia. »Wenn das, was wir suchen, noch existiert, finden wir es im Hauptgebäude.«

				Sie banden ein Seil an eines der Quads, stiegen in den Graben hinunter und durchquerten das offene Gebiet. Der Weg hinauf zur Plattform war wesentlich schwieriger, aber schließlich erreichten sie den äußersten, etwas tiefer liegenden Rand.

				An manchen Stellen waren merkwürdige Steinreihen aufgehäuft, aber größtenteils war es ein Durcheinander. Seit das Wasser abgeflossen war, war das ganze Gebiet knochentrocken. Für Erosion hatte nur der Wind gesorgt. Wie bei den Stätten in Ur und den Pyramiden von Gizeh lag alles, was nicht von Menschen zerstört worden war, noch ziemlich genauso da wie einst.

				Sie durchquerten die äußere Plattform und stiegen eine bröckelnde Wand von drei Metern Höhe zur Hauptebene hinauf.

				Sonia ging mit einer Zielstrebigkeit auf das Hauptgebäude zu, als wüsste sie genau, wonach sie suchte.

				»Die Menschen, die hier lebten, sind älter als die Sumerer«, sagte sie. »Die Wissenschaftler nennen sie die Elamiter.«

				»Elamiter – Edeniter«, sagte Hawker. »Muss das Gleiche sein.«

				»Wir nennen sie Elamiter«, sagte Sonia. »Wir haben keine Ahnung, wie sie sich selbst nannten.«

				Danielle lachte. »Sie ist zu schlau für dich«, raunte sie Hawker zu. »Sie sollte lieber was mit McCarter anfangen.«

				Hawker musste ebenfalls lachen. Er genoss den Moment. Niemand schoss auf sie oder versuchte sie in die Luft zu sprengen, Sonia schien zu leuchten, da sie sich dem Ende ihrer Suche näherte, und Danielles Eifersucht war offenbar voll angestachelt.

				»Hätte nie gedacht, dass du der eifersüchtige Typ bist«, sagte er.

				»Ich versuche dir nur Liebeskummer zu ersparen.«

				Sie folgten Sonia durch die Trümmer des großen Baus. Hier und dort sah sie sich Teile der Ruinen an und kam schließlich an eine Öffnung, die in den Untergrund führte.

				»Darf ich das Licht benutzen?«, fragte sie.

				Bisher hatte ihnen das Mondlicht genügt, aber da, wo sie jetzt hinwollte, brauchte sie künstliche Beleuchtung.

				Hawker nickte. »Deck es einfach ab, bis du drinnen bist.«

				Sonia holte ihre Taschenlampe hervor und trat an die Öffnung. Sie ging ein paar Schritte nach unten, dann schaltete sie das Licht ein und deckte es mit der Hand ab.

				Hawker folgte dem Licht, und Danielle hielt sich direkt hinter ihm. Sie kamen in einen leeren Raum, der aussah, als wäre er aus dem Fels gehauen und als Vorratsraum benutzt worden. Er war zu großen Teilen mit Sand gefüllt, aber wie der Graben draußen schienen manche Bereiche geschützt gewesen zu sein. Oder jemand hatte sie freigeräumt.

				Hawker beugte sich zu Sonia, als sie mit der Hand über einen der Steine fuhr.

				»Wonach suchst du?«

				»Nach wachsenden Steinen.«

				»Was ist ein wachsender Stein?«

				Sie erklärte es. »Dem sumerischen Teil der Legende zufolge trug der Leben spendende Baum zwei Sorten von Früchten: samenlose, die verzehrt wurden, und äußerst selten eine mit einem Samen besetzte Knospe. Sie waren so wertvoll und rar, dass man sie pflückte, wenn sie reif waren, in Wachs einbettete und die Kugel mit Gold versiegelte, die dann in einen Ziegel aus Schlamm und Lehm gelegt wurde. Der Lehm wurde danach bei sehr niedriger Temperatur zu Tafeln gebrannt. Tafeln, in die man die Geschichte ihrer Existenz meißelte.«

				»Die Samen befinden sich also nicht im Schlamm«, stellte Hawker fest.

				»Doch«, sagte Sonia. »Nur dass der Schlamm jetzt ein Ziegel ist.«

				»Seht euch das an«, sagte Danielle.

				Sie drehten sich zu ihr um. Mit der Klinge ihres Messers kratzte sie Ruß von den Steinwänden. Als sie mit ihren Taschenlampen in den Resten des Gebäudes umherleuchteten, stellte sich heraus, dass derselbe Ruß überall in den Stein gebacken war.

				»Hier hat es gebrannt«, sagte Danielle. »Stark genug und heiß genug, damit das Gestein erhitzt wurde und vernarbte.«

				Sie kratzte noch ein wenig von dem Ruß ab und füllte ihn in einen Plastikbeutel.

				»Machst du jetzt auf CSI oder was?«

				»McCarter wollte Proben haben, damit er versuchen kann, das Alter dieses Orts zu bestimmen.«

				»Was hält er von alldem hier?«

				»Er hat die Schriftrolle gelesen«, sagte Danielle. »Dort steht, zwei Leute seien hier festgehalten worden, die sich um den Garten kümmern mussten. Sie bekamen alles vom König, was sie brauchten, aber sie durften den Garten nicht verlassen. Sie aßen von der samenlosen Frucht vom Baum des Lebens und lebten daher ewig.«

				»Hört sich bekannt an.«

				»Die Parallelen sind nicht zu übersehen«, sagte sie. »Anscheinend wurden die Hüter des Gartens von der Außenwelt vollständig abgeschirmt. Sie wurden hier geboren, man erzählte ihnen, das sei die gesamte Welt, und zwang sie, ihr Leben hier zu verbringen. Sie bekamen Essen und Wein und andere Schätze, alles, was sich ein Mensch wünschen konnte, aber sie durften nie hinaus.«

				»Und so konnten sie niemandem erzählen, wo sich der Garten befand«, vermutete Hawker.

				»Genau.«

				»Bashir hat meinem Vater erzählt, die Schriftrolle wurde im Grab des ersten Hüters gefunden«, sagte Sonia. »Adam.«

				Sie sah sich um. »Allerdings weit entfernt von hier.«

				»In der Schriftrolle heißt es, eine der Wachen des Königs habe sie durch eine List dazu gebracht, den Garten zu verlassen«, erklärte Danielle. »Laut McCarter steht nirgendwo etwas über die Erkenntnis von Gut und Böse, aber sehr wohl etwas von der Erkenntnis einer größeren Welt.«

				»Und wenn sie den Garten verlassen und diese Erkenntnis gewinnen …?«, sagte Hawker.

				»Können sie nicht mehr nach Hause zurück«, sagte Danielle. »Sobald sie seinen Garten verlassen hatten, musste der König sie suchen und töten lassen, damit sie niemandem davon erzählen konnten.«

				»›Deshalb werdet ihr nun den Tod erleiden‹«, zitierte Hakwer aus der Genesis.

				Sie nickte. »Sie hatten das ewige Leben und alles, was sich ein Mensch wünschen konnte, und jetzt gab der König, der sie mit allem versorgt hatte, Befehl, sie zu töten. Leben im Garten, Tod außerhalb.«

				»Der König wird in dem Text also zu Gott«, sagte Hawker.

				»Zu einer anderen Art von Gott«, sagte Sonia.

				»Anders als der alttestamentarische Gott?«, fragte Danielle.

				»Nicht dem Namen nach«, antwortete sie. »Aber seinem Handeln nach. Wenn man die Genesis aufmerksam liest, erkennt man eine andere Figur als den allwissenden, allmächtigen Gott, der uns im Rest der Bibel begegnet. Er scheint oft von Dingen überrascht zu werden, etwa davon, dass die Schlange Adam und Eva austrickst. Manchmal wirkt er konfus oder sogar ängstlich. Nachdem Adam und Eva den Apfel gegessen haben, verstecken sie sich, und er weiß nicht, wo sie sind. Er verlangt, dass sie sich zeigen. Er weiß nicht, wer ihnen erzählt hat, dass sie nackt sind. Er fragt sie, ob sie von dem Baum gegessen haben, von dem zu essen er ihnen verboten hat. Und als sie es bejahen, fragt er, was sie dazu geführt hat, es zu tun.

				Religiöse Menschen werden sagen, so habe es Gott nicht gemeint«, fügte sie an. »Meist unmittelbar nachdem sie einem erklärt haben, man müsse die Bibel wörtlich nehmen, aber so steht es dort.«

				Hawker hatte ein merkwürdiges Gefühl. Auch wenn er den Garten Eden für eine Metapher hielt, gab es einen natürlichen Widerstand, wenn jemand die Bibel anders auslegte. 

				»War Savi deshalb so aufgebracht, als ich es eine Metapher nannte?«, fragte er.

				»Sie hat gehofft, du würdest es so sehen wie wir«, antwortete Sonia.

				Im Nachhinein konnte er es so sehen. Er stimmte dieser Sicht nicht unbedingt zu, aber er war unvoreingenommen. Tatsächlich sprang ihm eine Tatsache ins Auge, über die er sich schon immer gewundert hatte: Wenn Adam und Eva die Menschen waren, von denen alle anderen abstammten, wie kam es dann, dass ihnen schon kurz nach Verlassen des Gartens andere Leute über den Weg liefen? Wenn überhaupt, dann schien dieser Umstand doch eine irdischere und andere Realität anzudeuten, eine die eher der Version der Schriftrolle entsprach. Menschen, die keine Kenntnis von der äußeren Welt hatten, mochten glauben, dass sie – und der König, der sie besuchen kam – die Einzigen waren, die existierten. Zumindest bis sie diese äußere Welt betraten und weiteren Menschen begegneten.

				»Habt ihr euch schon einmal gefragt, was passiert wäre, wenn Adam sich geweigert hätte, von dem Apfel zu essen, nachdem Eva abgebissen hatte?«, fragte Hawker. Er dachte, Eva könnte sich vielleicht allein von dieser Insel geschlichen haben und sei dann zurückgekehrt, um Adam von der Außenwelt zu erzählen. Und dann war Adam ebenfalls mitgegangen.

				»Oder wenn Eva sich getötet hätte wie Judas, ehe sie Adam in die Sache hineinzog«, sagte Sonia.

				In ihrer Stimme war ein seltsamer Tonfall, der durch das Echo unter dem Mauervorsprung noch seltsamer klang.

				»So oder so wäre Adam nachts schrecklich einsam gewesen«, sagte Danielle.

				Dem musste Hawker zustimmen. »Besser, mit Liebe zu sterben, als ohne sie zu leben.«

				»Die Sache ist die«, sagte Danielle, »dass diese ersten Hüter des Gartens – ob man sie nun Adam und Eva nennt oder nicht – der Schriftrolle zufolge tatsächlich versucht haben zurückzukommen, nur um den Garten in Flammen vorzufinden. Zwischen dem König und dem Verräter, der die Hüter überlistet hatte, war Krieg ausgebrochen, und als sie die Klingen kreuzten, brannte der letzte Wundergarten ab.«

				Danielle kratzte einen weiteren Kohlenfleck von der Wand, und Hawker überlegte, ob das Bild des brennenden Gartens, um den Männer kämpften, die Quelle des Bibelverses war, in dem es hieß, Gott habe die Menschen von einer Rückkehr in den Garten Eden abgehalten, indem er Engel mit flammenden Schwertern am Eingang postierte.

				Feuer, Schwerter, keine Rückkehr – gut möglich. Aber vielleicht setzte er diese Puzzleteile auch nur gewaltsam zusammen und versuchte ein Bild zu sehen, wo gar keins war.

				Danielle steckte ihre Probe weg und sah sich in den Ruinen um. »McCarter hat um Proben von hölzernen Balken oder dergleichen gebeten, aber ich sehe keine.«

				Hawker folgte ihrem Blick. Der ganze Bau war aus Stein, präzise gehauen und aufgeschichtet. Er erinnerte sich, wie McCarter ihnen von Steinblöcken erzählt hatte, und dass sie sich ohne Mörtel länger hielten als zementierte Bauwerke.

				Das Gewicht der Steine leistete die Arbeit. Und ohne Mörtel oder Zement, der sich auflösen konnte, würde das Bauwerk so lange halten wie der Stein selbst. Das war der Grund, warum die großen Pyramiden rund um die Welt ihre ursprüngliche Form kaum verändert hatten.

				Er hatte gesagt, falls die Menschen heute von der Erde verschwänden, würde ein Besucher fünftausend Jahre später möglicherweise keine Spuren der modernen Welt mehr finden, aber die Pyramiden von Gizeh würden immer noch stehen.

				Hawker warf einen Blick zu Sonia. Sie studierte die Rußschicht wie Danielle es getan hatte, aber sie hatte sich von den Wänden zu einer Art Dreschstein auf dem Boden bewegt. Sie untersuchte ihn kurz und ging dann weiter.

				Einen nach dem anderen untersuchte sie jeden einzelnen Steinblock und Lehmziegel, als würde sie nach Hinweisen suchen. Nachdem sie schließlich einen schweren Stein aus dem Boden gezogen hatte, blieb sie stehen. Sie fixierte etwas darunter.

				Es schien ein weiterer rechtwinkliger Ziegel zu sein, etwa von der Größe einer Cornflakes-Schachtel. Im Schein von Sonias Lampe sah Hawker Symbole darauf.

				Sonia begann den Dreck wegzukratzen, bis sie enttäuscht innehielt.

				»Das ist nicht das, wonach wir suchen«, sagte sie.

				»Woher weißt du das?«, fragte Hawker. »Kannst du es lesen?«

				»Nein, aber ich suche nach dem Zeichen.«

				»Welches Zeichen?«

				»Das hier«, antwortete Danielle aus einem anderen Teil der Ruine.

				Hawker und Sonia drehten sich um. Danielle zeigte auf einen weiteren flachen, rechtwinkligen Ziegel. Wie der, den Sonia geprüft hatte, lag er eine Ebene tiefer, unter einem anderen Stein.

				In seiner Mitte war ein Symbol eingebrannt. Es sah aus wie ein Rechteck, umgeben von einem größeren Quadrat, um das sich wiederum ein Kreis schloss, von dem Rauten wie bei einer Windrose in alle vier Richtungen zeigten.

				Sonia ging zu ihr. »Das ist das Zeichen.«

				»Wollt ihr beide mich vielleicht in euer kleines Geheimnis einweihen?«, fragte Hawker.

				Sie wechselten einen Blick und lächelten. Plötzlich waren sie die besten Freundinnen, und er war der Ausgeschlossene.

				Sonia ging in die Hocke und fing an, die Tontafel an den Rändern freizulegen. Danielle wandte sich an Hawker.

				»Als McCarter den Text auf der Kupferschriftrolle übersetzte, fand er am Ende jeder Spalte ein Zeichen. Es war das Einzige, das in allen drei Sprachen gleich war.«

				»Dieses hier«, vermutete Hawker.

				»Richtig«, sagte sie. »Es ist ein sumerisches Symbol des Lebens und« – sie sah sich um – »eine Darstellung dieses Ortes hier.«

				Hawker dachte darüber nach. Die Plattform in der Mitte, die größere, eingesunkene Plattform, die sie umgab, die runden Seiten des Grabens, der das Quadrat der Plattform einschloss: Es war auf jeden Fall nachvollziehbar.

				»Was stellen die Linien dar, die von dem Kreis wegführen?«

				»Die vier Flüsse von Eden«, sagte Danielle. »Oder in Wirklichkeit die vier Kanäle. Sie haben den Wasserzufluss zum Graben, den Wasserstand und die Temperatur geregelt. Denn wenn McCarter und das Gilgamesch-Epos recht haben, wuchs der Baum des Lebens nicht an Land, sondern im Wasser, auf der tieferen Terrasse.«

				»Es ist, als hätte die Geschichte verschiedene Formen angenommen«, fuhr Danielle fort. »Der Garten der Hesperiden bei den mazedonischen Griechen. Die Unterwasserpflanze im Gilgamesch-Epos. Die Geschichte von Adam und Eva in der Genesis.«

				»Und was ist das hier?«, fragte Hawker. »Dieses Gebäude? Ich kann mich nicht an irgendwelche Bautätigkeit von Adam und Eva erinnern.«

				»Wie reden bei alldem von einer Legende, die vor siebentausend Jahren in der bekannten Welt verbreitet wurde. Sie mag an ein paar Orten niedergeschrieben worden sein, wie auf diesen Tafeln oder der Kupferschriftrolle, aber solche Dinge waren viel zu wertvoll, um sie zu transportieren.«

				»Ganz zu schweigen davon, dass sie meist zu schwer waren«, sagte Sonia, die immer noch an den Rändern der Tafel grub und sie aus der Erde zu ziehen versuchte.

				»Abgesehen davon«, ergänzte Danielle, »hätten neunundneunzig Prozent der Menschen sie damals ohnehin nicht lesen können.«

				»Die Geschichte verändert sich also«, sagte Hawker.

				»McCarter hat mir erzählt, dass sich Mythen immer auf diese Weise bilden«, sagte Danielle. »Die Geschichten beginnen als reale Begebenheiten, aber mit der Zeit wird das Reale durch idealistische Vorstellungen ersetzt. Gebäude und Kleidung kommen in der Erzählung nicht mehr vor, denn der Garten ist kein Garten mehr, der bearbeitet wird, er ist zu einem Paradies geworden. Die Arbeit von Männern und Frauen, die das Land bestellen, die Landschaft formen und das Wasser umleiten, ist zur Macht Gottes geworden.«

				»McCarter sollte wirklich hier sein«, sagte Hawker.

				Danielle lächelte. »Ja, wahrscheinlich.«

				Hawker sah sich um. Obwohl der Bau Jahrhunderte unter Wasser gelegen hatte, erinnerte er an viele Ruinen der modernen Welt: leergeräumt und kahl. Der Ruß an den Wänden hätte statt aus grauer Vorzeit ebenso gut von Beduinen stammen können, die vor einem halben Jahr hier gelagert hatten.

				Falls es Gold, Onyx oder aromatische Gewürze an diesem Ort gegeben hatte, waren sie längst verschwunden. So ziemlich das Einzige, was blieb, waren die Steine und die Ziegel mit den Zeichen darauf, wie der, mit dem sich Sonia immer noch abmühte.

				Er ging neben ihr in die Knie, nahm einen Stein als behelfsmäßiges Werkzeug und fing an, am Rand der Tafel entlangzukratzen.

				»Bist du dir sicher, dass das der richtige ist?«, fragte er.

				»Er trägt das Symbol«, erwiderte sie. »Das Symbol des Gartens. Das Symbol des Lebens. Die Samen von dem Baum befinden sich in ihm.«

				Hawker legte die Hand auf die Oberfläche der Tafel. Sie war nicht aus Stein. Es war ein Ziegel aus Lehm, von Menschenhand geformt. Genau wie es in der Schriftrolle gestanden hatte.

				Sonia lächelte im Dunkeln. Hawker wandte den Kopf und sah Danielle an, die ebenfalls lächelte. Es war zu guter Letzt doch noch ein Moment, der sich wie ein Sieg anfühlte.

				Und dann drang ein Knistern und Rauschen aus dem Scanner an Danielles Gürtel.

				Hawkers Blick ging zu dem Gerät. Die grüne Leuchtanzeige schwankte: Ein Signal wurde aufgefangen, aber wahrscheinlich durch die Steine ringsum blockiert.

				Danielle hatte es offenbar ebenfalls begriffen. Sie nahm den Scanner vom Gürtel und hielt ihn ans Ohr, während sie in Richtung Ausgang ging.

				Eine zweite Welle von statischem Rauschen kam aus dem Lautsprecher, und dann Worte, die zu leise waren, als dass Hawker sie hören konnte.

				Danielle hörte sie jedoch. Sie drehte sich zu ihm um. »Wir haben keine Zeit mehr.«
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				»Seht zu, dass ihr das Ding aus dem Boden kriegt«, sagte Danielle.

				Während Hawker die festgebackene Erde rings um die Tafel mit seinem scharfkantigen Stein attackierte, stieg Danielle hinauf an die Oberfläche. Im Süden drang ein Leuchten über den Horizont, aber es war nicht der Mond – der würde erst in einigen Stunden aufgehen.

				Sie kletterte auf einen der Steinhaufen, wo sie einen besseren Blick hatte.

				Es war eine von den Scheinwerfern mehrerer Fahrzeuge beschienene Staubwolke. Die Entfernung konnte sie nur schätzen, einige Meilen vielleicht.

				Sie hörte eine weitere Funkübertragung und erkannte, dass die Stimmen Englisch sprachen.

				»Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Sonia. »Wie können sie wissen, dass wir hier sind?«

				»Sie haben die Schriftrolle«, sagte Danielle. »Und sie müssen Bashir immer noch haben.«

				Der arme Mann war noch nicht wiederaufgetaucht, weder tot noch lebendig. Sie hatten ihn vermutlich nicht ohne Grund behalten.

				Dennoch waren ihr diese Leute als Gegner lieber als das iranische Militär. Und sie selbst hatten bereits gefunden, wonach sie suchten. Wenn sie den Ziegel rechtzeitig ausgraben und verschwinden konnten, würde die Sekte vielleicht gar nicht bemerken, dass sie da gewesen waren.

				Hawker griff unter die Tafel und stemmte sie heraus. Nachdem er sie aus dem Boden gezogen hatte, lud er sie sich auf die Schulter.

				»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte er.

				»Fünf Minuten, höchstens«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich wissen sie gar nicht, dass wir hier sind. Sonst würden sie nicht mit eingeschalteten Scheinwerfern angerast kommen.«

				»Gut«, sagte Hawker. »Ein Punkt für uns.«

				Danielle machte sich auf den Weg zum Rand der Hauptplattform. Hawker und Sonia folgten.

				Danielle rutschte auf die tiefere Ebene hinunter, die Ebene, die unter Wasser gelegen haben musste, als das hier ein Garten war. Hawker kam an den Rand und glitt neben ihr nach unten; mit der schweren Tafel auf der Schulter bewegte er sich unbeholfen. Er sah in den Graben hinunter, den sie gleich würden durchqueren müssen, und aus dem sie anschließend wieder herausklettern mussten.

				»Das wird kaum möglich sein«, sagte er.

				Danielle musste ihm recht geben. Die zwanzig Kilo schwere Tafel nach unten zu bringen war eine Sache, sie wieder nach oben zu schaffen war eine andere.

				»Zerbrich sie«, sagte sie und deutete auf den scharfen Rand eines rußgeschwärzten Steins auf dem Boden. »Teil sie in zwei Hälften.«

				Sie sah Sonia an. »Geht das in Ordnung?«

				»Ich denke schon«, sagte Sonia. »Irgendwann müssen wir sie ohnehin zerbrechen. Wir brauchen eigentlich nur das, was sie enthält.«

				Danielle richtete ihre Lampe auf den Stein. Sonia tat es ihr gleich.

				Hawker nahm die Tafel von der Schulter und ließ sie auf den scharfen Rand krachen. Der Ziegel zerbrach, nicht nur in zwei Hälften, sondern in drei größere Teile und eine Handvoll kleinerer Stücke und Scherben.

				Danielle suchte den Boden mithilfe ihrer Taschenlampe ab. Sie hatte erwartet, dass goldene Hülsen herausfielen wie Kugellager, Christbaumschmuck oder Kürbissamen. Aber nichts dergleichen war zu sehen.

				Sie kauerte nieder, um die Stücke zu untersuchen. Sonia und Hawker taten das Gleiche. Aber keine Spur von etwas, das dem ähnelte, wonach sie suchten. Sonia hob eins der Stücke auf und untersuchte es.

				Von Süden näherten sich Motorengeräusche.

				»Nehmt einfach alles mit«, sagte Hawker. »Wir sehen es uns später an.«

				Danielle befestigte die Taschenlampe wieder am Gürtel und nahm sich ein Stück. Sie stopfte es zusammen mit McCarters Proben in ihren Rucksack und zog den Reißverschluss zu. Sonia tat das Gleiche mit dem Stück, das sie studiert hatte, und Hawker schnappte sich den letzten Brocken.

				Als Danielle wieder aufsah, war Hawker bereits unterwegs. Sie folgte ihm, direkt hinter ihr kam Sonia. Sie liefen den Hang hinunter und durchquerten den Boden des Grabens.

				Danielle konnte die sich nähernden Fahrzeuge jetzt deutlich hören. Das Geräusch hatte einen merkwürdigen Klang, den sie nicht einordnen konnte. Rasch erreichten sie die gegenüberliegende Seite, wo Hawker schon halb an dem Seil emporgeklettert war.

				Sie hielt das Seil für Sonia. »Los«, sagte sie.

				Die junge Frau packte das Seil ohne ein Wort und begann zu klettern. Ob es am Gewicht in ihrem Rucksack lag oder ob ihr Gedanken an ein Scheitern durch den Kopf gingen, sie bewegte sich nicht sehr schnell.

				Hawker war inzwischen oben angekommen, legte sich flach auf die Erde und sah nach unten. »Komm schon«, flüsterte er in scharfem Ton.

				Sonia begann ein wenig schneller zu klettern und erklomm schließlich den Rand. Danielle folgte ihr sofort. Als sie oben war, brannten ihre Arme. Sie machte einen Schritt auf ihr Quad zu, aber Hawker riss sie zu Boden.

				Er zeigte über das Plateau hinaus. Die merkwürdig klingenden Fahrzeuge hatten den gegenüberliegenden Rand des Grabens erreicht und pirschten an ihm entlang.

				Als sie ihre Scheinwerfer ausschalteten, verstand Danielle, warum die Vehikel so sonderbar geklungen hatten. Es waren Strandbuggys mit nicht gedämpften Motoren. Sie zählte vier Stück davon, dazu ein fremdartig aussehendes Geländefahrzeug, etwas in der Art eines Humvees.

				Mindestens acht Männer waren abgestiegen.

				Mit Waffen und Taschenlampen in der Hand näherten sie sich dem Rand des Grabens. Sie sah einen Mann aus dem Humvee-ähnlichen Gefährt steigen, er entfernte sich jedoch nicht von ihm.

				Dieser Mann begann die anderen herumzukommandieren, aber sie bewegten sich wenig zielstrebig und sprachen laut und disziplinlos. Es klang zum Teil wie Farsi, dann wieder wie gebrochenes Englisch.

				»Einheimische, genau wie in Paris«, sagte Danielle. »Diese Typen heuern Einheimische für die Drecksarbeit an und töten sie dann. Und die armen Schweine glauben, sie werden bezahlt.«

				»In Dubai haben sie es aber nicht so gemacht«, sagte Hawker.

				Das mochte sein, aber in diesem Fall war es klar. Danielle nahm an, der Typ mit dem Funkgerät und wer immer sich noch in dem Humvee befand, waren Mitglieder der Sekte, die das Unternehmen leiteten.

				Danielle taten die Männer beinahe leid – wenn man einmal davon absah, dass sie Sonia, sie selbst und Hawker töten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.

				Sie schaute sich die Strandbuggys noch einmal an. Die Dinger sahen schnell aus. Sie erinnerte sich, dass sie als Kind mit etwas Ähnlichem über einen Strand in North Carolina gerast war. Wahrscheinlich würden sie ihnen mit ihren Quads nicht davonfahren können.

				Sie sah zu ihrem Gefährt.

				Hawker nickte. »Leise.«

				Danielle drehte sich zu Sonia um. »Diesmal fahren Sie mit mir.«

				Sonia blickte verwirrt drein, stellte die Entscheidung aber nicht in Frage. Für Danielle war der Gedankengang klar. Sie war schon mal fünfundzwanzig Kilo leichter als Hawker, und dann trug der auch noch das schwerste Stück Stein. Sie und Sonia auf einem Fahrzeug würden wesentlich schneller sein, als Hawker und Sonia es auf dem Hinweg gewesen waren.

				Hawker lächelte.

				»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, sagte sie.

				Immer noch lächelnd, zog Hawker sein Gewehr aus der Halterung an der Seite des Quads. Dann warf er noch einen Blick zu den Männern im Graben und stieg auf.

				Danielle tat es ihm gleich und zog die Riemen ihres Rucksacks fest zu.

				Ohne den Motor einzuschalten, schoben sie die Quads vom Rand zurück und drehten sie um neunzig Grad. Das war notwendig, weil sie sie bei ihrer Ankunft törichterweise mit der Schnauze zum Abgrund hatten stehen lassen.

				Sonia blieb am Rand liegen und starrte reglos zu den Männern hinunter.

				»Komm schon, Sonia«, sagte Hawker. »Wir müssen los.«

				»Das sind die Männer, die meinen Vater getötet haben«, sagte sie und schien wie hypnotisiert.

				»Möglicherweise«, sagte Danielle. »Umso mehr Grund, sie hinter uns zu lassen.«

				Sonia nickte, dann stand sie langsam auf und drehte sich um.

				Dabei rutschte sie mit dem Fuß ab, was sie zwar nicht zu Fall brachte, aber eine kleine Lawine aus Sand und Steinen in den Graben hinunterrieseln ließ. 

				In der Stille der Nacht hätten die fallenden Steine genauso gut Schüsse sein können.

				Taschenlampen wurden in ihre Richtung geschwenkt, Lichtstrahlen durchbrachen die Dunkelheit.

				»Nicht gut«, sagte Danielle.

				Schreie folgten. Man hatte sie entdeckt.

				Sonia stieg auf, und Danielle gab Gas und raste an Hawker vorbei in die Nacht hinaus.

				Als sie in das ausgetrocknete Flussbett hinab beschleunigte, hörte sie hinter sich Schüsse.

				Die Schüsse waren zu nahe, um von den Iranern stammen zu können. Offenbar deckte Hawker die Männer mit Feuer ein, damit sie im Graben in Deckung gehen mussten.

				Das würde für kurze Zeit funktionieren, aber sobald die Männer am Rand zurückzuschießen begannen, würde Hawker fliehen müssen, wenn er nicht riskieren wollte, gefangen genommen oder getötet zu werden.

				Danielle raste im Vertrauen auf sein Urteilsvermögen einfach weiter. Sonia klammerte sich an sie.

				Nach einer Biegung des Flussbetts warf sie einen Blick auf ihr GPS-Gerät. Noch eine halbe Meile, dann würde sie nach Westen abbiegen und durch die Dünen auf die Sümpfe und das wartende Propellerboot zuhalten.

				Sie hoffte, Hawker würde sie bis dahin eingeholt und alle Verfolger abgeschüttelt haben.

				Während Danielle und Sonia davonrasten, gab Hawker ein halbes Dutzend Schüsse aus seinem Gewehr ab. Er sah einen Mann zu Boden gehen und wieder aufstehen. Die anderen suchten Deckung.

				Er zielte auf die Strandbuggys und ließ einen Kugelhagel auf sie los. Funken flogen in alle Richtungen, doch bevor er einen entscheidenden Treffer landen konnte, spritzte rings um ihn Erde auf, und Kugeln pfiffen an seinem Kopf vorbei.

				Er verstaute das Gewehr in dem Quad, stieg auf und gab Gas.

				Nach wenigen Sekunden hatte er die Schützen ein gutes Stück hinter sich gelassen.

				Er flog mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch das Flussbett, als ihm plötzlich ein Problem bewusst wurde: Sein Helm mit dem Nachtsichtgerät daran war an die Rückenstütze hinter ihm geschnallt, wo er ihm nichts nützte.

				Er hatte keine Zeit, anzuhalten und beides aufzusetzen, deshalb spähte er mit zusammengekniffenen Augen in den Fahrtwind und versuchte mithilfe des Sternenlichts über den Wüstensand zu navigieren.

				Danielle hatte die Abzweigung erreicht. Sie verlangsamte und suchte nach der besten Stelle, um die Uferböschung hinaufzusteuern. Als sie eine vielversprechende Stelle gefunden hatte, rief sie über die Schulter zu Sonia: »Festhalten!« 

				Dann gab sie wieder Gas, und sie rasten den Hang hinauf und in die offene Wüste. Eine Minute später waren sie in den Sanddünen.

				Wie jemand, der großen Buckeln auf einem Skihang ausweicht oder hohen Wellenbergen auf See, versuchte sie möglichst in den Senken zwischen den Dünen zu bleiben. Wenn sie eine Sandfahne hinter sich herziehend über die Kämme der Dünen schießen würde, wäre sie ein leichtes Ziel.

				Unten war es sicherer, aber es bedeutete ständige Kurswechsel, und sie musste immer wieder ihr GPS zu Rate ziehen. Das alles und gleichzeitig mit voller Geschwindigkeit auf dem Quad dahinzurasen beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie konnte es nicht riskieren, einen Blick nach hinten zu werfen und nach Hawker Ausschau zu halten, aber Sonia konnte es.

				»Sehen Sie Hawker?«, rief sie.

				Danielle spürte, wie sich Sonias Gewicht verschob, als sich die junge Frau umdrehte. 

				»Nein!«, rief Sonia.

				Eine Sekunde später fiel ihr von links etwas ins Auge, und sie hoffte, es war Hawker.

				»Verdammt.«

				Das Geräusch eines nicht gedämpften Motors dröhnte ihr in den Ohren, und von der Düne oberhalb von ihnen strahlten Scheinwerfer auf sie herab. Die Strandbuggys hatten sie gefunden.
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				»Festhalten!«, rief Danielle.

				Ein Buggy raste vom Kamm der Düne zu ihnen herab. Ein zweiter folgte in einem etwas weiteren Bogen.

				Danielle schwenkte von ihnen weg und schlängelte sich im Dunkeln durch eine Gruppe kleinerer Hügel. Das Quad hüpfte und schlitterte. Links, rechts, wieder links. Plötzlich waren sie in gleißendes Licht getaucht, als sich einer der Strandbuggys genau hinter sie setzte.

				Das Licht war so intensiv, dass Danielle durch das Nachtsichtgerät nichts mehr erkennen konnte. Sie klappte es gerade rechtzeitig nach oben, um einen Felsvorsprung zu bemerken.

				Mit einem Schwenker nach rechts schrammten sie um Haaresbreite daran vorbei. Ein lautes Knirschen und die plötzliche Rückkehr der Dunkelheit verrieten ihnen, dass ihre Verfolger frontal gegen die Felsnase gekracht waren. Ob sie auf Dauer aus dem Rennen oder nur vorübergehend aufgehalten waren, wusste Danielle nicht. Sie musste es nehmen, wie es kam.

				Während Hawker mit Höchstgeschwindigkeit dahinflog, um Danielle einzuholen, wurde ihm ein neues Problem bewusst: Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand.

				Das Flussbett sah anders aus: mehr tote Bäume, mehr Felsen, weniger glatter Untergrund. Auf der Hinfahrt hatte er all das nicht gesehen, und das konnte nur eins bedeuten: Er war zu lange in dem Wadi geblieben und zu weit nach Norden gelangt.

				Er suchte nach einem Weg aus dem Bett, sah eine Böschung, die bezwingbar aussah, und raste sie hinauf, sein Gewicht weit nach vorn verlagernd, damit die Nase des Gefährts auf dem Boden blieb.

				Oben angekommen, sah er Scheinwerfer in westlicher Richtung durch die Dünen rasen, drei Scheinwerferpaare vorn, zwei ein Stück dahinter.

				Danielle und Sonia als Fuchs mit der Hundemeute auf den Fersen.

				Er beschleunigte weiter und zog das Gewehr wieder heraus. Da sich der Gashebel auf der rechten Seite befand, wechselte er das Gewehr in die linke Hand und fixierte es am Lenker.

				Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal ein Gewehr linkshändig abgefeuert zu haben, aber es gab für alles ein erstes Mal.

				Danielle brauste weiter durch die Dünen und bemühte sich verzweifelt, grob die Richtung zu ihrem Boot einzuhalten. Es war jetzt nur noch eine Meile entfernt, und dort wartete Hawkers Freund Keegan mit zusätzlicher Feuerkraft.

				Sie fuhr eine scharfe Rechtskurve, und das Quad wäre beinahe umgekippt. Sonia hatte sich in die falsche Richtung bewegt.

				Einen Augenblick später passierte es erneut.

				»Bewegen Sie sich mit mir!«, rief sie.

				»Ich halte nach Hawker Ausschau!«, kam es zurück.

				»Vergessen Sie ihn. Sie müssen meinen Bewegungen folgen, sonst kippen wir um.«

				Um das zu unterstreichen, vollführte Danielle einen weiteren Richtungswechsel, der nicht nötig gewesen wäre, aber Sonia hatte verstanden und legte sich, wenn auch etwas spät, mit ihr in die Kurve.

				Immer noch mit Höchstgeschwindigkeit raste Danielle die nächste Düne hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Von oben sah sie kurz die Lichter ihrer Verfolger; diese hatten sich zu einem breiten V aufgefächert. Sie versuchten damit zu verhindern, dass sie in eine bestimmte Richtung in die Nacht verschwand, dachte sie, oder …

				Danielle blickte nach vorn – sie näherten sich inzwischen dem Sumpf. Als sie über den Kamm der letzten Düne schoss, sah sie das Uferschilf, und ihre schlimmsten Befürchtungen stellten sich als wahr heraus.

				Natürlich jagten die Männer in den Strandbuggys sie und Sonia, aber sie trieben sie zugleich auf eine zweite Gruppe von einem halben Dutzend Männern zu, die mit einem weiteren Humvee am Ufer warteten.

				Danielle bremste und riss den Lenker herum, aber diesmal kam Sonias Reaktion viel zu spät; das Quad kippte, und sie wurden beide in den Sand geschleudert.

				Danielle richtete sich nach dem Überschlag rasch auf. Das Quad lag auf dem Rücken, die Räder drehten sich in der Luft. Sie kroch zu dem umgestürzten Gefährt zurück und holte das Gewehr. Dann drehte sie sich um und feuerte genau in dem Moment, in dem die drei Buggys über den Kamm der Düne geflogen kamen.

				Sie traf einen von ihnen. Er kam vom Kurs ab, überschlug sich und stürzte den Hang hinunter. Ein Rad flog durch die Luft wie eine Frisbeescheibe. Die anderen beiden Fahrzeuge wichen in einem weiten Bogen aus und kamen dann zurück. Sie begannen sie und Sonia einzukreisen, auf halber Höhe der letzten Düne und fünfhundert Meter vom Sumpf entfernt.

				Sonia hatte sich auf Hände und Knie hochgerappelt.

				»Hier herüber!«, rief Danielle.

				Sonia krabbelte in ihre Richtung, sie schien von dem Sturz benommen zu sein.

				»Wo ist Ihre Waffe?«, rief Danielle.

				Sonia griff in ihren Rucksack und zog eine kleine Pistole hervor. Sie umklammerte sie unbeholfen.

				»Feuern Sie erst, wenn sie näher rücken.«

				Danielle sah die Männer vom Rand des Marschlands in ihre Richtung kommen. Das Humvee folgte, kroch im Schritttempo dahin, und seine Dachscheinwerfer leuchteten ihr direkt ins Gesicht.

				Danielle feuerte eine Salve ab, und die Scheinwerfer gingen aus. Dann kauerte sie sich hinter das umgestürzte Quad.

				Noch feuerten die Männer nicht, aber es war schwer, sie alle zu beobachten, und es machte sie halb schwindlig, die beiden Strandbuggys im Auge zu behalten, die sie in entgegengesetzter Richtung mit hohem Tempo umkreisten.

				Neben ihr feuerte Sonia wild und weit daneben hinter einem der dahinrasenden Gefährte her.

				»Warten Sie, bis sie näher sind!«, sagte Danielle.

				»Ich will aber nicht, dass sie näher kommen!«, rief Sonia zurück.

				Der Gedanke hatte etwas für sich, andererseits war ihre Munition begrenzt.

				Sie warf einen Blick in Richtung Sumpf und bemerkte etwas Neues: Keegan und das Boot waren nicht mehr da.

				Hawkers Plan für einen wilden Angriff war von vornherein mit einem Mangel behaftet: Die Fahrzeuge, die er jagte, waren schneller als seins. Sie entfernten sich von ihm, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie angegriffen wurden.

				Er folgte ihren Scheinwerfern und wusste, sie waren ungefähr in Richtung Marschland unterwegs. Als ihre Lichter an Ort und Stelle in merkwürdigen Kreisen zu tanzen begannen, befürchtete er das Schlimmste. Es erinnerte ihn an ein Wolfsrudel, das seine Beute schließlich gestellt hat.

				Er raste weiter durch die Dünen und über die letzte hinweg. Er sah Danielle und Sonia auf dem Boden, wie sie hinter dem umgestürzten Quad Deckung suchten. Die Buggys umkreisten sie, und eine Gruppe von Männern kam auf sie zumarschiert.

				Jetzt war die Zeit für den Angriff.

				Er gab Gas, hielt auf einen Punkt zu, an dem er einen der Strandbuggys bei dessen weitem Kreis treffen würde, und raste die letzte Düne hinunter, während er gleichzeitig das Feuer eröffnete.

				Binnen Sekunden hatte er das erste Fahrzeug mit Kugeln durchlöchert. Der Benzintank explodierte, und es rollte brennend in die Nacht.

				Hawker beschrieb einen weiten Bogen und eröffnete das Feuer auf die Schar der Männer.

				Danielle und Sonia unterstützten ihn offenbar dabei, denn als sein Magazin leer war, hörte er weitere Schüsse und sah die Männer auseinanderstieben.

				Er warf einen Blick zu Danielle hinüber. Der letzte verbliebene Strandbuggy raste auf sie und Sonia zu. Hawker sah, wie sich drei Männer hinten an das Gefährt klammerten wie Feuerwehrleute an einen Spritzenwagen.

				Als das Fahrzeug vorbeiraste, sprangen die Männer ab. Sie stürmten mit Netzen in der Hand voran, als wollten sie die Frauen fangen, wie man Löwen fängt.

				Hawker wandte sich in diese Richtung und beschleunigte. Die Netze wurden geworfen und schlossen Sonia und Danielle ein. Mündungsblitze zuckten, und einer der Männer taumelte rückwärts, die Hände an die Brust gepresst. Doch ein zweiter Mann attackierte Danielle, die geschossen hatte, und rang sie zu Boden, während der dritte mit Sonia kämpfte.

				Hawker raste mit voller Geschwindigkeit auf das Getümmel zu und schwang das leere Gewehr wie eine Keule.

				Es krachte seitlich gegen einen der Männer und wurde ihm dabei aus der Hand gerissen. Hawker verlor das Gleichgewicht; er flog von seinem Quad und überschlug sich. Als er aufstand, sah er, wie Danielle ihr Gewehr neu ausrichtete und durch das Netz zielte. Sie schoss den dritten Angreifer von Sonia herunter. Der Kerl, den Hawker mit dem Kolben getroffen hatte, lag reglos auf der Erde.

				Was in hoffnungsloser Unterzahl begonnen hatte, näherte sich einem Gleichstand der Kräfte. Aber sie mussten immer noch zum Wasser gelangen.

				Da sein Quad unerreichbar weit davongeschossen war, lief Hawker zu den Frauen hinüber. Er zog das Netz von Danielle, während Sonia sich selbst befreite.

				»Ich brauche eine Waffe«, sagte er.

				Sonia gab ihm ihre Pistole.

				»Wo ist dein Freund?«, rief Danielle und gab einen sorgfältig gezielten Schuss ab und kurz darauf den nächsten, um die Männer in Schach zu halten.

				Hawker blickte in Richtung Sumpf und verstand, was sie meinte.

				»Sie müssen ihn verjagt haben!«, rief er. »Aber keine Sorge, er kommt wieder.«

				»Hoffentlich lässt er sich nicht zu viel Zeit. Ich habe noch zwei Kugeln.«

				Hawker griff in seine Weste, zog ein Reservemagazin heraus und gab es ihr. »Das werde ich nicht brauchen.«

				Danielle feuerte ihre letzten beiden Kugeln ab, ließ das leere Magazin herausspringen und schob das neue ein.

				Hawker spähte unterdessen über das Feld.

				Die Angreifer hatten sich zerstreut. Manche kauerten hinter umgestürzten Fahrzeugen, andere suchten im offenen Gelände Schutz, wo sie konnten. Niemand befand sich zwischen ihnen und dem Sumpf.

				»Wie viele von denen sind noch übrig?«

				»Keine Ahnung«, sagte Danielle. »Sieben, acht. Vielleicht ein Dutzend.«

				»Ich kann nicht glauben, dass sie uns noch nicht erledigt haben«, stellte er fest.

				»Sie werden uns nicht töten«, sagte Sonia.

				Er drehte sich um.

				»Sie wollen mich«, erklärte sie, »genau wie du gesagt hast. Sie haben meinen Vater getötet, weil er ihnen nicht helfen wollte, und jetzt wollen sie mich – lebend.«

				Genau deshalb hatte Hawker sie in dem sicheren Haus unterbringen wollen.

				Er sah sich um und war wütend auf sich selbst, weil er sie nicht gezwungen hatte, mit Savi und ihrer Schwester zu gehen.

				»Früher oder später werden sie es auf eine andere Tour versuchen«, sagte er. Sie würden ihn und Danielle auszuschalten versuchen und dann über Sonia herfallen und sie entführen. Das würde er um nichts in der Welt zulassen. Aber wie sollte er es verhindern?

				Hawker sah sich um. Sein eigenes Quad war fort. Es war führerlos in die Dunkelheit gerast und würde wahrscheinlich erst vom Persischen Golf gestoppt.

				»Läuft dieses Ding noch?«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken auf Danielles Gefährt.

				»Ich denke, ja.«

				Hawker packte den Griff und zog mit aller Kraft. Langsam richtete sich das Quad auf und landete schließlich wieder auf seinen Rädern.

				»Ihr beide steigt auf dieses Ding und steuert den Sumpf an«, sagte er. »Keegan ist irgendwo da draußen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Er ist da«, beteuerte Hawker. »Wenn ihr ihn nicht seht, fahrt einfach mitten in das verdammte Wasser und schwimmt. Er findet euch.«

				Er nahm Danielles Gewehr.

				»Was ist mit dir?«, fragte Sonia mit Furcht in den Augen.

				»Ich sorge dafür, dass sich diese Leute wünschen, sie hätten sich mit jemand anderem angelegt.«

				Danielles Gesicht war blass, aber sie bemühte sich mitzuspielen. »Er kommt schon klar«, sagte sie. »Er macht so etwas ständig.«

				Sonia wirkte nicht überzeugt, aber sie nickte.

				Danielle drückte den Schalter, und die Armatur des Quads leuchtete auf.

				»Wir haben Strom.«

				Danielle stieg auf, und Sonia nahm hinter ihr Platz.

				»Los!«, rief Hawker.

				Die Räder des Quads drehten sich und spritzten Sand auf Hawker, dann raste das Gefährt auf das Ufer des Sumpfs zu.

				Fast sofort setzten sich mehrere der Männer und der letzte verbliebene Strandbuggy in Bewegung, um den Frauen den Weg abzuschneiden.

				Hawker nahm den Buggy ins Visier, gab drei schnelle Feuerstöße ab. Dann feuerte er abwechselnd kurz auf die linke und anschließend auf die rechte Gruppe von Männern, um sie zu zwingen, in Deckung zu bleiben und Danielle und Sonia auf diese Weise die Gasse zum Wasser freizuhalten.

				Es sah aus, als könnte es funktionieren. Die Männer suchten Deckung. Sie merkten, dass sie auf weit mehr Widerstand trafen als erwartet, und begannen an ihr Überleben zu denken, weshalb sie den Kopf selbst dann unten behielten, wenn es gar nicht nötig war. Danielle raste weiter tief gebückt auf das Wasser zu.

				Und dann geschah vor Hawkers Augen etwas, das er nicht glauben konnte.

			

		

	
		
			
				

				39

				Danielle hielt den Gashebel voll aufgedreht, und das Vierradgefährt flog über den Sand. Da sie keine Spur von Keegan oder dem Propellerboot entdeckte, beabsichtigte sie, so weit wie möglich ins Wasser zu rasen und dann mit Sonia im Schlepptau abzutauchen.

				Sie konnten im Dunkeln hinausschwimmen und sich im Schilf und dem trüben Wasser des Sumpfs verstecken. Ihre Verfolger würden wahrscheinlich noch immer nicht auf sie schießen, aus Angst, Sonia zu treffen, und früher oder später würden sie aufgeben müssen, wenn sie keinen Ärger mit dem iranischen Militär riskieren wollten. Aber das half Hawker nichts, und falls Keegan nicht auftauchte und für Unterstützung sorgte, würde Hawker nicht lange durchhalten.

				Niemand stellte sich ihnen in den Weg, niemand fing sie ab. Noch fünfzehn Sekunden, dann würden sie im Wasser sein.

				Und dann ging plötzlich alles schief.

				Danielle spürte, wie Sonias Hände von ihrer Taille glitten, spürte, wie sie von dem Quad fiel, das durch die plötzliche Gewichtsreduzierung einen Satz nach vorn machte.

				Sie bremste leicht ab und drehte sich halb um.

				Sonia kugelte wie ein Ball über die Erde und blieb schließlich als lebloses Häufchen liegen.

				»Was zum Teufel …?«

				Danielle wendete, um sie wieder aufzuladen, aber sofort fielen Schüsse in ihre Richtung. Leuchtspurgeschosse, die sie bisher in diesem Kampf nicht gesehen hatte. Es schien, als hätten sie gesehen, wie Sonia gefallen war, und konnten nun das Feuer eröffnen. Sie begann ein Ausweichmanöver, aber eine Kugel schlug in den rechten Vorderreifen.

				Der Reifen platzte. Das Quad ging zu Boden wie ein Rennpferd mit einem gebrochenen Bein. Danielle wurde erneut aus dem Sattel geschleudert, landete im Schlamm am Rand des Sumpfs und schlitterte vorwärts wie auf Eis. Schlammbedeckt blieb sie unmittelbar an der Uferlinie liegen.

				Eine Gruppe Männer bewegte sich auf sie zu, eine zweite Gruppe rannte zu Sonia. Unfassbarerweise stand die junge Frau auf und ging ihnen entgegen.

				Danielle blieb am Boden liegen und zog ihre Beretta aus dem Halfter. Von hinten näherte sich rasch ein lautes Getöse. Das Propellerboot mit Keegan am Ruder kam aus der Dunkelheit gedröhnt. Schnellfeuer aus dem Zwillingsgeschütz ließ die Männer auseinanderstieben, die auf Danielle zumarschierten, aber für Sonia kam die Unterstützung zu spät. Die Männer hatten sie gepackt und schleiften sie fort.

				Danielle hob ihre Waffe, um zu feuern, aber die Gefahr, dass sie Sonia traf, wäre zu groß gewesen. Sie hörte einen Schuss aus Hawkers Gewehr, aber dann nichts mehr.

				Das Blatt hatte sich gewendet. Sie schleppten Sonia in den wartenden Humvee, warfen sie auf den Rücksitz und schlugen die Türen zu. Sekunden später rasten sie davon. Die übrigen Männer hängten sich an die Seiten des zweiten Humvees und des verbliebenen Strandbuggys, und so entfernte sich der Konvoi mit seiner Beute in die Nacht.

				Einen Augenblick später waren sie zwischen den Dünen verschwunden.

				Danielle sah sich um. Der Schein der brennenden Fahrzeuge beleuchtete zuckend das Schlachtfeld: Tote, zerstörte Maschinen, Rauch, Flammen. Und mittendrin in dem Gemetzel, am Fuß der Düne, Hawker, der verdutzt und bewegungsunfähig den sich entfernenden Fahrzeugen nachblickte.

				Hawker konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Ihr Feind hatte Sonia mitgenommen. Und nicht nur das, es schien, als habe sie sich, die Freiheit vor Augen, ihm freiwillig ausgeliefert.

				Wieso?

				Er überlegte fieberhaft, doch er kam auf keine Antwort. War sie gefallen? War sie durch Schüsse verletzt worden? Wollte sie ihn und Danielle retten, indem sie sich selbst opferte?

				Er hatte keine Ahnung. Und im Grunde spielte es auch keine Rolle. Sie hatten sie, und sie hatten den Stein, und alles war unendlich viel schlimmer, als es noch vor vierundzwanzig Stunden gewesen war.

				Auf dem Sand neben ihm kam der Mann zu sich, dem Hawker einen Schlag mit dem umgedrehten Gewehr verpasst hatte.

				Der junge Mann kam ihm bekannt vor. Hawker hatte ihn in Paris gesehen. Es war der Mann, dem es gelungen war, von dem Boot zu springen und in der Seine zu verschwinden.

				Der Mann sah mit glasigen Augen zu ihm hinauf, und Hawker konnte seinen Zorn nur mühsam bezwingen. Zweimal hatte dieser Mann versucht, Freunde von ihm zu ermorden, zweimal war er die Ursache für Schmerz und Leid gewesen.

				»Du bist so gut wie tot«, knurrte Hawker.

				Furcht huschte über das Gesicht des Mannes.

				Er wandte den Kopf ab.

				»Schau mich an, du Hurensohn!«, schrie Hawker.

				Der Mann antwortete nicht. Er führte den Arm zum Gesicht. Er hatte etwas in der Hand, etwas Kleines.

				Danielle kam die Düne herauf.

				Die Hand des Mannes bewegte sich.

				Hawker richtete seine Waffe auf ihn.

				»Nein!«, rief Danielle.

				Hawkers Gewehr ging los, und das Echo des Schusses hallte durch die Nacht.
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				Danielle blickte zu dem Mann auf dem Boden. Hawker hatte ihm durch die Hand geschossen. Er drückte sie an die Brust und wand sich vor Schmerzen. Eine kleine schwarze Pistole lag neben ihm auf der Erde.

				»Ich dachte, du willst ihn töten«, sagte Danielle erleichtert.

				Hawker sah sie an, und sein Blick ließ ihr Blut gefrieren.

				»Ich werde ihn töten«, sagte er. »Aber erst, wenn er mir gesagt hat, wohin sie Sonia gebracht haben.«

				Der Scanner an Danielles Gürtel begann wieder zu kreischen. Sie hörte, dass etwas von Amerikanern in der Nähe des Sumpfs gesagt wurde.

				»Du wirst es woanders tun müssen.«

				Hawker schien das ebenfalls zu wissen. Er hatte sich Danielles Gewehr bereits über die Schulter gehängt und bückte sich, um den Verletzten aufzuheben.

				Danielle half ihm, sie bandagierte die Hand des Mannes mit einem Streifen Stoff und fesselte dann mit einem zweiten seine Handgelenke.

				Hawker warf sich den Mann über die Schulter und trug ihn den Hang hinunter. Danielle rannte voraus, kletterte zu Keegan an Bord des Propellerboots und holte zusätzliche Munition heraus.

				Sie sah Hawker ins Wasser waten und den Mann wie einen Sack Mehl auf das Boot werfen, ehe er selbst an Bord kletterte.

				»Fahren wir«, sagte sie.

				Keegan gab Gas und wendete das Boot, dann rasten sie in den Sumpf hinaus.
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				Hawker stand in der Küche eines kleinen Hauses in einem verlassenen Teil von Al Qurnah und wusch sich den Dreck von Gesicht und Händen.

				Seine Augen brannten vom Sand und Wind, während sein Herz vor Wut brannte. Sosehr er sich auch anstrengte, er wurde nicht damit fertig, wie Sonia von dem Quad gefallen und dann auf ihre Angreifer zugelaufen war.

				Während Danielle anrief, damit Moore Kontakt mit ihnen aufnahm, trat Keegan auf Hawker zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.

				»Ich bewache den Scheißkerl«, sagte er und meinte ihren Gefangenen, der gefesselt und geknebelt in einem anderen Raum saß. »Soll ich ihm den Schädel einschlagen?«

				Hawker hatte vor, den Hurensohn zu verhören, aber erst musste er sich beruhigen. Zorn konnte zwar durchaus nützlich sein, aber nur wenn man ihn beherrschte.

				»Das mache ich selbst, wenn es sich ergibt.«

				Keegan nickte und ging hinaus, während im selben Moment Danielle die Küche betrat. Sie schien es kaum erwarten zu können, sich das Gesicht zu waschen.

				Er machte Platz, während Danielle ihre Jacke auszog und das Schulterhalfter ablegte. Als sein Blick darauf fiel, bemerkte er, dass eine kleinere Waffe darin steckte, nicht die 9-mm-Beretta, die Danielle normalerweise mit sich führte.

				»Die hast du mir gegeben«, sagte er. »Woher hast du sie?«

				»Es war Sonias. Wir haben getauscht.«

				»Und sie hat sie von dir bekommen?«

				»Nein, die hatte sie schon dabei.«

				Hawker betrachtete die Waffe. Es war eine Kaliber 0.25 Automatik. Bei ihrem Anblick bekam er ein flaues Gefühl im Magen. Es war eine Möglichkeit, an die er nicht einmal denken wollte.

				Er gab Danielle sein Handtuch, griff nach seinem Handy und schickte eine SMS an eine Nummer in Frankreich.

				Kurz darauf meldete sich Moore über Satellit, und die drei hielten eine Telekonferenz ab.

				»… hat das CDC alle Zahlen über Infektionsrate und Virulenz bestätigt. Die Bedrohung wurde als äußerst kritisch eingestuft, und es werden entsprechende Maßnahmen ergriffen«, sagte Moore.

				»Und das heißt?«, fragte Hawker.

				»Impfvorräte werden aufgestockt, Interpol verdoppelt seine Bemühungen, und der Präsident wird am Morgen die Führer der NATO-Länder verständigen.«

				»Das ist alles politischer Quatsch«, sagte Hawker. »Wir müssen etwas unternehmen, und wir müssen es sofort tun.«

				»Ich bin offen für Vorschläge«, sagte Moore.

				»Wir sollten diesen Schweinehunden nachsetzen«, sagte er. »Inzwischen müssten Aufklärungsoperationen im südlichen Iran laufen, wir sollten Einsatzteams dort haben, Hubschrauberpatrouillen sollten die Küste absuchen, und wir sollten unter Verletzung der iranischen Hoheitsrechte nach einem flüchtigen Boot suchen, weil diese atheistischen Spinner wahrscheinlich nicht vorhaben, in der Islamischen Republik zu bleiben.«

				Er bemerkte, dass Danielle ihn mit freundlichem Blick studierte. Moore nahm kein Blatt vor den Mund.

				»Hawker, ich weiß um Ihre Freundschaft mit Sonia, aber eine Mini-Invasion des Iran ist nicht …«

				»Es geht nicht um unsere Freundschaft«, unterbrach Hawker. »Aber sie ist jetzt der Schlüssel zu allem. Sie haben sie in Dubai angegriffen, um sie sich persönlich zu schnappen. Wenn sie aus Ranga herausbekommen hätten, was sie brauchten, wäre es nicht nötig gewesen, sie zu entführen. Aber Ranga hat sie irgendwie überlistet.«

				»Wie zum Beispiel?«

				Hawker zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er ihnen erzählt, sie würden im Labor alles finden, was sie brauchten, in der Hoffnung, dass sie sich bei dem Versuch selbst in die Luft sprengen. Vielleicht haben sie ihn aber auch nur versehentlich zu früh getötet. So oder so, sie haben sich keine Spur für Sonia interessiert, solange er lebte. Dafür kann es nur einen Grund geben.«

				»Sie wollen, dass sie zu Ende bringt, was ihr Vater begonnen hat.«

				»Richtig.«

				»Angenommen, das stimmt«, sagte Moore. »Haben Sie eine Vorstellung, wie lange es dauert, das Serum synthetisch herzustellen?«

				»Sie sagte, sie kann es an einem Tag erledigen.«

				Moore holte Luft und nickte. »Yang sagt ebenfalls, dass das der leichtere Teil ist.«

				»Was glaubst du, wie lange sie durchhält?«, fragte Danielle.

				»Nicht lange«, sagte Hawker. »Einen Tag, vielleicht zwei. Kommt drauf an, was sie mit ihr machen. Und ob sie überhaupt durchhalten will.«

				Keiner der beiden bat ihn, den letzten Gedanken näher auszuführen, worüber er froh war. Er begann in seinem Zorn, Dinge zu sagen, von denen er sich nicht sicher war, ob er sie so meinte.

				»Ich fürchte, sie müssen ihr möglicherweise überhaupt nichts antun«, sagte Moore.

				Hawker blickte auf. »Wie meinen Sie das?«

				»Zwei Dinge sind passiert«, sagte Moore. »Erstens ist jemand letzte Nacht bei Paradox eingebrochen und mit Computeraufzeichnungen und verschiedenen Laborbeständen entkommen. Niemand weiß etwas Genaues, weil in der Firma alles drunter und drüber geht, aber wir vermuten, dass sie das Virenmaterial für 951 haben.«

				Es wurde immer schlimmer.

				»Außerdem«, fuhr Moore fort, »gingen im NRI-Büro, in dem Sonias Tante und Schwester untergebracht waren, fast zur selben Zeit die Lichter aus. Irgendwer hat massiv zugeschlagen. Sie sind beide verschwunden.«

				Neue Bitterkeit erfasste Hawker, als er sich vorstellte, wie das Mädchen mit seiner Arthritis und dem schlechten Sehvermögen von den Schlägern der Sekte herumgestoßen wurde.

				»Wie konnten sie wissen, dass die beiden dort waren?«, fragte Danielle.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Moore. »Vielleicht haben sie euch beobachtet.«

				»Ich mache das nicht zum ersten Mal«, sagte Hawker. »Ich verspreche Ihnen, dass uns niemand gefolgt ist.« Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Diese letzte Nachricht brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Wie zum Teufel konnte es sein, dass ihnen diese Gruppe immer einen Schritt voraus war? Es war, als würde die Sekte ihr Drehbuch kennen. Als würden sie sie belauschen. Was ausgeschlossen war, es sei denn …

				Die einzige Person, die außer ihm, Danielle und Moore gewusst hatte, dass sie in den Iran wollten, war Sonia. Und die Einzige, die außer ihnen dreien wusste, wo sich das sichere Haus befand, war ebenfalls Sonia.

				Hawker betete, dass er sich irrte und so paranoid war, wie man ihm allgemein vorwarf, aber das Bild, wie Sonia beinahe freiwillig von dem Quad gefallen war, ging ihm nicht aus dem Kopf. Er dachte inzwischen, dass Sonia irgendwie etwas mit der Sekte zu tun hatte.

				Ranga hatte ihn ermahnt, niemandem zu trauen. Er hatte seine Tochter nicht als Ausnahme aufgeführt. Konnte hinter ihrem Zerwürfnis mehr gesteckt haben, als nur ein neuerlicher Streit?

				Der Gedanke machte Hawker krank, aber er wirkte sich nicht auf das aus, was sie jetzt zu tun hatten. Ihr nächster Schritt war so oder so derselbe.

				»Wenn sie ihre Schwester haben, wird Sonia keinen Moment lang durchhalten. Und wenn sie 951 haben, brauchen sie sie vielleicht gar nicht«, sagte er rundheraus. »Sie können also ruhig davon ausgehen, dass diese Waffe in den nächsten vierundzwanzig Stunden einsatzbereit sein wird. Das heißt, wir müssen sie finden, ehe sie wieder von der Bildfläche verschwinden. Wir haben eine Stunde hierher zurück gebraucht. Sie dürften zweimal so lange gebraucht haben, um an die Küste zu kommen. Und deshalb müssen wir sie abfangen.«

				Moore atmete hörbar aus. »So schnell geht das alles nicht, Hawker. Selbst wenn ich den Präsidenten zu einem solchen Vorgehen überreden könnte, müsste er erst noch die entsprechenden Befehle erteilen, Einheiten müssten verlegt werden. Niemand steht Gewehr bei Fuß für das bereit, was Sie vorschlagen. Einheiten binnen drei Stunden vor Ort zu bringen käme einem Wunder gleich.«

				»Geben Sie mir einen Hubschrauber. Ich mache allein den Anfang.«

				»Es hilft uns nicht weiter, wenn Sie sich von einer iranischen Rakete abschießen lassen«, sagte Moore. »Warten Sie ab. Ich melde mich in einer halben Stunde wieder.«

				»Abwarten?«, sagte Hawker und hob die Stimme.

				»Was können wir sonst tun?«, fragte Danielle.

				Hawker zögerte. »Wir haben einen von ihnen«, sagte er. 

				»Willst du ihn foltern?«, sagte Danielle angewidert.

				»Die Umstände sind extrem«, sagte er. »Abgesehen davon sind wir auf ausländischem Boden, er ist kein Amerikaner, die Verfassung findet keine Anwendung. So hat man es uns doch beigebracht, oder?«

				Hawker richtete seine Worte an Moore, aber Danielle führte das Wort. »Vergiss die Verfassung. Das ist Irrsinn. Du bist niemand, der foltert.«

				»Ich habe es von der anderen Seite erlebt«, sagte er. »Ich weiß, was man tun muss.«

				»Und was denkst du, kriegst du raus aus ihm? Er ist Araber. Wahrscheinlich nur ein Einheimischer wie die Typen, die sie in Paris angeheuert haben.«

				»Er ist einer von den Leuten, die sie in Paris hatten«, sagte Hawker. »Er hat das Brandzeichen, das gleiche, das Ranga hatte. Er gehört zur Sekte.«

				»Vielleicht zerbricht er nicht«, sagte sie.

				»Alle zerbrechen.«

				Danielle schüttelte den Kopf. »Man kann sich nicht darauf verlassen. Schau dir Ranga an. Sie haben ihn massiv gefoltert. Haben sie bekommen, was sie wollten?«

				Das machte Hawker wütend. »Umso mehr Grund, sich einen Dreck um diesen Kerl zu scheren«, sagte er. »Gut möglich, dass er es war.«

				Danielle warf einen Blick zum Satellitentelefon, da sie bemerkte, dass Moore nichts sagte. »Du ziehst das nicht ernsthaft in Erwägung, oder?«

				»Wir müssen an diesem Punkt alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, erwiderte Moore.

				»Wir haben alle Mittel hier, um Guantanamo wie den Club Med aussehen zu lassen«, versuchte Hawker die Initiative zu ergreifen. »Und wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				»Nein!«, rief Danielle. »Selbst wenn man die Moral beiseitelässt, hat sich Folter eindeutig als wenig nützlich erwiesen, um an Informationen zu kommen. Das wisst ihr genau. Wenn ihr dem Kerl Schmerzen zufügt, wird er alles sagen, nur damit es aufhört. Und bis wir es verifiziert haben, ist es dann sowieso zu spät.«

				Hawker gefiel diese Entwicklung nicht. In Paris hatte sich ein feiner Riss zwischen ihm und Danielle gebildet. Er hatte es in Lavrils Büro und danach gefühlt. Jetzt wurde ein Keil tiefer in den entstandenen Spalt getrieben und entzweite sie.

				Er blieb stumm, um nicht weiter Öl ins Feuer zu gießen. Danielle ruderte ebenfalls zurück.

				»Das ergiebigste nachrichtendienstliche Material im Irak kam von Saddam selbst«, sagte sie. »Und nicht weil wir ihn auf die Folterbank gelegt haben, sondern weil ein Verhörspezialist es ausgezeichnet verstand, sich in ihn einzufühlen.«

				»So viel Zeit haben wir aber nicht«, sagte Hawker. »Milliarden von Menschen werden leiden, wenn wir scheitern. Wenn die Chance besteht, und sei sie noch so klein, dass dieser Kerl weiß, wohin sie unterwegs sind, dann müssen wir es aus ihm herausholen, und wir müssen es sofort tun.«

				»Es ist falsch«, sagte Danielle; Zorn stand in ihren Augen.

				»Richtig oder falsch spielt keine Rolle mehr«, sagte Hawker. Ihm war bewusst, dass er bis zu einem gewissen Grad mit ihr übereinstimmte, aber ihm war auch klar, dass jetzt nichts andere zählte, als die Katastrophe aufzuhalten.

				»Tun Sie, was Sie fürs Erste können«, beendete Moore die Diskussion. »Aber keine Folter. Halten Sie ihn wach, reden Sie ihm gut zu, pumpen Sie ihn mit allem voll, was seine Zunge lösen könnte. Aber lassen Sie uns diese andere Linie nicht überschreiten, noch nicht. Wenn wir vierundzwanzig Stunden Zeit haben, dann nutzen wir sie.«

				Hawker knirschte mit den Zähnen und wandte den Blick ab. Er wusste nicht, ob er diesem Befehl lange folgen konnte, aber er würde es versuchen. Er sah die Erleichterung auf dem Gesicht von Danielle ihm gegenüber. In ihrer Miene stand nichts von Sieg, nur Dankbarkeit gemischt mit Erschöpfung.

				»In der Zwischenzeit«, fügte Moore hinzu, »zapfe ich jede verfügbare Quelle an. Irgendetwas wird sich ergeben.«

				Hawker hoffte, dass Moore recht hatte, aber er bezweifelte es. Im Gegensatz zu anderen Gegnern, mit denen sie es schon zu tun gehabt hatten – von fremden Nationen über Terrorgruppen bis zu verbrecherischen Milliardären –, ließen sich über diese Gruppe keine Informationen finden. Sie hatten immer noch dieselben Fragen in Bezug auf die Sekte wie am Anfang. Weitere vierundzwanzig Stunden würden daran nichts ändern. Aber Hawker fürchtete, sie könnten das Schicksal der Erde verändern.
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				Arnold Moore war es gewohnt, sich Schwierigkeiten zu stellen. Probleme verschwanden nicht von allein; wenn man sie ignorierte, wurden sie nur größer. Wenn etwas schmerzhaft zu werden drohte, brachte man es besser hinter sich. Waren harte Entscheidungen zu fällen, traf er sie lieber schnell, als sie aufzuschieben. Vielleicht hatte man ihn deshalb nie aufgefordert, für ein öffentliches Amt zu kandidieren. Solche Züge taugten nichts für einen Politiker.

				Und doch fand er sich jetzt in der prekären Lage wieder, seine natürlichen Instinkte und die Handlungen, die aus ihnen folgen würden, im Gleichgewicht zu halten.

				Ein Teil von ihm hätte am liebsten Danielle und Hawker angerufen und jede Form von Gewalt autorisiert, die nötig war, um Informationen aus ihrem Gefangenen herauszuholen. Die Geschichte würde sicher hart mit ihm ins Gericht gehen, falls diese Seuche zuschlug und er nicht absolut alles getan hatte, was möglich war.

				Andererseits wäre es auf jeden Fall ein gesetzeswidriger Befehl, der vielleicht gerade noch Danielle schützen würde, falls sie ihn überhaupt befolgte, und Hawker, der es höchstwahrscheinlich tun würde.

				Doch er hatte es vorgezogen, die Entscheidung aufzuschieben, in der Hoffnung, dass sich ein anderer Ausweg auftat. In einer schwarz-weißen Welt hoffte er auf eine dritte Schattierung. Hoffte, dass das Problem von allein verschwand.

				Es war ein unangenehmes Gefühl, und es nahm ihm weder seine Angst, noch schützte es ihn im Grunde.

				Tatsache war, dass Danielle und Hawker einen ausländischen Gefangenen als Geisel hielten und ihn auf eine Weise behandelten, die nicht völlig der Genfer Konvention entsprach. Dass sie es in einem fremden Land taten und somit nicht nur amerikanisches Recht, sondern auch die Gesetze des Irak verletzten, machte es nur schlimmer.

				Das NRI hatte keine polizeilichen Befugnisse. Es hatte nicht einmal diesen Status des Beide-Augen-Zudrückens, den man der CIA zugestand. Wenn die Wahrheit herauskam, wäre das eine Katastrophe. Vor allem angesichts ihrer wechselvollen jüngsten Vergangenheit.

				Zweieinhalb Jahre zuvor hatte sich die Brasilien-Mission, an der Danielle und Hawker teilnahmen, in ein vollständiges Desaster verwandelt. Spätere Nachforschungen ergaben, dass der damalige Direktor des NRI, Stuart Gibbs, bis zum Hals in betrügerische Machenschaften verstrickt war, Geld des Instituts veruntreute und für mindestens einen Mord sowie einen Mordversuch an Arnold Moore Tage später verantwortlich war. Man konnte nachweisen, dass Gibbs mit einem radikalen Milliardär unter einer Decke steckte, der stehlen wollte, wonach das NRI suchte, und mutmaßlich vorhatte, das gesamte Team durch einen »Unfall« eliminieren zu lassen, sobald sie es gefunden hatten.

				Nachdem die ganze Sache aufgeflogen war, nahm man allgemein an, dass das NRI geschlossen würde, doch eine Begnadigung in letzter Minute ließ die Tür offen und brachte Moore auf den Chefsessel.

				Zwei Jahre später war Moore gezwungen gewesen, CIA und Weißes Haus gegen sich aufzubringen, um ein weltweites Unglück abzuwenden. Unter Missachtung direkter Befehle hatte er getan, was er für notwendig hielt, und erst im allerletzten Moment stellte sich heraus, dass er recht gehabt hatte – und nachdem er vom Direktor der CIA beschossen und über den Haufen gefahren worden war.

				Nur um Haaresbreite war das NRI zum zweiten Mal seiner Auflösung entgangen. In der jetzigen Situation schien es einmal mehr um alles oder nichts zu gehen.

				Da er es leid war, hin und her zu überlegen, dachte Moore daran, mit dem Präsidenten Kontakt aufzunehmen, ihn in Kenntnis zu setzen und den gewählten Führer der Nation die Entscheidung treffen zu lassen. Aber so schwach sich Moore vorkam, weil er sich nicht entscheiden konnte, noch schwächer wäre es ihm erschienen, den Schwarzen Peter weiterzugeben.

				Er, Danielle und Hawker waren am besten mit der Situation vertraut. Wenn sie es nicht entscheiden konnten, wie sollte jemand eine gute Entscheidung treffen, der die Ereignisse nur auf dem Papier kannte? Ebenso gut konnte er einfach eine Münze werfen.

				Zum Glück läutete sein Telefon. Eine Auszeit für seine sich im Kreis drehenden Gedanken.

				»Moore«, sagte er.

				»Mr. Moore, hier ist Walter Yang«, sagte die Stimme am Telefon. »Ich habe etwas Merkwürdiges im Code des Virus festgestellt, und ich wollte nur hören, ob es weitere Informationen von den Agenten im Außeneinsatz gibt.«

				Moore hatte Yang Daten von Sonias Unternehmen versprochen, aber der Überfall auf das Labor von Paradox hatte verhindert, dass er welche bekam.

				»Leider nein«, sagte Moore. »Was haben Sie?«

				»Nur ein paar Muster im inaktiven Abschnitt, die mir sehr sonderbar vorkommen.«

				»Gefährlich?«

				»Nein«, sagte Yang. »Sie sind immer noch inaktiv. Aber sie sind nicht zufällig. Glaube ich jedenfalls.«

				»Irgendwelche Vermutungen?«, fragte Moore, der immer noch überzeugt war, dass dieser Code etwas enthielt, das eine Rolle spielte.

				»Noch nicht.«

				»Die Zeit läuft uns davon, Walter.«

				Wie um diese Tatsache zu unterstreichen, meldete sich die Sprechanlage. »Der Stabschef des Präsidenten«, sagte Moores Assistentin. »Auf Leitung zwei.«

				»Geben Sie mir etwas, Walter. Irgendetwas.«

				»Ich tue, was ich kann.«

				Moore legte auf, atmete tief durch und drückte den Knopf für Leitung zwei.

			

		

	
		
			
				

				43

				Hawkers Gedanken kehrten zu den Ereignissen in Afrika zurück.

				Die Stille einer schwülen Nacht wurde von Donner unterbrochen. Er übertönte das pausenlose Zirpen der Grillen und Zikaden.

				Hawker blickte durch eine verzogene Fliegengittertür nach draußen – sie war aus morschem Holz und Maschendraht gefertigt, zusammengehalten von rostigen Nägeln und abblätternder, verblasster Farbe. Die Tür schloss nicht richtig, aber wenn man sie kräftig zuzog, hielt sie die meisten Insekten draußen.

				Der Regen begann zu strömen. Er prasselte so laut auf das Wellblechdach, dass er eher wie Hagel klang. Eine zweite Gewitterwelle wälzte sich von Südwesten heran, und der Donner erschütterte das zerbrechliche Haus wie ein Erdbeben.

				Einen Moment später ging die Schlafzimmertür hinter ihm auf. Eine junge Frau, nicht älter als zwanzig, kam erschrocken und mit großen Augen herausgestürzt. Ihr braungebranntes Gesicht wies weder Make-up noch das kleinste Fältchen auf. Sie schien sich zu beruhigen, als sie Hawker sah.

				»Ich habe geträumt, dass du uns verlassen hast«, sagte sie und strich sich das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zurück. Sie klang erleichtert, weil es nicht stimmte.

				»Ich gehe nicht ohne euch«, erwiderte er. »Das habe ich doch gesagt.«

				»Ich weiß, aber wenn Vater nicht …«

				Ehe sie zu Ende sprechen konnte, läutete das Telefon. Es klang merkwürdig blechern und dumpf zugleich, wie eine alte Glocke in einem verrosteten Metallgehäuse. Hawker griff nach dem Hörer und hielt ihn sich ans Ohr.

				»Gut«, sagte er. »Das dachte ich mir schon.«

				Sonia verdrehte die Augen frustriert zur Decke. Sie wusste, worum es ging.

				Hawker legte auf.

				»Er kommt heute Nacht nicht nach Hause«, sagte sie. »Hab ich recht?«

				»Sie lassen ihm nicht viel Spielraum«, sagte Hawker. »Sie behalten ihn im Labor, solange sie können.«

				»Ich schwöre, er will von sich aus bleiben«, sagte sie zornig. »Er sieht nicht, was vor sich geht.«

				Sie schaute in den strömenden Regen hinaus. Hawker folgte ihrem Blick. Irgendwo da draußen, hinter dem Regen, dem Dschungel und der Gefahr lagen Freiheit und ein normales Leben.

				Sonia wünschte sich beides. Was sie auch bewogen haben mochte, mit ihrem Vater nach Afrika zu gehen, die Monate, in denen sie praktisch eine Gefangene gewesen war, hatten sie ihren Entschluss überdenken lassen. Doch die Freiheit war ihnen immer weiter entglitten.

				Ohne Hawkers Eingreifen wäre sie möglicherweise bereits in der Hand der Generäle, entweder als Sklavin oder als Faustpfand. Vielleicht auch als beides. Und als wäre das nicht furchterregend genug, sahen die Männer der Generäle, weiße Söldner und schwarze Soldaten, sie an, als wäre sie eine Art Beute, auf die sie eventuell Anspruch erheben könnten.

				Hawker gab sich alle Mühe, sie zu schützen, doch er wusste, es würde ein Tag kommen, da der General oder einer seiner Männer sich keine Gedanken mehr wegen möglicher Konsequenzen machte. Eines Tages würde sich Sonia in diesem Land Vergewaltigung, Gefangenschaft und schließlich Tod gegenübersehen. Und Hawker wusste, wenn dieser Tag gekommen war, würde er nur noch dafür sorgen können, dass es sie so teuer wie möglich zu stehen kam.

				Inzwischen war es ihm immerhin gelungen, Ranga diese Wahrheit einzubläuen.

				Sonia ging zur Spüle in der kleinen Küche.

				»Alles wird überflutet«, sagte sie und drehte den Wasserhahn auf. »Morgen früh wird das Wasser nicht zu gebrauchen sein. Wir sollten welches abkochen, damit wir sauberes Wasser für die Reise haben und …«

				Hawker trat neben sie und drehte den Wasserhahn sanft zu. »Wir haben genug«, sagte er, legte seine Hand auf ihre und zog sie von der Spüle fort.

				Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Dann sollten wir gehen«, sagte sie mit brechender Stimme. »Wir können nicht länger warten. Sie finden es heraus.«

				Er konnte die Panik in ihrer Stimme hören. Das monatelange Leben auf Messers Schneide hatte ihnen allen zugesetzt. Die letzten beiden Wochen waren die schlimmsten gewesen, da sie jede Nacht planten zu fliehen und es jedes Mal verschoben – wegen des Regens, weil sie Ranga nicht vom Labor nach Hause ließen oder aus anderen Gründen, darunter Hawkers Vermutung, dass man sie beobachtete.

				Ihre größte Angst war, dass die Generäle Verdacht schöpften, was ihre Flucht betraf. Um dem entgegenzuwirken, arbeitete Ranga weiter hart an der Aufgabe, die sie ihm zugeteilt hatten, und Sonia und Hawker gaben sich größte Mühe, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Aber die Angst, beobachtet zu werden, führte oft zu einem veränderten Verhalten, das einen verriet.

				In den letzten Nächten hatte Hawker gelegentlich Militärfahrzeuge auf der nicht befestigten Straße parken oder sogar Patrouille fahren sehen, wo sie sich früher nie die Mühe gemacht hatten. Wie Sonia befürchtete auch er, etwas könnte durchgesickert sein, doch überstürztes Handeln würde sie erst recht verraten.

				Heute Abend hatte er niemanden gesehen. Vielleicht weil sie ohnehin planten, Ranga im Labor festzuhalten. Oder weil sie wussten, es würde in Strömen regnen während der Nacht.

				Er sah nach draußen. Der Regenguss verwandelte die Sandstraße in ein Bett aus zähem rotem Schlamm. Ein Abflussgraben, den Hawker ausgehoben hatte, um das Wasser am Haus vorbeizuleiten, war bereits voll und strömte dahin wie ein kleiner Fluss.

				»Wir können noch nicht gehen«, sagte er.

				»Wann können wir gehen?«

				»Ich weiß es nicht, aber nicht heute Nacht.«

				Sie wandte den Blick ab, kämpfte im Innern mit sich selbst und schüttelte den Kopf über Gedanken, die nur sie kannte. Ihre Augen flossen über, ihre Brust hob und senkte sich, als stünde sie kurz vor einer Panik. Sie sah aus, als würde sie gleich zu schreien beginnen, aber stattdessen griff sie nach dem Schlüssel für ihr Geländefahrzeug und rannte zur Tür.

				Sie stieß die Gittertür gewaltsam auf, überquerte die Veranda und stürzte in den strömenden Regen hinaus. Hawker lief ihr nach und packte sie, als sie den Truck erreichte.

				»Schau dir das an!«, rief er über den Regen hinweg. »Sieh dir die Straßen an. Wir können nicht fahren.«

				»Aber die anderen auch nicht!«, rief sie zurück.

				»Wir können die Furt über den Fluss nicht benutzen, wenn er Hochwasser führt. Also müssen wir über die Brücke in Adjanta, wenn wir jetzt fahren. Dort werden sie hundert Mann haben, das weißt du. Das Einzige, was wir im Augenblick tun können, ist, uns zusammenzureißen und besseres Wetter abzuwarten.«

				»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte sie.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Es muss einen geben«, flehte sie, als könnte er es erzwingen.

				Tränen liefen ihr übers Gesicht und mischten sich mit dem Regen. Sie entzog sich Hawkers Griff und sank mit dem Rücken zu dem Fahrzeug in den Schlamm. Aus ihrem Gesicht sprachen Kapitulation, Erschöpfung, Verzweiflung.

				»Es interessiert mich nicht mehr, was passiert«, sagte sie. »Es soll einfach passieren, damit ich es hinter mir habe.«

				»Du musst durchhalten, Sonia«, sagte er und kauerte sich neben sie.

				»Ich kann nicht länger warten«, schluchzte sie. »Vater wird nie gehen. Selbst wenn wir alle hier sterben. Er wird nie weggehen.«

				Sie ließ die Hände schwer in den Schoß sinken. Die Schlüssel fielen in den Matsch. In gewisser Weise hatte sie recht: Zweimal hatten sie während einer Regenpause die Chance gehabt zu flüchten, und zweimal hatte Ranga einen Vorwand gefunden, warum es ihm jetzt gerade nicht möglich war.

				Hawker schob einen Arm unter ihre Beine und einen hinter ihren Rücken und hob sie hoch. Sie war schlaff, eine Puppe, erschöpft von einer Besessenheit und einem Leben, das keine Zwanzigjährige zu führen gezwungen sein sollte.

				»Schau mich an«, sagte er, während er sie an seine Brust hielt.

				Sie hob den Blick zu ihm.

				»Ich verspreche dir«, sagte er, »ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Wenn der Regen vorbei ist, gehen wir. Wenn dein Vater nicht mitkommen will, muss er allein zurückbleiben. Aber ich bringe dich hier raus, ob er mitkommt oder nicht.«

				Ihr Kopf sank an seine Brust, sie schlang die Arme kraftlos um seinen Hals, und ihr ganzer Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Er trug sie über die Veranda zurück ins Haus.

				Dort brachte er sie in die Küche, setzte sie auf die Anrichte und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Er lächelte sie an und streckte die Hand nach einem Handtuch aus. Es war knapp außer Reichweite. 

				»Du wirst loslassen müssen«, sagte er.

				»Ich will nicht.«

				Sie sah ihm in die Augen, und er spürte, wie die Ruhe in sie zurückgekehrt war. Die Angst war fort; sie fühlte sich sicher in seinen Armen. Und Hawker musste zugeben, es fühlte sich gut an, sie zu halten.

				Sie beugte sich vor und küsste ihn. Als er sich nicht zurückzog, drückte sie sich inniger an ihn und küsste ihn stürmischer. Er erwiderte den Kuss, fühlte die Wärme ihres Körpers durch ihre nassen Sachen und gab Gefühlen nach, die er monatelang unterdrückt hatte. Gefühle, die Sonia ihrerseits deutlich signalisiert hatte, während Hawker es vorzog, sie zu ignorieren.

				Es war nicht so, dass sie zu jung gewesen wäre, das war sie nicht. Sie war zwanzig, er war erst dreißig. Und es lag auch nicht daran, dass er für ihren Vater arbeitete. Oder dass sie ihre Tage praktisch als Gefangene verbrachten, die sich keine Unachtsamkeit leisten konnten. All diese Gründe hatten eigentlich keine Rolle gespielt, oder wenn sie es taten, lösten sie sich mit diesem Kuss in nichts auf.

				In der Hitze der Leidenschaft und Lust wichen alle Gedanken aus Hawkers Kopf, bis auf einen: Sobald er Sonia und Ranga in Freiheit gebracht hatte, in einen zivilisierten Teil der Welt, würde er sie loslassen müssen. Diese Geschichte führte nirgendwohin, vor ihnen lag nur Schmerz, für sie beide.

				Dieser Gedanke blieb bei ihm, noch als sie sich gegenseitig die durchnässte Kleidung vom Leib rissen und ihre Hände den Körper des anderen zu erforschen begannen.

				»Nimm mich mit dir«, gab sie Hawkers Furcht Ausdruck.

				»Ich kann nicht«, sagte er. »Es wäre nicht gut für dich.«

				»Es kann nicht schlimmer sein als das hier.«

				»Es ist immer schlimmer«, sagte er. Bis vor Kurzem war es das reinste Paradies gewesen, sie und Ranga zu bewachen. Was von nun an kam, würde vermutlich der Hölle näher sein.

				»Es ist mir egal«, stieß sie atemlos hervor, »es ist mir egal.«

				Hawker wünschte sich, es wäre ihm ebenfalls egal, aber er wusste in seinem Innern, dass er ihr das nicht antun durfte. Nicht wenn er sie liebte.

				Die Tür hinter ihnen flog krachend auf. Hawker drehte sich erschrocken um.

				Zwei Männer in Kampfanzügen standen im Eingang, ein Schwarzer und ein Weißer. Der Weiße hielt die Schlüssel für den Geländewagen in der Hand.

				»Habt ihr die verloren?«, sagte er.

				Die Männer hatten sie beobachtet. Von wo aus, wusste Hawker nicht, aber es war ein schlechtes Zeichen. Vielleicht hatten sie sich verraten.

				Hawker drehte sich um und stand mit dem Rücken zu Sonia. Er legte die Hände auf die Anrichte. Seine Finger fanden ein Messer.

				»Netter Arsch, den du dir da geschnappt hast«, sagte der weiße Soldat. Er wandte den Kopf zu dem Schwarzen. »Was meinst du, das wär doch was für uns, oder?«

				Während der Mann sprach, packte Hawker das Messer und stürmte los. Der weiße Soldat wandte sich ihm zu, aber im selben Moment rammte ihn Hawker bereits und stieß ihm das Messer in die Brust. Die Schüsse, die der Mann reflexartig abgab, durchsiebten den Boden.

				Hawker schleuderte ihn gegen den schwarzen Soldaten, und die drei gingen gemeinsam zu Boden. Hawker zog das Messer heraus und stieß es dem schwarzen Soldaten in den Hals. Blut sprudelte hervor, der Kopf des Mannes fiel nach hinten, und die Augen verdrehten sich nach oben.

				Hawker hielt die beiden Männer am Boden fest, während sie starben. Und dann ertönte ein Schuss.

				Er riss den Kopf herum und sah gerade noch, wie ein dritter Mann im Eingang zu Boden sank.

				Er blickte zur Küche. Sonia hielt mit zitternder Hand seine Pistole. Sie und Ranga hatten geschworen, nie zu töten, aber jetzt hatte Sonia es getan, um ihn zu retten.

				Hawker stand auf, nahm eins der Gewehre und ging nach draußen, um vor dem Haus nachzusehen. Ein Jeep des Militärs stand dort. Er schien leer zu sein.

				Er ging zurück zu Sonia. Sie zitterte immer noch und hielt die Pistole wie in dem Moment, in dem sie abgedrückt hatte.

				»Es ist gut«, sagte er und half ihr, die Waffe sinken zu lassen.

				Sie blinzelte, als erwachte sie aus einem Traum, während draußen neuer Donner heranrollte.

				»Zieh das an«, sagte er und drückte ihr das Shirt in die Hand.

				Sie nickte langsam und schlüpfte in das Kleidungsstück.

				»Wir müssen los«, sagte er und zog sein eigenes T-Shirt an.

				Sie sah verwirrt drein. »Was?«

				»Jetzt haben wir keine Wahl mehr«, sagte er.

				Sie wandte sich ihm zu, und statt Angst oder Besorgnis sah er nur Erleichterung. Sie würden diesen schrecklichen Ort endlich verlassen und nie mehr zurückkommen, was immer geschehen mochte.

			

		

	
		
			
				

				44

				Danielle kam erschöpft aus dem Vernehmungsraum. Sie und Hawker wechselten sich mit Vier-Stunden-Schichten ab. Keegan war unterwegs. Wie Moore versuchte er, all seine Kontakte in der Hoffnung anzuzapfen, dass es in der Szene Informationen über diese Gruppe gab, die die Geheimdienste nicht hatten.

				In dem Bemühen, etwas aus dem Gefangenen herauszubringen, hatten sie die Beleuchtung voll eingeschaltet gelassen, ihn gezwungen, mit auf den Rücken gefesselten Händen zu sitzen und ihn wiederholt vernommen. Wenn sie keine Fragen auf ihn abfeuerten, klebten sie Kopfhörer an seinem Schädel fest und dröhnten ihn mit westlicher Rockmusik voll. Danielle hatte ihm außerdem verschiedene Stimulantien und Barbiturate gespritzt, die angeblich die Willenskraft schwächten und die Zunge lösten. Aber bisher hatten sie nichts von ihm erfahren, außer einem Namen, den er ständig wiederholte: Scindo.

				Beim Verlassen des Raums ließ sie die Tür offen und setzte sich so, dass sie ihn im Blick hatte. Angesichts der Natur der Sekte, mit der sie zu tun hatten, befürchtete sie, er könnte sich töten. Es würde ihm zwar nicht leichtfallen mit gefesselten Händen und Füßen, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

				Hawker sollte während ihrer Schicht eigentlich schlafen, aber sie traf ihn am Küchentisch an, mit einer der Berettas vor sich. Er hatte das Magazin herausgenommen und lud langsam und methodisch eine Kugel nach der anderen.

				Danielle hatte diese merkwürdig aussehenden Patronen schon früher gesehen. Es war kein gutes Zeichen. Hawker näherte sich dem Zusammenbruch.

				»Wir können nicht mehr lange warten«, sagte er.

				Im Laufe der letzten sechzehn Stunden war Hawker still geworden, reserviert, als dürfte er jetzt nicht mit ihr sprechen. Er hatte nicht viel mehr geschlafen als ihr Gefangener. Ihr selbst war es während seiner Schichten allerdings ebenfalls schwergefallen zu schlafen, aus Angst, Hawker könnte die Sache nach seinen Vorstellungen in die Hände nehmen.

				Sie hatten mehrere Möglichkeiten diskutiert, von denen ihr keine gefiel. Und seither hatte Hawker schweigend vor sich hin gebrütet.

				»Ich bin nicht der Feind«, sagte sie.

				Er blickt auf.

				»Ich weiß«, murmelte er, dann lud er weiter seine Waffe.

				Zumindest redeten sie.

				Sie dachte, wie schwer ihm ums Herz sein musste. Er fühlte sich von allen Seiten verraten.

				»Du hast eine SMS an Lavril geschickt«, sagte sie.

				»Überwachst du jetzt mein Handy?«

				»Ich habe ein Auge auf meinen Partner.«

				Diese Antwort schien er ihr nicht abzukaufen. »Ich muss wissen, welches Kaliber die Waffe hatte, die in der Rue des Jardins benutzt wurde«, erklärte er. »Lavril sagte, es war ein kleines Kaliber, vielleicht 25.«

				»Warum?«

				»Sonia hat erwähnt, dass sie an dem Tag, an dem alles geschah, in Paris war. Sie sagte, sie habe nach ihrem Vater gesucht, aber da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher.«

				Danielle richtete sich überrascht auf. »Du meinst, sie hat mit der Sache zu tun?«

				Er atmete schwer aus und klang todmüde. »Was, wenn sie in dem Haus war?«, sagte er. »Was, wenn diese 25er, die sie dir gegeben hat, dieselbe ist, mit der diese Typen erledigt wurden?«

				»Hawker …«

				»Sie und Ranga hatten sich entzweit«, fuhr er fort. »Sie hat mir erzählt, dass sie selbst diese Sekte zu Ranga geführt hat. Dass sie vor ihm Kontakt mit ihnen hatte. Was, wenn sie alle mit drinsteckten in ihrem verzweifelten Bemühen, Nadia zu retten, und dann ist Ranga abgesprungen. In seiner Nachricht stand, ich soll niemandem trauen.«

				»Du interpretierst zu viel hinein«, sagte sie. Sie verstand, wie er zu seinen Folgerungen kam, glaubte jedoch, dass er sich irrte. »Was ist mit dem Angriff in Dubai?«

				Er griff in seine Tasche, zog sein Smartphone heraus und schob es Danielle über den Tisch, nachdem er die Internettaste gedrückt hatte. Sie betrachtete die Seite, die auf dem Display angezeigt wurde.

				Pharmaunternehmer bei Hinterhalt getötet. Behörden können ihn mit Schießerei in Dubai in Verbindung bringen.

				Auf dem Display war ein ausgebrannter Wagen zu sehen, und in der rechten unteren Ecke ein Foto des lächelnden Vorstands. Das Foto stammte von der PR-Seite des Unternehmens.

				»Du glaubst das nicht unbedingt, oder?«

				»Die Typen in Dubai waren anders«, sagte er. »Es waren keine Einheimischen, sie waren gut ausgerüstet, sie kamen mit einem fünf Millionen Dollar teuren Hubschrauber angeflogen, Herrgott noch mal.«

				»Aum Shinrikyo hatte ebenfalls einen Hubschrauber«, erwiderte sie. »Einen russischen Kampfhubschrauber, nur ohne Bewaffnung. Wo steht geschrieben, dass Sekten zu Fuß gehen müssen?«

				»Erinnerst du dich an die Kerle in Frankreich? Einer von ihnen war nur mit einem Messer bewaffnet. Die Typen in Dubai waren Profis.«

				Sie legte das Smartphone beiseite, da sie das ausgebrannte Autowrack nicht mehr sehen wollte.

				»Wir haben zwei Brocken von diesem Stein«, fuhr Hawker fort. »Vielleicht fünfundsiebzig Prozent des Ziegels. Siehst du hier irgendwo eine goldene Kugel?«

				Danielle hatte die beiden Stücke zerlegt und nichts gefunden außer einer runden Vertiefung in einer Innenwand, die aussah, als könnte sich etwas Kugelförmiges darin befunden haben, als der Schlamm trocken wurde.

				Es erinnerte sie an Styropor in Verpackungskartons, an dessen Form man ablesen konnte, was sich in dem Karton befunden hatte.

				Sie dachte daran, was Sonia gesagt hatte. Sie haben die Samen in Wachs eingebettet und dann mit Gold versiegelt, ehe sie alles in dem Ziegel versteckten.

				Wenn diese goldene Kugel existierte, dann war sie wahrscheinlich in dem Teil enthalten gewesen, den Sonia mitgenommen hatte.

				»Sie hat einfach genommen, was vor ihr lag«, sagte Danielle.

				»Sie hat ihr Stück als Erste genommen«, entgegnete Hawker. »Bevor einer von uns zugegriffen hat. Sogar schon bevor ich überhaupt etwas gesagt hatte.«

				»Das heißt nicht, dass sie wusste, was sie bekommt.«

				»Ich denke, sie wusste es. Sie hat sich alles genau angesehen, als es zerbrach.«

				Danielle erinnerte sich, dass Sonia wie unter Schock auf die zerbrochenen Teile gestarrt hatte. Für sie hatte es nach Verwirrung und Traurigkeit ausgesehen. Nun schien Hawker es als kalte Berechnung zu deuten.

				»Für einen kurzen Moment im Dunkeln«, verteidigte sie die junge Frau.

				»Sie hat uns auf dem Weg zu den Quads erst aufgehalten, und dann hat sie sich von dem Gefährt fallen lassen und uns verraten.«

				Es ergab alles einen Sinn, aber Danielle konnte nicht glauben, dass es stimmte. Eher hatten Schlafmangel und Verzweiflung Hawkers Urteilsvermögen getrübt. »Tu dir das nicht an«, flehte sie. »Letzten Endes spielt es eigentlich keine Rolle, oder? Sie ist hier nicht die Hauptsache.«

				Er neigte den Kopf leicht und schürzte die Lippen, als hätte er eben einen weiteren Schlag hinnehmen müssen. Danielle bedauerte augenblicklich ihre Wortwahl. Takt war häufig das erste Opfer der Erschöpfung.

				»Ich muss es wissen«, sagte er.

				»Warum?«

				»Weil ich an sie glauben möchte.«

				Das konnte Danielle verstehen. »Wenn Lavril sagt, die Schüsse kamen aus einer 25er, beweist das gar nichts. Und selbst wenn es etwas beweisen würde, wäre das Ergebnis nur, dass du sie für ihren Verrat hasst und dich selbst, weil du ihr geglaubt hast.«

				Hawker sagte nichts, und sie hoffte, ihre Worte erreichten ihn.

				»Und wenn du erfährst, dass die tödlichen Schüsse aus einer 32er oder 22er abgegeben wurden, dann wirst du dich selbst hassen, weil du sie irgendwie im Stich gelassen hast, obwohl du alles getan hast, was du konntest.«

				Hawker holte tief Luft. Er legte die letzte Kugel in das Magazin ein und schob es in den Griff der Waffe.

				Danielle legte ihm die Hand auf den Arm. Sie war nicht gut in diesen Dingen, im Trösten oder Helfen, es lag nicht in ihrer Natur.

				Er blickte auf, und diesmal hielt er ihrem Blick stand. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

				Sie bemühte sich um eine ehrliche Antwort. »Ich würde versuchen, sie zu vergessen und den Auftrag zu Ende bringen. Und ich behaupte nicht, dass es leicht ist.«

				Er sah mit verbitterter Miene zur Wand.

				»Warum sonst sollte sie zu ihnen gelaufen sein«, kam er zu dem Punkt, der ihn offenbar am meisten kränkte.

				Alle Leute hatten ihre blinden Flecke, Dinge, die sie einfach nicht sehen konnten, weil ihr Naturell es verhinderte. Vermutlich hatte Hawker in Bezug auf Sonia seinen blinden Fleck selbst produziert.

				»Kapierst du es wirklich nicht?«, sagte sie. »Sie hat dich auf dem Hang gesehen. Denkst du, sie wusste nicht, was passieren würde? Denkst du, sie wusste nicht, dass du beim Versuch, sie zu retten, dort oben sterben würdest?«

				Hawker dachte mit abgewandtem Blick darüber nach.

				»Glaubst du, einer von uns wollte, dass du dort oben bleibst?«, fügte sie an. »Wenn sie oder ich das gewesen wären, dort oben auf der Düne – was hättest du getan?«

				Hawker schien zu begreifen, was sie sagte, aber sie konnte nicht feststellen, ob er es glaubte. Vielleicht wollte er es nicht glauben. Vielleicht war das einfacher.

				»Sie liebt dich«, sagte Danielle rundheraus. »Du warst bereit zu sterben, um sie zu retten, und sie war bereit, den Gefallen zu erwidern.«

				»Ich hatte nicht die Absicht zu sterben.«

				»Aber es war eine sehr reale Möglichkeit.«

				»Sie hätte mit dir ins Wasser springen können.«

				In seiner Stimme lag immer noch Zorn.

				»Sie wusste, dass sie nicht auf sie schießen würden. Sie hat eine Entscheidung getroffen. Und du musst dich entscheiden, ob du glaubst, dass es zu ihrem Vorteil war oder zu deinem.«

				Auf dem Tisch leuchtete Hawkers Handy auf. Danielle bemerkte die Vorwahl Frankreichs. Es war eine SMS, kein Anruf.

				»Die Waffe war eine 22er, nicht Sonias.« Ein Ausdruck der Erleichterung trat auf Hawkers Gesicht. Und wurde umgehend von neuem Zorn ersetzt.

				»Sie ist ihnen also ausgeliefert«, sagte er und nickte in Richtung Vernehmungsraum. »Und der Hurensohn da drin weiß, wo sie ist.«

				Ehe Danielle reagieren konnte, griff er sich die Pistole, stürmte zum Vernehmungszimmer und stieß die Tür mit einem Fußtritt auf.

			

		

	
		
			
				

				45

				Sonia stand im Eingang zu einem modernen gentechnischen Labor. Es war makellos sauber und mit allem ausgestattet, was sie und ihr Vater sich nur je hätten wünschen können. Tatsächlich hatten sie – oder zumindest er – irgendwann um diese Ausstattung gebeten. Der Anblick machte sie krank.

				»Vorwärts«, sagte ein Mann und stieß ihr einen Gewehrlauf in den Rücken.

				Sie stolperte in den strahlend hellen Raum. Dort saß ein zweiter Mann auf einem Stuhl und grinste sie an. Er hatte eine rechtwinklige Tätowierung, die rings um seinen Hals verlief und eine Art Narbe verdeckte. Sie ähnelte irgendwie beinahe einem Barcode. Ein Schlangen-Tattoo kroch aus einem Ärmel seines schwarzen T-Shirts. Seine Augen waren Punkte aus schwarzem Eis in einem strahlend weißen Raum.

				»Lass uns allein«, sagte er zu dem Wächter.

				»Wer sind Sie?«, fragte Sonia.

				»Erkennst du deinen Meister nicht?«

				Das war also der Anführer, der, mit dem sie gesprochen, den sie aber nie kennengelernt hatte.

				»Sie sind kein ›Meister‹«, sagte sie. »Sie sind nur ein mörderischer Psychopath, dem ein Haufen Idioten nachläuft.«

				Sie erwartete eine giftige Reaktion, dass er ihr ins Gesicht schlagen oder sie halb erwürgen würde, aber er blieb scheinbar ungerührt.

				»Du durchschaust alles, ja?«

				Sonia reagierte nicht.

				»Du bist die Idiotin«, sagte er verächtlich. »Du und deine armseligen Verbündeten. Hawker … Danielle … der lächerliche Arnold Moore.«

				Den letzten Namen kannte sie nicht, aber sie wurde von Angst ergriffen, als er Hawker und Danielle erwähnte. Sie hatte nicht gedacht, dass er wusste oder sich auch nur dafür interessierte, wer ihr geholfen hatte. Woher konnte er das wissen, dachte sie. Warum interessierte es ihn?

				Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

				»Du glaubst, hier geht es um dich?«, sagte er. »Wie eitel.«

				Sie traute sich plötzlich nicht einmal mehr zu sprechen. Gingen hier Dinge vor sich, die außerhalb ihres Verständnisses lagen?

				Der »Meister« wechselte das Thema.

				»Dein Vater hat sich vor mir verbeugt«, sagte er. »Du wirst das Gleiche tun. Und dann wird die ganze Welt folgen.«

				Es war die Gefahr, die Ranga und sie entzweit hatte. Sie hatten sie auf ihre jeweils eigene Weise abzumildern versucht, Ranga indem er sich versteckte, Sonia indem sie mit Paradox an die Öffentlichkeit ging und genug Geld und Aufmerksamkeit anzuziehen versuchte, um unangreifbar zu sein. Beides hatte jedoch nicht funktioniert, und dieser kranke, perverse Mann vor ihr freute sich hämisch darüber.

				Sie spürte neue Kraft aus ihrem Zorn fließen und sah sich um. Aus irgendeinem Grund lag auf der Bank neben ihr ein Hammer. Sie packte ihn, holte aus und sprang den Mann an, aber er fing ihr Handgelenk ab, als hätte er darauf gewartet und drehte ihr den Arm um, bis es sich anfühlte, als würde er gleich brechen. Dann schlug er ihr den Hammer aus der Hand.

				Sie erwartete, dass er sie nun losließ, da er sie entwaffnet hatte, aber er verdrehte ihr den Arm immer weiter, bis sie glaubte, ihr Handgelenk, der Ellbogen und die Schulter müssten im selben Moment zerspringen.

				Sie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, aber er hörte nicht auf. Stattdessen drückte er sie nach unten, bis sie auf die Knie gezwungen war. Dann ließ er sie mit einem letzten Stoß los, und sie fiel rücklings auf den Boden.

				Verängstigt wie noch nie, kroch sie von ihm fort, bis sie an den massiven Block der Workstation hinter ihr stieß.

				Der Mann mit der Tätowierung trat auf sie zu, hob den Hammer vom Boden auf und zerrte sie auf die Beine.

				»Ich zeige dir einen nützlicheren Verwendungszweck für dieses Werkzeug.«

				Er fasste sie am Oberarm und führte sie zu einem anderen Tisch. In dessen Mitte lag das Stück der Tontafel, das Sonia in ihrem Rucksack gehabt hatte. Sie wusste, was es enthielt. Sie betete, dass sie sich irrte, aber sie bezweifelte es.

				Der Mann nahm einen Meißel aus Karbonstahl, setzte ihn in der Mitte der Tafel an und schwang den Hammer ohne viel Gewalt.

				Ein Schlag, ein Klirren von Metall auf Metall, und die Tafel sprang entzwei. In der Mitte schaukelten drei Objekte von der halben Größe eines Golfballs hin und her. Zum Teil haftete der getrocknete Lehm noch an ihnen, aber das Blattgold schien durch.

				Die Samen vom Baum des Lebens.

				»Glauben Sie, die anderen werden einfach aufgeben?«, sagte sie und dachte an Hawker und seine Freunde von der amerikanischen Regierung. »Die wollen das hier genauso sehr wie Sie.«

				»Vielleicht sogar noch mehr«, sagte der Mann in spöttischem Ton.

				»Sie kommen mich suchen«, beteuerte sie. »Und selbst wenn Sie mich töten, werden sie Sie jagen.«

				»Oh, das glaube ich dir gern«, sagte er. »Ich baue sogar darauf.«

				Einmal mehr hatte er Sonia aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Situation war beängstigend. Sie war sich sehr sicher, dass sie sterben würde, ehe alles zu Ende war, aber jedes Mal, wenn ihr Entführer anders reagierte, als sie erwartet hatte, wuchs ihre Angst.

				»Du wirst mir Reichtümer einbringen«, sagte er und sah zu ihr hinunter. »Und du wirst mir Macht über alle Menschen auf dieser Erde verschaffen. Vor allem aber wirst du dafür sorgen, dass sie zu mir gelaufen kommen.«

				Sonia fühlte sich schwach, feige und irgendwie tadelnswert.

				Sie hatte damit gerechnet, dass Hawker auf diesem Sandhügel im Iran sterben würde, weil er sie retten wollte, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Sie wollte nicht, dass jemand anders für das litt, was sie und ihr Vater angefangen hatten und hinter dem sie all die Jahre her gewesen waren. Aber so wie dieser Mann redete … Hier ging tatsächlich etwas anderes vor sich. Und plötzlich kam sie sich wie eine bloße Schachfigur vor.

				»Fahren Sie zur Hölle«, sagte sie.

				»Es gibt keine Hölle«, antwortete er. »Außer der, die wir uns selbst bereiten.«

				»Es ist mir egal, was Sie mit mir machen«, sagte sie und bemühte sich, stark zu sein. »Sie kriegen einen Scheißdreck von mir. Eher töte ich mich selbst, bevor ich mich von Ihnen zur Mörderin der ganzen Welt machen lasse.«

				Er lachte wieder, verächtlich, höhnisch.

				»Ich werde dir überhaupt nichts tun«, sagte er. »Tatsächlich lasse ich dich am Ende sogar am Leben. Wenn du dann noch leben willst.«

				Er griff nach einem Funkgerät. »Bringt sie herein«, sagte er ruhig.

				Einen Augenblick später ging die Tür auf, und zwei Männer schoben zwei kleinere Gestalten vor sich her in den Raum.

				»O Gott«, sagte Sonia, und ihre Knie gaben nach. Sie musste sich am Tisch festhalten, um nicht umzufallen.

				Die Männer vor ihr, dieselben, die vermutlich ihren Vater getötet hatten, hatten nun Savi und Nadia in ihrer Gewalt. Savi wurde zu Boden gestoßen, Nadia vorwärtsgeschoben. Sie hatte keine Brille mehr auf und prallte gegen die Workstation, als hätte sie sie nicht gesehen.

				Sonia lief zu ihr. Tränen strömten über das faltige Gesicht des kleinen Mädchens. Es brach Sonia das Herz.

				»Alles ist gut«, sagte sie und schloss Nadia in die Arme. »Alles wird gut.«

				Sie sah zu Savi. Ihr Gesicht war voll blauer Flecke, ihre Nase übel gebrochen.

				»Bitte …«, flehte Sonia und fing zu weinen an. »Bitte nicht …«

				Ihre Tränen flossen ungehemmt, und sie zitterte am ganzen Leib. Nadia weinte in ihren Armen.

				»Sie haben Savi wehgetan«, schrie das Mädchen.

				»Ich weiß, mein Schatz. Ich verspreche, alles wird gut.«

				Sie sah zu dem Mann hinauf, der sich als ihr Meister bezeichnet hatte und der dies jetzt in jeder Beziehung war. Sie würde alles tun, damit Savi und vor allem Nadia nichts geschah. »Bitte tun Sie ihnen nicht weh«, flehte sie. »Ich tue, was Sie wollen. Was Sie verlangen.«

				»Das weiß ich«, sagte er, »Aber damit du auch wirklich nicht daran zweifelst, gebe ich dir einen Beweis meiner Entschlossenheit.«

				Er holte eine Waffe aus seinem Gürtel und richtete sie auf Savi.

				»Nein!«, rief Sonia und barg Nadias Gesicht an ihrer Brust.

				Der Schuss klang, als stammte er aus einer Kanone. Sonia schloss die Augen und hörte den dumpfen Aufprall von Savis Körper auf dem Boden und dann nichts mehr.

				Sie drückte Nadia an sich und hielt den Kopf des Mädchens fest. »Es ist gut«, flüsterte sie wieder und wieder, da sie nicht wollte, dass das Mädchen hinsah oder auch nur daran dachte. Nadia schluchzte und klammerte sich an Sonia.

				»Mach das Serum fertig«, sagte ihr Meister. »Gib mir, was dein Vater versprochen hat, dann lasse ich euch gehen, wenn alles vorbei ist.«

				In ihrem Herzen wusste Sonia, dass es gelogen war, aber sie konnte es nicht aussprechen, sie konnte die Wahrheit nicht gewaltsam ans Licht zerren, weil sie nicht mehr kämpfen konnte. Ihr ganzes Erwachsenenleben hatte sie gegen die Wahrheit gekämpft, und jetzt konnte sie es nicht mehr.

				»Und versuche im eigenen Interesse nicht zu schlau zu sein«, sagte der Meister. »Du kannst deine Schwester immer noch retten, aber was du uns auch lieferst – sie bekommt es zuerst.«

				Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Sie hatte solche Angst um Hawker gehabt, war sich so sicher gewesen, er würde beim Versuch, sie zu retten, auf diesem Sandhügel im Iran sterben, dass sie sich von dem Quad fallen ließ. Sie wusste, die Männer würden nicht auf sie schießen, sondern sie als Beute zu ihrem Anführer bringen, und sie hatte damit gerechnet, dass sie nicht überleben würde. Aber sie und ihr Vater waren verantwortlich für dieses ganze Elend, wer wäre also besser geeignet, sich zu opfern?

				Mit ihrem Tod konnte sie vielleicht alles wiedergutmachen. Den Weg enden lassen, der die Welt in die ewige Verdammnis führte. Sie hatte sogar einen Plan gehabt, sich etwas ausgedacht, wie sie diese Männer glauben machen konnte, sie hätten, was sie wollten, ohne ihnen etwas zu liefern. Aber jetzt, da sie ihre Schwester in der Gewalt hatten und da sie 951 hatten, war sie machtlos.

				»Und wenn ich es nicht tue?«, brachte sie heraus.

				»Dann foltere ich euch beide zu Tode und setze stattdessen 951 frei.«

				In diesem Augenblick wollte Sonia sterben. Sie wünschte, sie wäre am Tag zuvor in der Wüste gestorben, oder in Dubai oder damals in Afrika. So irrational es war, verfluchte sie Hawker, weil er sie gerettet hatte. Er hatte ihr Leben gerade lange genug bewahrt, um sie in die Hölle zu schicken. In eine Hölle, die sie selbst erschaffen hatte.
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				Danielle reagierte zu spät, weil sie etwas auf dem Display von Hawkers Smartphone gesehen hatte, das sie ablenkte. Doch dann rannte sie ihm hinterher, um ihn aufzuhalten, ehe er zu weit ging.

				Als Hawker die Tür aufstieß, sah sie, wie ein Ausdruck von Angst in Scindos Augen trat. Hawker packte ihn, zerrte ihn vom Stuhl hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann kauerte er sich neben den Mann und riss ihm das Klebeband vom Mund.

				»Du wirst mir jetzt sagen, wo sie sind, du Hurensohn!«, schrie Hawker. Er richtete Scindo so weit auf, dass er ihm das Knie in den Bauch rammen konnte, dann versetzte er ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Scindos Lippe sprang auf.

				»Hör auf, Hawker!«, rief Danielle. »Wir müssen das nicht tun!«

				Hawker hörte nicht. Als Scindo nicht antwortete, warf er ihn wieder zu Boden und trat ihn.

				»Hör mir zu«, sagte Danielle. »Hier stimmt etwas nicht.«

				»Raus hier!«, rief Hawker. Er packte eine Zange, die im Regal lag, stützte sich mit einem Knie auf Scindo und rammte die Zange in die Wand neben ihm.

				Scindos Augen wurden groß wie Unterteller, als Hawker ein ansehnliches Loch direkt über der Steckdose herausmeißelte. Er stieß die Faust in das Loch und erweiterte es, dann zog er die Kupferdrähte mit der Zange aus der Steckdose.

				»Hawker, da ist eine Nachricht auf deinem Telefon. Sie kommt von meinem Handy, aber ich habe sie nicht gesendet.«

				Hawker hörte nicht zu. »Du hast ihren Vater ermordet!«, rief er.

				Zum ersten Mal antwortete der Mann, seine Augen waren voller Furcht. »Habe ich nicht«, sagte er auf Englisch.

				Danielle fasste es als positives und negatives Zeichen zugleich auf. Scindos Entschlossenheit, nicht zu reden, mochte nachlassen, aber bedeutete das, dass sie Hawkers irrsinnigen Plan ausprobieren mussten?

				»Du lügst!«, rief Hawker und riss noch mehr von dem Elektrokabel aus der Wand.

				»Nein«, sagte Scindo. »Ich war es nicht. Ich habe ihn nie gesehen.«

				Hawker stand auf, zog die Waffe aus seinem Gürtel und legte sie hinter sich auf den Tisch.

				»Wohin bringt man sie?«, schrie er.

				Keine Antwort.

				»Wohin!«

				Als Scindo eine Antwort verweigerte, entfernte sich Hawker ein kleines Stück von ihm. Sorgsam darauf achtend, dass er ihn nicht berührte, rammte er die beiden Kupferleitungen in Scindos Seite. Funken sprangen, das Deckenlicht wurde für einen Moment schwächer, und Scindo schrie auf.

				Als Danielle das sah, sank ihr der Mut. Sie wusste, was kommen würde. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				»Sag es mir, du Hurensohn!«, rief Hawker.

				»Hör auf damit!«, schrie ihn Danielle an.

				»Sag es mir!«

				Scindo blieb stumm, und Hawker verpasste ihm einen neuen Stromschlag.

				Das Licht flackerte, und Scindo schrie. Hawker stieß ihm die Drähte erneut in die Haut. Ein widerlicher Geruch erfüllte den Raum.

				»Um Himmels willen, Hawker!«

				»Raus hier«, schrie er sie an.

				»Bitte«, flehte sie.

				Seine Antwort war ein neuer Stromschlag für Scindo. Und Danielle konnte nicht mehr warten.

				Sie nahm die Waffe vom Tisch und spannte den Hahn. Das Geräusch ließ Hawker aufhorchen.

				Er drehte sich um, und Scindos Blick folgte ihm. Beide starrten sie an.

				Tränen strömten über ihr Gesicht, doch ihre Stimme war fest. »Geh weg von ihm.«

				Ein Ausdruck äußerster Überraschung trat auf Hawkers Gesicht. »Bist du verrückt geworden?«

				»Bitte«, flehte sie. »Ich kann das nicht. Ich kann dir dahin nicht folgen.«

				»Du rettest ihn?«, flüsterte Hawker ungläubig.

				»Ich versuche dich zu retten«, sagte sie.

				Hawkers Miene verhärtete sich, als wäre dies ein neuerlicher Verrat. »Nein«, sagte er. »Geh zum Teufel. Du hältst mich nicht auf.«

				Er wandte sich wieder Scindo zu und attackierte ihn noch einmal. Der Gefangene krümmte sich und schlug mit dem Kopf an die Wand.

				»Hawker!«

				»Sag mir, was du weißt!«, rief Hawker.

				»Hawker, bitte!«

				Hawker versetzte Scindo noch einen Elektroschock, nur hallte dieses Mal ein Schuss zusammen mit den Schreien des Gefangenen durch den Raum. Hawker fiel nach vorn, ließ die Drähte fallen und krachte gegen den Metallstuhl in der Ecke.

				Dann lag er hingestreckt auf dem Boden, hielt sich die blutende Schulter und starrte mit fassungslosem Gesicht zu Danielle hinauf.

				» Du bist wahnsinnig«, knurrte er.

				Sie beachtete ihn nicht. »Steh auf!«, rief sie Scindo zu.

				Wenn Hawker schockiert war, so wirkte Scindo beinahe noch überraschter.

				»Steh auf!«

				Scindo rappelte sich mühsam hoch, Rauch stieg von seiner verbrannten Haut auf.

				Hawker machte Anstalten aufzustehen, aber dann krümmte er sich unter Schmerzen und sank wieder zu Boden. »Was ist los mit dir, verdammt?«

				Sie ging rückwärts aus der Tür und bedeutete Scindo, ihr zu folgen. Er schlurfte mit seinen Fesseln unbeholfen hinter ihr drein, und sie schloss die Tür und sperrte sie ab.

				»Komm mit«, sagte sie, ging in Richtung Haustür und wickelte eine Jacke über Scindos mit Klebeband gefesselten Hände.

				Sie öffnete die Tür, in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte das nicht tun wollen, aber Hawker hatte sie gezwungen.

				»Die Treppe hinunter!«, rief sie. Scindo zögerte, und aus dem Vernehmungszimmer drangen gedämpfte Geräusche, da Hawker aus Leibeskräften brüllte und gegen die verschlossene Tür schlug.

				»Beweg dich«, rief Danielle.

				Scindo gehorchte und hastete die Treppe hinunter, so schnell es seine Fesseln erlaubten. Danielle folgte, sie fragte sich, wohin zum Teufel sie fahren sollte, und sie wollte nicht einmal daran denken, was nun passieren würde.

			

		

	
		
			
				

				47

				Danielle fand ein verlassenes Gebäude zwei Meilen von dem sicheren Haus entfernt. Es sah aus, als wäre es früher eine Garage für große Fahrzeuge oder ein militärisches Depot gewesen, aber schwerer Beschuss oder Bombardierung hatten es zu weiten Teilen zerstört. Das Dach war zur Hälfte verschwunden, und der große Raum füllte sich allmählich mit Sand und Wüstenpflanzen.

				Sie steuerte in den geschütztesten Bereich und versteckte den Wagen. Dann befahl sie Scindo auszusteigen und führte ihn in ein verlassenes Büro. In einer Ecke standen Aktenschränke, angesengt und teilweise geschmolzen von der Hitze, entweder von den gefallenen Bomben oder den Bränden, die ihnen gefolgt sein mussten.

				Sie half Scindo in den Raum und führte ihn zu einem Platz an der Wand, wo er sich mit angezogenen Knien hinsetzte. Die verbundene Hand, in die ihm Hawker geschossen hatte, blutete wieder heftig.

				»Danke«, sagte er.

				»Halt den Mund!«

				Sie richtete die Waffe auf ihn.

				Sie dachte an Hawkers Worte, dass der Teufel immer kämpft, indem er trennt: Menschen voneinander, Adam von Eva, die Menschheit von Gott. Sie fühlte sich, als wäre sie selbst in zwei Teile gerissen worden.

				»Die Leute, die du beschützt, sind Mörder«, sagte sie und sah Scindo böse an. »Selbst wenn du Dr. Milan oder die französischen Polizisten nicht getötet hast, gehörst du mit dazu.«

				»Warum haben Sie mich dann gerettet?«, fragte Scindo trotzig.

				»Ich habe versucht, ihn zu retten«, sagte sie.

				Er schwieg.

				»Warum beschützt du sie?«, fragte sie.

				»Sie haben mich aufgenommen«, sagte er. »Ich gehöre zu ihnen.«

				Er sprach gut Englisch, wenn auch mit französischem Akzent.

				»Wenn du zu ihnen gehören würdest, wären sie zurückgekommen und hätten dich geholt«, versuchte sie die Oberhand zu gewinnen.

				»Das haben sie getan.«

				»Nein, hier nicht«, sagte sie. »Und sie werden es auch nicht mehr tun, es sei denn, um dir eine Kugel in den Kopf zu jagen, damit du nicht redest. Wie sie es bei deinen Freunden in Frankreich getan haben.«

				Damit schien sie dem Ziel schon näher zu kommen. »Sie haben diese Männer erschossen«, sagte er in scharfem Tonfall.

				Sie schüttelte den Kopf. »Haben wir dich getötet, als wir die Gelegenheit dazu hatten? Nein, wir haben dich gefangen genommen. Wir haben dich verhört. Leute zu ermorden ist nicht unsere Art.«

				Er sah sie böse an. Er glaubte ihr erkennbar nicht. Oder es war ihm egal. »Was hätten wir davon, Leute umzubringen, die uns Dinge verraten könnten? Hm? Wir haben deine Freunde nicht getötet. Wir hätten sie verhört, wenn wir gekonnt hätten. Und die französische Polizei hätte es genauso gemacht. Einer von euren Leuten hat sie getötet, damit sie nicht reden.«

				Scindo starrte sie an. Er schien wütend zu werden. Ob auf sie oder weil er den Eindruck gewann, sie könnte die Wahrheit sagen, wusste sie nicht. Sie musste es drauf ankommen lassen.

				»Hier gibt es keine Rettung für dich«, sagte sie. »Sie haben dich da draußen liegen lassen, nachdem sie hatten, was sie wollten. Du bist entbehrlich, wie immer du heißt.«

				»Ich bin Scindo.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Sie müssen gedacht haben, ich bin tot.«

				»Sie hätten nachschauen können. Sie hätten uns alle mit Leichtigkeit töten und dann nach dir sehen können. Aber sie haben es nicht getan – sie sind weggefahren. Ich sage dir, du bist jetzt allein.«

				Das schien ihm mehr auszumachen als alles andere bisher.

				»Sie haben auf Ihren Freund geschossen«, sagte er. »Vielleicht sind Sie jetzt auch allein.«

				Sie fühlte sich weiß Gott allein, und die Wendung der Ereignisse machte sie krank, aber sie durfte es nicht zeigen, erst wenn es keine andere Hoffnung mehr gab.

				»Ich habe das Richtige getan«, sagte sie stolz. »Wenn du nicht dieser Ansicht bist, kann ich dich zu ihm zurückbringen.«

				Scindo antwortete nicht. Er musterte sie nachdenklich und versuchte aus ihr schlau zu werden. Natürlich wollte er nicht wieder in Hawkers Klauen geraten.

				»Was werden Sie mit mir machen?«

				»Ich lasse dich nicht laufen, wenn du das meinst.«

				Davon abgesehen wusste sie es selbst nicht. Es gab kein Drehbuch für diese Geschichte. Aber wenigstens redete er. Vielleicht hatte dieser Wahnsinn ja doch einen Wert, wenn sie nur ein klein wenig Information aus ihm herauskitzeln konnte.

				»Hast du die Polizisten getötet?«

				»Nein«, sagte er trotzig. »Ich bin auch kein Killer.« Darauf schien er stolz zu sein. 

				»Warum siehst du dann untätig zu, während die Leute, die dich im Stich gelassen haben, die halbe Welt zugrunde richten wollen?«

				Endlich sah es aus, als würde sie an ihn herankommen. Ihre Aussage schien ihn zu bewegen, sie schien ihn etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Ich kenne eure Tricks«, sagte er abwehrend.

				Sie ging nicht darauf ein. In seiner Panzerung hatte sich ein Riss aufgetan, und den galt es auszunutzen.

				»Sie wollen ein Virus freisetzen, das auf der ganzen Welt Elend hervorruft. Verstehst du das? Millionen werden hungern, vielleicht Milliarden. Es wird Kriege, Hass und Gewalt geben. Du kannst dem Ganzen Einhalt gebieten.«

				»So sieht mein tägliches Leben aus.«

				»Wo?«, fragte sie.

				Er zögerte.

				»Und weil wir schon dabei sind, wie heißt du in Wirklichkeit?«, fügte sie an. »So viel Latein kann ich noch. Du bist nicht mit dem Namen Scindo zur Welt gekommen.«

				»Welche Rolle spielt es, mit welchem Namen ich zur Welt gekommen bin?«, sagte er. »Sie rufen mich nicht mit meinem Namen, sie nennen mich dreckiger Araber. Sie spucken auf mich. Ich bin Franzose, aber die Franzosen hassen mich. Wenn wir kämpfen, schlagen sie uns. Wenn wir es nicht tun, nehmen sie uns nicht wahr. Wenn wir einfach sterben würden und nicht mehr da wären, wären sie glücklicher.«

				»Wir?«

				»Wir alle«, sagte er und wurde immer aufgebrachter.

				»Wie die Freunde von dir, die diese Sekte getötet hat?«

				»Ich habe nicht … sie …«

				Er war aufgewühlt, zerrte an seinen Handschellen. Seine Nasenlöcher bebten. 

				»Woher kommst du?«, fragte sie in sanftem Ton. »Was kann es schaden, wenn du es sagst?«

				Es war eine Frage, die sie bereits hundertmal gestellt hatte, nur wurde ihr jetzt klar, dass sie die Antwort bereits kannte. Doch er musste es zuerst sagen. Ein kleiner Riss, durch den die Wahrheit tropfte, dann die ganze Flut. Das hoffte sie zumindest.

				»La Courneuve«, sagte er schließlich.

				»Und dein Name?«, fragte sie so freundlich wie möglich. »Dein richtiger Name?«

				Sein Blick huschte im Raum umher, aber er sagte nichts.

				»Du solltest es mir wirklich sagen.«

				»Warum?«

				»Weil ich wahrscheinlich der letzte Mensch sein werde, der ihn hört, wenn uns deine Freunde eher finden als meine.«

				»Der Meister hat mich Scindo genannt«, sagte er.

				»Wie nennt dich deine Mutter?«

				Er zögerte, ein irgendwie trauriges Innehalten.

				»Es ist nur ein Name«, sagte sie. »Meiner ist Danielle.«

				Er sah sich um. Er schien nachzudenken. Sein Blick ging kurz zu Boden, dann sah er sie wieder an. Sie konnte nur ahnen, welche Kämpfe in ihm vorgingen.

				»Meine Mutter hat mich Yousef genannt«, sagte er und senkte den Blick. »Yousef Kazim. Es war der Name ihres Vaters.«

				»Liebst du sie?«

				»Natürlich. Ich liebe meine ganze Familie.« Er hob die Stimme. »Deshalb kämpfe ich.«

				Das war die Öffnung. Das war ihre Chance.

				»Verstehst du nicht, was passieren wird, wenn diese Leute bekommen, was sie wollen? Ist dir nicht klar, dass alle, die du kennst, zu Schaden kommen werden? Alle Menschen, die dir etwas bedeuten, werden schlechter dran sein als zuvor. Sie werden leiden.«

				»Es wird gleich verteilt sein«, sagte er abwehrend.

				»Nein«, sagte sie. »Es wird nie gleich verteilt sein. Den Reichen wird es weiter gut gehen, aber die Armen werden schlechter dran sein. Sie werden mehr Elend und Hunger erleben, mehr Zerstörung und Schmerz.«

				»Die Reichen werden sie fürchten«, sagte er.

				»Ja. Und wenn sie Angst vor ihnen haben, werden sie Armeen anheuern, um sie anzugreifen. Das Leben deiner Familie wird nicht mehr hart sein, sondern erbärmlich. Und es wird überall passieren. Es wird ein Alptraum sein. Und welche Chance sie auch einmal gehabt haben mochten, was immer sie an Hoffnung hatten, es wird in Rauch aufgehen. Und was wirst du erreicht haben, außer dass du ihr Schicksal für alle Zeiten besiegelt hast?«

				»Das ist nicht wahr«, sagte er. Er wurde wütend.

				»Doch«, erwiderte sie leise. »Und du weißt es.«

				»Und was würde sich ändern, wenn ich Ihnen helfe?« Er spie ihr die Frage hasserfüllt entgegen, aber sie nahm eine Spur Aufrichtigkeit darin wahr. Was würde sich ändern?

				»Leben würden geschont werden«, sagte sie. »Millionen von Leben. Vielleicht Milliarden.«

				»Und meine Familie in Courneuve?«

				»Ich kann dir nicht versprechen, dass es besser werden wird«, sagte sie. »Aber es wird auch nicht schlechter. Und wenigstens wird deine Mutter noch einen Sohn haben.«

				»Ich werde es Ihnen nicht sagen.«

				Sie spürte, wie er ihr entglitt.

				»Bei dieser Sache ist nichts zu gewinnen«, sagte sie verzweifelt. »Keine Reichtümer, kein Ruhm oder Unsterblichkeit. Nur Bestrafung.«

				»Es gibt keinen Gott, der mich bestrafen kann.«

				»Manche glauben das vielleicht«, sagte sie. »Aber du glaubst es nicht. Man muss an Gott glauben, um wütend auf ihn zu sein. Du hasst ihn für das, was er dir zugeteilt hat, aber du glaubst, dass er irgendwo da draußen ist.«

				»Nein«, beteuerte er.

				Dann sah er weg, und Danielle wusste, das war der entscheidende Moment. Sie musste ihn dazu bringen weiterzureden, oder er würde sich wieder in seine Scindo-Hülle zurückziehen, diese falsche Identität, die ihn schützte, und sie würden diese Hülle niemals rechtzeitig aufbrechen können, egal, was sie taten.

				»Selbst wenn es so wäre, bist du am Ende«, sagte sie. »Meine Freunde werden uns finden. Sie werden mich in Ketten legen, und dich werden sie an einen Ort bringen, der dir wie der finsterste Höllenschlund vorkommen wird. Und ich verspreche dir, Yousef, sie werden nicht aufhören, bis du jedes kleinste Geheimnis verraten hast, das du in dir trägst.«

				»Ich werde nicht reden.«

				»Du wirst«, sagte sie mitleidig. »Wenn nicht zu mir, dann zu ihnen. Sie werden dich zerbrechen, und du wirst dich hassen dafür. Und dann bleibt dir nichts mehr.«

				Er sah sie an.

				»Und was bleibt Ihnen?« Er klang jetzt so traurig wie sie.

				»Ich selbst bleibe mir, Yousef. Ich habe richtig gehandelt, indem ich dich zu retten versuchte.«

				Sie sah, wie er bebte und den Blick senkte. Sie hoffte, die Drogen, der Schlafmangel, die mentale Anstrengung hatten ihn ausreichend geschwächt.

				»Bitte«, sagte sie leise.

				Er sah zu Boden.

				»Bitte.«

				Er blickte nicht auf, aber während er wie in Trance auf den Boden starrte, redete er endlich.

				»Da ist eine Insel.«

				»Wo?«

				»Da draußen«, sagte er, immer noch mit gesenktem Blick, aber mit einem Kopfnicken in Richtung Süden, zum Persischen Golf. »Es gibt Gebäude dort, bombardiert und voller Löcher. Ein Schiff, ein Frachter, glaube ich, liegt auf den Felsen. Dort haben sie mich hingebracht.«

				Er schaukelte vor und zurück, hob aber noch immer nicht den Kopf. »Dort müssen sie Ihre Freundin auch hingebracht haben.«

				»Hat die Insel einen Namen?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er.

				»Yousef, bitte. Ich kann sie aufhalten, aber du musst es mir sagen.«

				»Ich hoffe, Sie halten sie auf«, murmelte er. »Es ist nur eine Stunde mit dem Boot. Aber ich weiß nicht, ob sie überhaupt einen Namen hat. Es gibt eine Menge Vögel dort.«

				Sie holte tief Luft. Sie spürte, dass es die Wahrheit war. Wenn es eine Insel mit einem an der Felsküste auf Grund gelaufenen Schiff gab, würden sie sie mithilfe ihrer Satelliten finden. Und wenn sie die Insel fanden, konnten sie den Terror stoppen.

				»Sie haben Raketen«, sagte Yousef. »Ich habe sie gesehen. Damit wollen sie das Virus verbreiten.«

				Danielle fröstelte, als sie diese Neuigkeit hörte. Die Sekte hatte alles, was sie brauchte. Aber noch waren erst siebzehn Stunden um. Es gab noch eine Chance. »Danke«, sagte sie.

				Yousef antwortete nicht. Er starrte nur auf den Boden. Sie sah Tränen auf den Boden fallen.

				»Ich habe Dinge getan …«, sagte er und klang innerlich zerbrochen.

				»Das haben wir alle«, sagte sie.

				Er blickte auf.

				»Ich bin für alle ein Verräter«, sagte er, die Augen voller Tränen. Eine Art Panik schien ihn zu erfassen. »Ich wünschte, Sie würden mich töten.«

				Sie fühlte mit ihm, trotz allem, was er wahrscheinlich getan hatte. Er konnte nicht viel älter als zwanzig sein. Er war ein Opfer wie alle andern.

				»Du hast es nicht verdient zu sterben«, sagte sie.

				»Sie werden über mich lachen«, sagte er und zitterte.

				Sie streckte die Hand aus und wischte einige Tränen aus seinem Gesicht. Er brach schluchzend zusammen. 

				»Sie werden sagen: Das ist Scindo, der Verräter. Er hat den Allmächtigen zurückgewiesen und dann die verraten, die ihn aufgenommen haben.«

				»Nein«, erwiderte sie. »Sie werden sagen: Da ist Yousef Kazim, der in seiner dunkelsten Stunde den Teufel zurückwies und der Welt eine Chance auf Leben gab.«

				Er sah sie aus großen Augen an, als wäre ein wenig Hoffnung in ihn zurückgekehrt. Er weinte immer noch, aber er sagte nichts mehr.

				Eine Weile später hörte Yousef auf zu weinen, die Taubheit kehrte zurück, und Danielle erlaubte ihm – ohne ihm die Handschellen abzunehmen –, sich hinzulegen und endlich zu schlafen.

				Sie verließ den kleinen Raum und zog die Tür zu, oder was noch von ihr übrig war. Dann ging sie zu der Stelle, wo sie das Auto abgestellt hatte.

				Eine Gestalt stand neben dem Wagen.

				»Hat er es dir gesagt?«, fragte Hawker leise.

				Sie nickte erschöpft, aber dankbar. »Tut mir leid, dass ich auf dich geschossen habe«, sagte sie.

				Er rieb sich die Schulter. »Es hat funktioniert. Aber lass dir von niemandem einreden, dass diese Gummigeschosse nicht wehtun.«

				»Das Blutpäckchen war ein netter Effekt.«

				»Ich hätte es beinahe fallen lassen«, sagte er.

				Sie nickte, war aber nach allem, was passiert war, kaum noch zu einer Gefühlsregung fähig.

				»Ich bringe ihn zum Haus zurück«, sagte sie. »Ich will nicht, dass er dich sieht.«

				Dafür gab es viele Gründe. Strategisch war es sinnvoll, die Lüge aufrechtzuerhalten. Vor allem aber wollte sie nicht, dass sich Yousef getäuscht fühlte. Er hatte eine ehrenwerte Entscheidung getroffen, eine beinahe unmöglich schwere Entscheidung. Sie wollte, dass er sich so gut wie möglich fühlte, bei dem, was er getan hatte.

				Hawker nickte.

				»Er ist nicht böse«, sagte sie. »Nur fehlbar.«

				»Das sind wir alle«, sagte Hawker.

				Er schien zu verstehen. Das gehörte zu seinen wohltuenden Eigenschaften. Er war bisweilen voller Arroganz und Selbstgerechtigkeit, aber das glich er durch Mitgefühl aus. Er konnte sich selbst in den Gestrauchelten sehen.
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				Während sich die Dämmerung über den Mittleren Osten senkte, saß Danielle auf dem linken Vordersitz eines kastanienbraunen Schnellboots, das über das spiegelglatte Wasser des Persischen Golfs flog. Rechts von ihr steuerte Hawkers Freund Keegan das Boot, während Hawker hinter ihnen saß und auf einem Laptop ein Bild betrachtete, das sie vom Server des NRI heruntergeladen hatten. Die kugelsicheren Westen und die Waffen, die sie in die Wüste mitgenommen hatten, lagen neben ihm auf der Rückbank.

				Eine Meile voraus sah Danielle die Umrisse eines Öltankers, der auf sie zufuhr. Das Schiff stand hoch im Wasser, da die Tanks leer waren.

				»Halten Sie sich vom Kanal fern«, sagte sie. »Damit man uns nicht mit Selbstmordattentätern verwechselt.«

				»Gut«, sagte Keegan. »Haben Sie schon eine Idee, wohin wir fahren?«

				»Nach Süden.«

				»So viel dachte ich mir schon«, sagte er. »Denn wenn wir uns von dort, wo wir aufgebrochen sind, nach Norden orientiert hätten, hätten wir Räder gebraucht.«

				Sie stieg nach hinten und setzte sich neben Hawker.

				»Was meinst du?«

				Er drehte den Laptop zu ihr. Sie hatte sich das Bild kurz angesehen, als es eingetroffen war, aber da es wahrscheinlich darauf hinauslief, einen Angriff auf die Insel zu planen, hatte sie sich gedacht, dass Hawker besser qualifiziert war, alles genau zu studieren.

				»Dieses Bild stammt von einem Satelliten der NSA?«, fragte er.

				»Ein Überflug heute Morgen«, sagte sie. »Die Insel wurde mit erfasst, aber da sie nicht das Ziel war, sind die Informationen nicht so detailliert, wie ich es gern hätte.«

				»Die Gebäude sind alle auf der Südseite«, sagte er. »Was nicht abgebrannt ist, sieht verlassen aus.«

				Danielle zoomte auf die Insel. Sie konnte nicht mehr als zweihundert Meter Durchmesser haben. Auf einer Seite gab es Bündel zerfetzter Rohre und etwas, das nach Pumpen aussah. Ein paar Kontrollgebäude und ein Hubschrauberlandeplatz, der ins Meer hinausragte, sahen zerschossen und baufällig aus. Ein einhundertzwanzig Meter langes Schiff lag am westlichen Rand der Insel. Es war schwer zu sagen, ob es dort angelegt hatte oder auf Grund gelaufen war.

				»Sieht aus wie von Yousef beschrieben«, sagte Danielle.

				»Das Schiff sieht ebenfalls verlassen aus.«

				»Ich glaube, er hat mir die Wahrheit gesagt, soweit er sie kannte. Gut möglich, dass sie von dort verschwunden sind, sobald sie Sonia beziehungsweise die Samen hatten.«

				Hawker nickte. »Ich glaube ebenfalls, dass er dir die Wahrheit gesagt hat. Haben wir ein Infrarotbild?«

				»Nicht von diesem Überflug«, sagte sie und sah auf ihre Uhr. »Aber ein zweiter müsste vor ein paar Minuten stattgefunden haben. Wir werden gleich erfahren, ob sich dort etwas rührt.«

				Dreißig Sekunden später leuchtete das Satellitentelefon auf. Danielle griff danach.

				Im ersten Moment hörte sie nur das Knattern des Winds, das sich im Mikrofon ihres eigenen Transceivers fing. Sie drehte sich zur Seite und schirmte das Telefon ab. Moores Stimme war vernehmbar.

				»Danielle?«

				»Schieß los, Arnold.«

				»Wo seid ihr gerade?«

				»Draußen im Persischen Golf, Richtung Süden. Habt ihr den neuesten Überflug?«

				»Ja«, sagte Moore. »Die NSA bestätigt Wärmequellen in dem gestrandeten Schiff und in einigen der Gebäude. Die Insel sollte dunkel sein, aber sie ist es nicht.«

				Wie sie es erwartet hatte. Es war eine gute Nachricht. »Dann sind wir hier wahrscheinlich richtig.«

				»Sieht so aus«, sagte Moore.

				Seine Antworten hatten etwas Abgehacktes, das ihr nicht gefiel. Als müsste er noch eine schlechte Nachricht loswerden.

				»Wo treffen wir uns mit dem Einsatzteam?«, fragte sie.

				»Danielle …«

				»Wir können unmittelbar hinter ihnen reingehen oder gleich mit ihnen. So oder so werden sie unsere Hilfe brauchen, damit wir identifizieren, wonach wir suchen.«

				»Es wird kein Einsatzteam geben«, sagte Moore.

				Das war sonderbar. Vor einer Stunde waren sie gerade dabei gewesen, eines startklar zu machen.

				»Wovon redest du?«

				»Wir stürmen die Insel nicht.«

				»Wieso?«

				»Sie liegt in iranischen Gewässern«, rief er ihr in Erinnerung. »Iran und Irak streiten seit Jahrzehnten um sie. Die Schäden, die ihr seht, stammen aus dem Jahr 1986. Seitdem hat sie niemand mehr angerührt.«

				»Und?«, sagte Danielle. »Was hat das mit uns zu tun? Wir werden ja wohl nicht die Iraner die Sache erledigen lassen?«

				»Klar«, sagte Moore in sarkastischem Ton. »Hier sind alle ganz scharf drauf, Präsident Ahmadinedschad mitzuteilen, dass die Massenvernichtungswaffe, die er immer haben wollte, ein paar Meilen vor seiner Küste auf ihn wartet.«

				»Was tun wir dann?«, fragte sie. »Wenn es kein Sturmteam gibt und wir die Iraner nicht einbeziehen …«

				»Die Marine wird die Insel flächendeckend mit Tomahawks bombardieren«, sagte Moore. »Befehl des Präsidenten.«

				»Wann?«

				»In genau zwanzig Minuten.«

				Sie holte tief Luft. »Was ist mit den Geiseln?«

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Wenn sie dort sind, werden sie umkommen.«

				Danielle sah zu Hawker hinüber, der jedes Wort hören konnte. Er hatte nicht reagiert, fast als hätte er vermutet, dass es so laufen würde.

				Sie fühlte mit ihm. Sie verstand, warum der Präsident diese Entscheidung getroffen hatte, und Gefühlsduselei würde sie nicht rückgängig machen, aber es gab logische Gründe, die Insel nicht dem Erdboden gleichzumachen.

				»Was wenn die Sekte gar nicht dort ist?«, sagte sie. »Wenn sich irgendwer einfach unrechtmäßig angesiedelt hat? Wir denken, wir haben die Welt gerettet, und eines Tages kommt dann unerwartet der große Schlag.«

				»Das können wir nur im Nachhinein feststellen.«

				»Nachdem ihr die Insel in die Luft gejagt habt? Glaubst du, dann wird noch genug Zeit sein, irgendetwas festzustellen? Meinst du, die Iraner werden sagen: Hey, nur zu, setzt ein paar Inspektoren auf unserer Insel ab, warum nicht? Nett von euch, dass ihr sie schon mal für uns in die Luft gejagt habt.«

				Moore antwortete mit der Indizienlage. »Der Frachter war vor einem halben Jahr noch nicht dort«, sagte er. »Wir haben ihn zu einem unbekannten Käufer in Singapur zurückverfolgt. Er wurde zur Verschrottung ausgemustert. Er müsste jetzt eigentlich irgendwo in seine Einzelteile zerlegt eingeschmolzen werden, nicht auf dem Strand einer iranischen Golfinsel liegen. Wir sind uns sicher, das ist der richtige Ort. Und nach allem, was wir wissen, will niemand ein Risiko eingehen.«

				Danielle war klar, er hatte recht, aber sie konnte nur daran denken, dass es Hawker – und nicht nur ihm – das Herz brechen würde.

				»Das Virus, das Ranga entwickelt hat, kann zum Guten verwendet werden«, sagte sie. »Das weißt du. Es könnte zu allen möglichen Behandlungsmethoden führen, Dinge, die bisher nur theoretisch denkbar sind. Wenn ihr das Schiff zerstört, zerstört ihr die Forschungsergebnisse.«

				»Besser das als eine weltweite Katastrophe.«

				»Und wenn sie noch einen Stützpunkt haben?«

				Er zögerte.

				»Komm schon, Arnold. Es gibt einen Grund, warum das CDC Milzbrand, Pocken und andere unerfreuliche Erreger vorrätig hält: weil wir sie erforschen müssen, für den Fall, dass etwas passiert. Dieses Schiff ist unsere einzige Chance, 951 und das Eden-Virus in die Hände zu bekommen. Unsere einzige Chance, diese beiden Viren zu verstehen. Wenn ihr jetzt alles in die Luft jagt, wird man beim nächsten Mal, wenn wir so ein Virus sehen, nicht rechtzeitig reagieren können.«

				»Ich weiß das alles, Danielle«, sagte Moore. Er klang erschöpft. »Ich habe gerade eine Stunde lang dem Präsidenten und seinem Stab dieselben Argumente vorgetragen. Aber eine Sorge überschattet alles: Eurem Gefangenen zufolge haben sie Raketen. Und wenn die nicht eine extrem kurze Reichweite haben, sind Kuwait, der südliche Irak und große Teile des Golfs in der roten Zone. Eine Rakete, eine Freisetzung, und alles ist vorbei.«

				Das Gewicht der Wahrheit drückte sie nieder wie ein schwerer Stein. Sie fühlte sich verbraucht, erschöpft, besiegt, und ihr fiel kein einziges Argument mehr ein.

				Nachdem sie von Washington über Kroatien und Paris nach Beirut und in den Irak gereist war, nachdem sie sich tagelang mit Hawker, Moore und Yousef auseinandergesetzt hatte, war ihre Energie verbraucht. Zumal sie wusste, dass Moore recht hatte.

				Moore spürte es. »Ich weiß alles zu schätzen, was du und Hawker getan habt«, sagte er. »Aber bei einem direkten Präsidentenbefehl müsst ihr beide nachgeben.«

				Das Knattern im Kopfhörer war wieder da. Es kostete sie alle Kraft, noch ein Wort herauszubringen. »Sonst noch etwas?«

				»Bitte sag Hawker, dass es mir leidtut«, sagte Moore.

				»Mach ich«, antwortete sie und beendete das Gespräch.

				Sie legte das Telefon auf die Bank des Schnellboots und sah Hawker an.

				»Du brauchst nichts zu sagen«, sagte er.

				»Es tut mir so leid.«

				»Sie tun, was sie tun müssen«, sagte er und klang seltsam einverstanden mit dem Befehl.

				Sie konnte sich denken, wieso. »Du machst trotzdem weiter.«

				Er nickte.

				»Dann komme ich mit dir.«

				»Das musst du nicht«, sagte er. »Es ist nicht dein Kampf.«

				»Wenn es deiner ist, ist es auch meiner«, sagte sie. »Abgesehen davon ist das mein Job. Sie machen die Insel dem Erdboden gleich, ohne dass sie eine Ahnung haben, was sich dort überhaupt befindet, und wir werden nie erfahren, ob wir einer Kugel ausgewichen sind oder ob sie einfach noch gar nicht abgefeuert wurde.«

				Hawker nickte, dann sah er an ihr vorbei. »Keegan, sollen wir dich mit ein, zwei Schwimmwesten über Bord werfen?«

				Keegan sah Hawker an, als hätte der den Verstand verloren. »Weißt du, ich kann nicht sehr gut schwimmen.«

				»Du bist auf einer Insel aufgewachsen«, erwiderte Hawker. »Du warst bei der Royal Marine. Soviel ich weiß, hat Marine irgendwie mit Wasser zu tun.«

				»Was soll ich sagen«, antwortete Keegan. »Die Anforderungen waren damals nicht sehr hoch. Außerdem fasziniert mich die Aussicht, zum zweiten Mal in zwei Tagen iranische Hoheitsrechte zu verletzen. Das hat wahrscheinlich noch nie jemand geschafft. Wir könnten zur Legende werden. Ich könnte mich zur Ruhe setzen, fünfzig Kilo zulegen und immer noch Freibier in jedem Pub in London kriegen, wenn ich mir diese Feder an den Hut stecke.«

				Hawker lachte und spähte in die Ferne. »Dann heißt es also: Wir drei gegen die da vorn.« Er sah Danielle an. »Was denkst du, wie viele Leute sie haben?«

				Danielle atmete geräuschvoll aus. »Wie ich unser Glück kenne, mindestens hundert.«

				Die Absurdität der Situation ließ Hawker das Gesicht verziehen. Er fing zu lachen an. Keegan lachte ebenfalls. Und schließlich stimmte auch Danielle ein.

				»Die armen Teufel«, sagte Keegan. »Sie haben nicht die geringste Chance.«
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				Nachdem Arnold Moore den Befehl weitergegeben hatte, wartete er und versuchte sich mit geschlossenen Augen zu entspannen. Früher oder später würden Nachrichten eintreffen, ob es gute oder schlechte waren. Er musste jetzt nicht danach Ausschau halten.

				Er öffnete die Augen und sah auf die Uhr. Noch vierzehn Minuten bis zum Luftschlag. Jede Sekunde erschien ihm in der Stille und der Dunkelheit wie eine Ewigkeit.

				Das Läuten des Telefons schreckte ihn auf. Er erkannte Danielles Code auf dem Display und drückte die Sprechtaste.

				»Wir sind noch einen Kilometer von der Insel entfernt«, sagte sie, ehe er ein Wort herausgebracht hatte. »Wir sehen keinerlei Aktivitäten.«

				Moore beugte sich vor. »Was zum Teufel tut ihr, Danielle?«

				»Tut mir leid, Arnold«, sagte sie. »Aber wir gehen rein.«

				Bei aller Bestürzung hatte Moore fast mit so etwas gerechnet.

				»Wir sind in rund einer Minute auf der Insel«, sagte Danielle. »Ich wollte nur, dass du es weißt.«

				»Verdammt noch mal!«, rief er. »Tut das nicht, Danielle! Es ist Selbstmord! Es ist eine Verletzung der …«

				»Du hast einmal alle Regeln verletzt und Befehle ignoriert, um mich herauszuholen. Du hast dich an Hawker gewandt, als sonst niemand helfen wollte. Ich werde ihn nicht enttäuschen, jetzt, da wir an der Reihe sind.«

				Sie sprach ruhig, voller Gewissheit, und Moore schnürte es die Kehle zu. Es gab keine Erwiderung, die einer Überprüfung standhielt. Es war genauso, wie sie es gesagt hatte. Und er wusste auch, es war ausgeschlossen, dass diese Sache gut endete.

				»Wir haben Waffen«, sagte sie. »Wir werden tun, was wir können, um sie zu überraschen, aber …«

				»Aber was?«

				»Wir waren die ganze Zeit einen Schritt zu spät bei dieser Geschichte, und wenn alles schiefgeht und wir verschwinden … dann müsst ihr die Insel unbedingt wie geplant zerstören.«

				Moore war innerlich zerrissen. Er war stolz auf ihre Entschlossenheit und voller Furcht, was das Ergebnis anging. Tatsache war, dass er sie nicht aufhalten konnte. Und die Wahrheit war, dass er nicht wusste, ob er es überhaupt wollte.

				»Ihr habt vierzehn Minuten«, sagte er schließlich. »Vergeude keine Zeit mit mir.«

				Die Verbindung brach ab. Moore saß allein da und lauschte dem statischen Rauschen aus dem Lautsprecher. Widerwillig streckte er die Hand aus und drückte den Knopf, um die Leitung zu schließen.

				Er holte tief Luft. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Präsidenten zu verständigen, doch ehe er dazu kam, klopfte es an der Tür.

				Zu müde, um aufzustehen oder auch nur zu rufen, betätigte Moore den Schalter, der die Durchsichtigkeit der Wände regelte. Zum ersten Mal seit Monaten wurden sie klar. Walter Yang stand vor der Tür.

				»Das ist kein günstiger Zeitpunkt, Walter.«

				»Ich habe Informationen«, sagte Yang. »Über das Virus.«

				Im Persischen Golf glitt das kleine Schnellboot einige hundert Meter von der Nordspitze der Insel entfernt durch die Dunkelheit. Zu ihrem Glück kam der Wind aus Süden und trug das Motorengeräusch von der Insel fort. Außerdem war die Nacht stockfinster, allerdings würde in zehn Minuten der Mond aufgehen.

				Bis dahin würde das dunkle, flache Boot schwer zu entdecken sein, es sei denn, jemand hielt gezielt nach ihnen Ausschau – eine durchaus realistische Möglichkeit.

				Danielle kauerte in einem schwarzen Taucheranzug im Heck des Boots und hielt durch ein Wärmebildfernglas nach Anzeichen für Probleme Ausschau. Sie entdeckte auf dieser Seite der Insel weder Leute noch irgendwelches in Betrieb befindliches Gerät. Nur kleine, über die ganze Insel verstreute Punkte, die sie für Kormorane in ihren Nestern hielt. Es war bekannt, dass diese Vögel das Eiland zu dieser Jahreszeit für sich beanspruchten.

				Neben ihr war Hawker damit beschäftigt, ihre Waffen zu sichern und Panzerungen an Tauchgeschirre zu schnallen.

				»Wie nahe soll ich ran?«, flüsterte Keegan.

				Sie glitten jetzt sehr langsam dahin, fast ohne jedes Kielwasser. Danielle wusste nicht, an welchem Punkt die Notwendigkeit, keine Zeit zu vergeuden, höher zu bewerten war als der Wunsch, das Überraschungsmoment zu nutzen.

				Sie warf einen Blick zu Hawker.

				Er war beängstigend ruhig, und seine Mimik verdüsterte sich zunehmend. Sie spürte ein Feuer grimmiger Entschlossenheit in seinem Herzen. Wenn er diese Insel betrat, musste er mit dem Schlimmsten rechnen. Was immer sie dort vorfinden mochten, es würde ihm aller Wahrscheinlichkeit nach Schmerz bereiten.

				Wenn Sonia den Forderungen der Sekte bisher widerstanden hatte, war sie vermutlich in einem furchtbaren Zustand, noch am Leben, weil sie sie brauchten, aber sicherlich geschlagen und gefoltert. Savi und Nadia dürfte es noch weit schlimmer ergangen sein.

				Und wenn Sonia der Sekte gegeben hatte, was sie wollte, dann war sie vielleicht bereits tot.

				»Siehst du irgendwelche Beobachtungsposten?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf. Hawker wandte sich an Keegan.

				»Stell den Motor ab«, sagte er. »Bring uns so weit heran, wie es im Leerlauf möglich ist.«

				»Bist du dir sicher, dass du so nahe ranwillst?«

				»Wenn sie uns beobachten, sind wir ohnehin tot«, sagte Hawker. »Und es ist mir lieber, sie fangen an, uns zu beschießen, solange wir noch im Boot sind. Und wenn sie uns nicht beobachten, sparen wir uns auf diese Weise fünf Minuten im Wasser.«

				Keegan gab noch einmal kurz Gas, um mehr Schwung zu haben und stellte dann den Motor ab. Das schlanke Boot glitt durch das ruhige Wasser auf die zerklüftete Küste zu.

				Danielle suchte die Küste mit dem Wärmebildfernglas ab, und Hawker tat das Gleiche mit einem Nachtsichtfernrohr, das auf ein Gewehr montiert war. Niemand schoss auf sie, niemand rief sie an.

				»Zu schön, um wahr zu sein«, flüsterte Hawker.

				Eine Minute später glitten die beiden keine hundert Meter vom Ufer entfernt ins Wasser. Keegan wendete das Boot und ließ es mit dem Wind und der Strömung im Leerlauf nach Norden treiben. Er würde eine Weile dort warten und dann um die Insel herum in die Nähe des Frachters fahren, um sie aufzugabeln. Wenn sie eine Chance haben wollten zu überleben, mussten sie mit seiner Hilfe von der Insel wegkommen, ehe die Raketen einschlugen.

				Danielle tauchte einige Meter vom Ufer entfernt aus dem Wasser. Ein Stück vor ihr kauerte Hawker hinter einem großen Felsbrocken am Strand. Sie schlich neben ihn.

				»Siehst du etwas?«, fragte sie.

				»Bis jetzt nicht.«

				Sie zogen ihre Panzerwesten an und liefen los. Hinter einem niedrigen Kamm pausierten sie wieder, um das Gelände abzusuchen. Nichts, was sie beunruhigen musste.

				In einer Felsspalte rechts von ihnen sahen sie einige leere Vogelnester, der Boden ringsum war von den Hinterlassenschaften der Tiere übersät.

				»Vorsicht, nicht dass wir die ganze Schar aufscheuchen«, sagte Hawker.

				Danielle musste ihm recht geben. Einhundert Kormorane, die plötzlich aufflogen, würden sie wahrscheinlich verraten.

				Sie gab Hawker Deckung, während dieser über die unwirtliche Insel huschte, ehe er plötzlich stehen blieb. Er ließ sich auf den Boden fallen und machte ihr ein Zeichen, sich nicht vom Fleck zu rühren. Sie blieb, wo sie war.

				Hawker stand wieder auf, schlich mit erhobener Waffe um einen großen Felsblock rechts von ihm herum und blieb erneut stehen. Er stand sekundenlang an derselben Stelle, aus der Ferne wirkte er beinahe verwirrt. Dann stocherte er mit seinem Gewehr in etwas auf dem Boden und sah sich um.

				Was zum Teufel tat er da?

				Mit seinem schwarzen Taucheranzug war er zwar nahezu unsichtbar im Dunkeln, dennoch war es dumm, so ungeschützt herumzustehen.

				Schließlich ging er in die Hocke und winkte Danielle zu sich.

				Sie spurtete zu ihm und drückte sich an den Felsen.

				»Was zum Teufel sollte das eben?«

				»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er.

				»Wovon redest du?«

				Er zeigte auf die andere Seite des Felsblocks, und sie schlich hin, um nachzusehen, was er vorhin betrachtet hatte.

				Dort sah sie über einem Haufen Rohre und Schläuche, die sich wie Kriechpflanzen über die Insel zu ziehen schienen, zwei Männer liegen. Bewaffnete Männer. Tote Männer.

				»Sieh dir das an«, sagte Hawker.

				Er öffnete eins der Hemden mit der Spitze des Gewehrlaufs. Danielle konnte das Brandzeichen auf der Brust des Mannes erkennen. GEN 2,17, genauso wie sie es bei Ranga und Yousef vorgefunden hatten.

				»Sektenmitglieder«, flüsterte sie.

				»In den Kopf geschossen«, sagte er.

				Sie bückte sich, um die Wunden zu untersuchen, und stellte fest, dass sie von einer kleinkalibrigen Waffe stammten, genau wie bei den Leichen von Lavrils Männern in Paris. Und noch etwas fiel ihr auf.

				»Sie sind noch warm«, sagte sie.

				»Noch nicht lange tot«, sagte Hawker und sah sie an. »Was zum Teufel ist hier los?«

				Sie wusste es nicht, aber ein Gedanke kam ihr in den Sinn. »Endspiel«, sagte sie. »Jonestown, Waco, Aum.«

				»Aber die hier haben sich nicht selbst getötet.«

				»Das haben diese anderen Leute auch nicht, zumindest nicht alle«, versicherte sie. »Bei vielen, die nicht gehen wollten, hat man nachgeholfen.«

				Hawker schien zu verstehen, was sie sagte, aber er hatte offenbar auch noch Zweifel. »Ja, aber diese Gruppen waren im Begriff zu verlieren. Diese Leute hier stehen unmittelbar vor dem Sieg.«

				Sie musste einräumen, dass das ein Unterschied war, aber es änderte nichts daran, dass sie es mit einer Weltuntergangssekte zu tun hatten.

				»Ich sage dir, etwas stimmt hier nicht«, beharrte er. »Ich weiß nicht, was es ist, aber wir deuten etwas falsch. Ich spüre es in den Knochen.«

				Danielle hatte ein anderes Gefühl. »Endspiel«, wiederholte sie und sah auf ihre Armbanduhr. »Und wir haben noch acht Minuten.«

			

		

	
		
			
				

				50

				Captain Laurence Petrie vom Lenkwaffenkreuzer USS Shiloh stand auf der Brücke und studierte die Befehle, die vom Kommandeur der Streitkräfte im Persischen Golf hereingekommen waren. Sein Kommunikationsoffizier und der Deckoffizier warteten in Habachtstellung auf eine Antwort.

				Die Befehle wiesen ihn an, eine Serie von acht Tomahawk-Raketen auf ein einziges Ziel abzufeuern. Das allein war merkwürdig. Die Tomahawk hatte eine irrsinnige Schlagkraft; sie war entweder mit einem Fünfhundert-Kilo-Sprengkopf bestückt oder mit sogenannten Streubomben, bei denen hundert kleinere Gefechtsköpfe, die alle etwa gleichzeitig hochgehen, über ein weites Gebiet verteilt werden.

				Dass acht solcher Waffen auf dasselbe Ziel gerichtet werden sollten, überraschte den Captain. Im Irak, in Afghanistan und zuletzt in Libyen waren sie einzeln oder paarweise eingesetzt worden, meist gegen Luftverteidigungsstellungen oder stark befestigte Kommandobunker. Acht Raketen auf ein und dasselbe Ziel loszulassen, das sah nach einem massiven Overkill aus.

				Die Tatsache, dass dieses Ziel ein menschenleerer Felsen in iranischen Gewässern war, machte den Befehl noch sonderbarer.

				»Haben Sie diesen Befehl bestätigen lassen, Lieutenant?«

				»Ja, Sir«, sagte der Kommunikationsoffizier.

				»Alle Kommunikationsprotokolle wurden korrekt befolgt und verifiziert. Der Befehl ist echt.«

				»Ich mache mir keine Sorgen darüber, ob der Befehl von unserem Oberkommando kommt. Ich glaube nicht, dass jemand in unsere Kommunikationszentrale in Katar eingebrochen ist und uns einen Streich spielt. Ich frage mich nur, ob der Wortlaut stimmt. Ich möchte nicht, nachdem wir acht von diesen mehrere Millionen teuren Dingern abgefeuert haben, erfahren müssen, dass es nur eines sein sollte.«

				Der Deckoffizier ergriff das Wort. »Sir, der Rest des Befehls zeigt an, dass es sich um eine gemeinschaftliche Operation handelt. Die San Jacinto und die Bunker Hill werden die gleiche Anzahl Raketen abfeuern. Die Normandy hält sich für den Fall bereit, dass wir oder eins der anderen Schiffe aufgrund einer Betriebsstörung nicht in der Lage sind zu feuern.« 

				Captain Petrie sah sich den Ausdruck des Befehls an. Vierundzwanzig Raketen auf ein einzelnes Ziel. So etwas hatte er noch nie gehört.

				»Was immer sich auf dieser Insel befindet«, fügte der Deckoffizier an, »das Oberkommando will auf jeden Fall, dass es ein für alle Mal ausgelöscht wird.«

				Dem konnte Captain Petrie nur zustimmen. Schweigend faltete er das Blatt mit dem Befehl zusammen und gab es dem Deckoffizier zurück. Auch wenn dieser Befehl keinen Sinn ergab, den er nachvollziehen konnte, er hatte ihn zu befolgen.

				»Lassen Sie alle Mann auf Gefechtsstation gehen«, sagte er. »Bereiten Sie den Abschuss der Raketen vor.«

				Binnen Sekunden hallte der Gefechtsalarm durch das Schiff, begleitet von den Worten: Dies ist keine Übung.
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				Hawker und Danielle setzten ihren Weg über die Insel fort, und bald kamen die zerstörten Gebäude, die Pumpenhäuser und der zerschossene Hubschrauberlandeplatz in Sicht.

				Hawker betrachtete die Szenerie. In einem Gebäude brannte ein schwaches Licht, die anderen waren dunkel. Der gestrandete Frachter lag unmittelbar dahinter, er neigte sich in Richtung Hubschrauberlandeplatz. Er wirkte unheimlich mit seiner Schieflage und viel zu nahe an den Gebäuden an Land.

				Die ganze Szene strahlte etwas seltsam Apokalyptisches aus, als wäre die Welt bereits zugrunde gegangen und nichts von ihr geblieben als dunkler, lebloser Fels, stille Wasser und die zerstörten Gerätschaften der Menschen.

				Ein gedämpfter Schrei links von ihm erinnerte ihn daran, dass noch Leben existierte.

				Durch sein Nachtsichtgerät sah er einen der schlaksigen Kormorane in seinem Nest herumwerken; er pickte und zerrte an einer Art Kabel oder einem Schlauch, wie es schien.

				»In dieser Hütte ist eine Wärmequelle«, sagte Danielle. »Sie bewegt sich allerdings nicht.«

				Hawker wusste, was sie dachte. »Lieber kein Risiko eingehen.«

				Er hob das Gewehr, schraubte den Schalldämpfer auf und zielte. Durch einen leichten Fingerdruck aktivierte er den Laser-Sucher. Der rote Punkt erschien auf dem Gebäude, er war sowohl für ihn als auch für Danielle gut sichtbar.

				»Einen Meter nach links«, sagte sie, um den Laser nach ihrem Wärmebild zu dirigieren.

				Hawker richtete den Sucher entsprechend aus.

				»Dreißig Zentimeter runter.«

				Er senkte das Gewehr leicht.

				»Feuer.«

				Pfft. Pfft. Zwei Schüsse gingen los. Dann noch mal zwei.

				»Und?«

				»Was immer es war, du hast es getroffen«, sagte sie und blickte noch einmal durch ihr Wärmebildfernglas. »Aber es hat sich nicht bewegt.«

				Hawker stand auf und spurtete zu dem kleinen Bau, der nichts weiter war als ein Metallrahmen mit eingeschlagenen Fenstern. Es sah wie ein Zollhäuschen aus.

				Darin lagen Pumpenregler, einige verrostet, andere neuer. Eines der Sektenmitglieder lag tot auf dem Boden. Die Einschusslöcher von Hawkers Gewehr waren deutlich sichtbar, aber es floss kaum Blut heraus.

				Danielle trat hinter ihn.

				»Tot?«

				»Das war er schon, bevor ich ihn getroffen habe. Diese Typen bringen ihre eigenen Leute um, genau wie du gesagt hast.«

				»Das ist kein gutes Zeichen.«

				»Nein.« Auch wenn er es nicht verstand, auch wenn es ihm immer noch merkwürdig vorkam, es hatte auf jeden Fall etwas von einer finalen Handlung, und es machte seine Angst um Sonia nur umso größer.

				»Komm.«

				Sie stiegen eine ausgetretene Treppe am Rand der Felswand hinunter, die zum Hubschrauberlandeplatz führte. Von dort sprangen sie auf das Schiff. Kurz darauf schlichen sie durch das Heck des gestrandeten Frachters. Und noch immer blieben sie unbehelligt.

				War der finale Akt womöglich bereits vorbei? Kamen sie etwa schon zu spät?

				Der Block mit den Unterkünften im Heck des Frachters ragte wie ein riesiger Grabstein aus dem flachen Deck des Schiffs. Sie schlichen hinein und sahen in mehreren der Verschläge nach.

				In einem davon fanden sie noch zwei Tote. Einer der Männer saß nach vorn gesunken auf einem Stuhl, den Kopf auf einer Schreibtischplatte, als würde er schlafen. Der andere lag hingestreckt auf dem Boden.

				Hawker zog den Kopf des sitzenden Mannes zurück. Er war blau angelaufen, die Zunge aufgeschwollen, als hätte man ihn vergiftet.

				Wenn es niemanden gab, der ihnen verriet, ob das Labor oder die Gefangenen überhaupt an Bord waren, mussten sie einen Raum nach dem anderen absuchen.

				»Du musst die Raketen finden«, sagte Hawker. »Was immer sonst geschieht, wir müssen sicherstellen, dass sie nicht abgefeuert werden.«

				Danielle nickte. »Und was machst du?«

				»Ich sehe mich hier weiter um«, sagte er. »Das ist kein Kreuzfahrtschiff. Wenn sie hier sind, werden sie im Unterkunftsblock sein. Der Rest sind nur Frachträume.«

				Sie nickte. »Sei vorsichtig«, sagte sie und schlüpfte aus der Tür.

				Hawker ließ den Kopf des Toten wieder auf den Tisch sinken und ging weiter. Erst war er noch vorsichtig, dann lief er schneller, von Tür zu Tür, von Kajüte zu Kajüte. Die meisten waren leer, aber in ein paar lagen Leichen.

				Er stieg die Treppe hinunter. Auf der nächsten Ebene sah es genauso aus. Ein Totenschiff, und er konnte nur hoffen, Sonia, ihre Schwester und ihre Tante waren nicht unter ihnen.

				Sonia Milan stand in einem engen, leuchtend weißen Labor tief im Bauch des gestrandeten Frachters. Draco und ein Mann namens Cruor, der sein Stellvertreter zu sein schien, warteten neben ihr.

				Sie hob den Blick von dem Mikroskop vor ihr. Es würde keinen Beweis dafür geben, dass das, was sie getan hatte, funktionierte, bis es getestet und die veränderte DNA des Testobjekts untersucht worden war, aber sie wusste, was sie tat, und die Proben vor ihr zeigten alle die gewünschte Wirkung.

				»Es funktioniert«, sagte sie. »Die Zellkulturen teilen sich, wie sie es sollen. Die neue DNA ist implantiert.«

				Das Eden-Serum war aus den Samen gewonnen worden. Das schlafende Virus erwachte und verband sich mit dem UN-Virus, dem Träger-Virus. Unter dem Elektronenmikroskop hatte das DNA-Fragment aus dem im Garten entdeckten Samen seinen Platz einwandfrei eingenommen. Die neuen Zellen zeigten verlängerte Telomere.

				Neben Sonia füllte sich eine Reihe von mit weißen Streifen gekennzeichneten Röhrchen langsam mit dem Serum, das sie geschaffen hatte. Das Trägersystem hatte jetzt seine Nutzlast.

				»Sicher?«, fragte Draco.

				»Wir sollten es noch testen, an …«

				»Wir haben unsere Laborratte«, sagte er. Er ging zum hinteren Teil des Labors, wo Nadia festgeschnallt auf einer Rollbahre lag, wie die Patientin einer psychiatrischen Station. Sie rührte sich nicht.

				»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, rief Sonia aus.

				»Sie wollte nicht aufhören zu schreien, deshalb habe ich sie ruhiggestellt«, sagte Draco. »Aber wenn du alles richtig gemacht hast, wird sie bald auf dem Weg der Besserung sein.«

				»Und der Rest der Welt?«

				»Auf einem anderen Weg«, sagte er. »Zu einem anderen Ziel.«

				»Wir könnten es an Tieren testen«, flehte Sonia. »An Ratten, nicht an Menschen.«

				»Ich habe keinen Streit mit den Ratten«, sagte er. »Die Menschen sind es, die mich fürchten sollen.«

				»Es würde nicht lange dauern. Ich könnte …«

				»Du würdest mich nur hinhalten!«, rief er. »Du würdest mich warten lassen, in der Hoffnung, dass irgendwoher Rettung kommt.«

				»Nein«, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass sie genau das getan hätte. »Aber möglicherweise funktioniert das Ganze doch nicht, da wir …«

				»Hoffe lieber, dass es funktioniert«, sagte Draco. »Sonst wird Nadia sterben, und wir fangen an, wahllos Leute von der Straße zu zerren, die du dann versehentlich einen nach dem anderen töten kannst, bis du es richtig hinkriegst. Hast du mich verstanden?«

				Ehe sie antworten konnte, piepste ein Alarmton an einem erkennbar schnell zusammengebastelten Apparat.

				»Der Bewegungsmelder«, sagte Cruor. »Wir haben Besucher.«

				Draco sah überrascht aus und zum ersten Mal nervös. »Das ging aber schnell. Sie sind anscheinend findiger, als ich dachte.«

				»Sie werden Sie töten«, sagte Sonia. Es war der Versuch, dem Mann Angst und Zweifel einzuimpfen. »Selbst wenn Sie mich töten, wird Hawker Sie finden, und er wird Sie töten. Das verspreche ich Ihnen.«

				Der Schlag ins Gesicht, mit dem sie schon am Vortag gerechnet hatte, kam nun endlich und ließ sie zu Boden stürzen. Ihr Auge begann zuzuschwellen.

				»Meinst du, damit habe ich nicht gerechnet?«, sagte Draco. »Es ist nur ein Problem des Timings. Zum Glück sind unsere beiden Viren fertig.«

				»Was machen wir jetzt?«, sagte Cruor.

				»Wir sehen uns ihr Ende persönlich an, und dann verschwinden wir.«

				Cruor wirkte nervös auf Sonia. Seltsam, schließlich war er ein Riese, der bedrohlich wirkte, aber offenbar war er der Gefolgsmann.

				»Sie sind überaus berechenbar«, sagte Draco. »Die Frau wird nach den Raketen suchen, denn das ist ihr Job, und sie tut, was man ihr sagt. Der Mann wird die beiden hier holen kommen, denn so ist er nun mal. Befehle zählen nicht für ihn. Aber ein Fräulein oder zwei in Not …«

				»Ich warte mit Ihnen«, sagte Cruor.

				»Ich habe einen Platz für dich«, sagte Draco. »Sind die anderen tot?«

				Cruor nickte.

				»Gut«, sagte Draco. »Sie waren nicht würdig. Das nächste Mal machen wir es besser.«

				Ein zweiter Alarm begann zu piepsen.

				»Sie teilen sich auf«, sagte Cruor. »Einer an Deck, einer hier drin.«

				Draco lachte. »Wie ich gesagt habe: berechenbar.«

				Hawker hatte es bis zum untersten Deck geschafft. Er brach in einen größeren Raum ein. Kisten standen auf dem Boden, lange rechtwinklige Kisten. Sie waren leer, aber er wusste, worum es sich handelte. Er hatte sie schon einmal gesehen – in La Bruzcas Lagerhaus.

				Das waren genau die Kisten, die La Bruzca nicht herausrücken wollte, weil sie für einen anderen Käufer bestimmt seien. In gewisser Weise überraschte es ihn nicht, dass La Bruzca die Raketen an die Sekte verkauft hatte, aber wie alles andere passte es einfach zu genau.

				Er dachte an das Treffen mit La Bruzca zurück. Er hörte den unheilvollen Tonfall des Mannes, als dieser andeutete, er wüsste mehr über Hawker als der Rest der Welt. Konnte es da einen Zusammenhang geben? Er fand es schwer vorstellbar, dass sich der Kreis wirklich auf diese Weise schließen sollte.

				Es gibt keine Zufälle, rief er sich in Erinnerung, aber was zum Teufel bedeutete das alles?

				Er sah auf seine Armbanduhr. In sieben Minuten würde es keine Rolle mehr spielen.

				Während Hawker die Suche unter Deck fortsetzte, überquerte Danielle das Hauptdeck. Am Horizont war ein heller Schein aufgetaucht, der Mond selbst zeigte sein Gesicht jedoch noch nicht.

				Sie orientierte sich in Richtung Bug. Sie erinnerte sich, dass Moore gesagt hatte, die Raketen seien anscheinend vorn platziert, auf ziemlich auffälligen Abschussrampen.

				Mit kurzen Spurts entfernte sie sich vom Unterkunftsblock, vorbei an verschiedenen Ladeluken und Abdeckungen. Jeder Schritt weiter über das ungeschützte Deck erschien ihr wie eine Einladung an einen Scharfschützen, ihr eine tödliche Kugel zu verpassen. 

				Zwar war es noch pechschwarze Nacht, aber das half ihr nichts, wenn jemand ein Nachtsichtgerät hatte. Und in einer Minute würde der Mond herauskommen und sie bei jedem Schritt ausleuchten.

				Sie beeilte sich und war rasch im vorderen Teil des Schiffs. Dort sah sie zwischen zwei Kranauslegern die Abschussrampen, von denen Moore gesprochen hatte, und ein graues Metallgebilde von der Größe eines kleinen Busses. Es schien nichts weiter zu sein als eine primitive Abdeckung, wahrscheinlich nur über dem hinteren Teil der Rampen aufgestellt, um die Raketen zu verbergen.

				Selbst die Abschussrampen wirkten primitiv. Sie wusste nicht, was für Raketen diese Leute hatten, aber sie konnte sich an keine mehr erinnern, die noch Abschussrampen benötigten. Hoffentlich waren sie schon so alt, dass sie nicht mehr funktionierten.

				Sie schlich vorsichtig zu dem Gehäuse und sah sich wiederholt um dabei. Falls noch jemand von dieser Sekte am Leben und auf dem Schiff war, dann würden sie hier sein, um die Waffen zu beschützen, die sie in Kürze abfeuern wollten.

				Niemand schoss auf sie, und Danielle warf einen Blick durch eine offene Tür in dem Metallgehäuse. Zwei Raketen von der Größe verkürzter Telefonmasten lagen auf dem hinteren Ende der Abschussrampen. Sie drückte sich an die Außenwand des Unterstands und überprüfte ihr Gewehr.

				Sie würde durch die herausgeschnittene Tür stürmen, das Gewehr nach rechts schwenken und blind feuern. Und wenn sie den Abschussplatz gesichert hatte, würde sie einen Weg finden, die Raketen unschädlich zu machen und zu verhindern, dass sie gestartet wurden.

				Sie holte tief Luft, spannte alle Muskeln und warf noch einen Blick zur Tür.

				Ein kleines Stück der Mondscheibe war über dem Wasser erschienen. Ihr bleiches Licht ergoss sich über das Deck. In diesem Licht sah Danielle etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte, an das sie tatsächlich keinen Gedanken verschwendet hatte: ein Stolperdraht, der vor den Eingang gespannt war wie ein feiner Spinnwebfaden.
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				Arnold Moore hoffte, Walter Yang würde ihm erzählen, dass alles nur ein übler Scherz war und sie das ganze Unternehmen abblasen konnten, aber die Miene des jungen Mannes ließ auf etwas anderes schließen.

				»Machen Sie schnell«, sagte Moore.

				»Ich habe das Virus genau untersucht, wie Sie angeregt haben«, sagte Yang. »Nicht die Daten, die Miss Laidlaw geborgen hat, sondern das originale UN-Virus.«

				»Und was haben Sie festgestellt? Etwas, das zu einer anderen Reaktion unsererseits führt?«

				»Eigentlich nicht, aber etwas sehr Interessantes.«

				»Es ist ein bisschen zu spät für ›interessant‹, Walter.«

				Yang nickte. »Ich weiß, was Sie meinen, aber …«

				»Sie wissen nicht, was ich meine«, unterbrach ihn Moore schroff. »Zwei unserer besten Leute sind in diesem Moment am Schauplatz, der wahrscheinlich massiv verteidigt wird. Selbst wenn sie die Insel lebend erreichen, wird sie vermutlich unter ihnen weggesprengt, ehe sie gefunden haben, wonach sie suchen, und sie wieder verlassen können. Deshalb glauben Sie mir, Sie haben keine Ahnung, was ich meine, wenn ich sage, es ist ein bisschen zu spät.«

				Moore wusste, er hatte sich von seinem Schmerz forttragen lassen. Yang war anzusehen, dass er es bedauerte, überhaupt zu Moore gekommen zu sein, aber er ließ sich nicht unterkriegen.

				»Sie verstehen nicht«, sagte er. »Genau deshalb bin ich ja hier. Ich habe den inaktiven Teil des Virus studiert, wie Sie mich gebeten haben.«

				Moore schüttelte den Kopf. »Sagten Sie nicht, das sei nur ein leerer Platz in der DNA, der für die Nutzlast reserviert ist?«

				»Richtig«, sagte Yang. »Aber ich glaube, er ist noch etwas anderes. Ich glaube, er ist eine Botschaft.«

				Moore war zumute, als hätte man ihm einen Kübel Eiswasser über den Rücken geschüttet.

				»Eine Botschaft?«

				Yang nickte.

				»Wovon reden Sie?

				»Sie wissen, wie DNA-Moleküle aufgebaut sind?«, fragte Yang.

				»In groben Zügen.«

				»Die Teile am Rand heißen Nukleotide, die Moleküle dazwischen – die Sprossen in der Leiter, wenn man es sich so verstellen mag – werden Basen oder Basenpaare genannt.«

				»Ja«, sagte Moore. »Weiter.«

				»Bei normaler DNA gibt es nur vier verschiedene Arten dieser Basen: Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin. Wir kürzen sie A, C, G, T ab.«

				»Wollen Sie sagen, jemand hat in diese Basenpaare eine Nachricht codiert?«, versuchte Moore vorauszueilen, in der Hoffnung, es würde etwas sein, das ihnen weiterhalf.

				Yang nickte. »Die Hauptteile des Virus sind so aufgebaut, wie man es erwartet, aber der inaktive Teil ist anders. Die Sprossen bilden ein sich wiederholendes Muster. Man kennt das aus bestimmten Abschnitten der DNA. Häufig sind die Telomere-Abschnitte immer wieder gleich: TTAGGG. Aber hier habe ich etwas anderes festgestellt. Die Wiederholung fängt an, hört auf und fängt wieder von vorn an.«

				»Und inwiefern ist das eine Nachricht?« Er spürte förmlich, wie die Zeit verrann.

				»Weil sich das Muster weder in einer Tour wiederholt noch hinreichend zufällig ist. Das heißt, es muss beabsichtigt sein. In diesem Fall habe ich vierzehn aufeinanderfolgende Sprossen eines bestimmten Basenpaars gefunden, achtzehn Sprossen eines zweiten Typs, neun aufeinanderfolgende Sprossen eines dritten Typs. Dann beginnt das Muster von vorn. Vierzehn, achtzehn, neun. Vierzehn, achtzehn, neun. Das kam mir merkwürdig vor.«

				Es kam auch Moore merkwürdig vor, hauptsächlich weil es seinem Genetiker merkwürdig vorkam. »Aber was zum Teufel bedeutet es?«

				»Gentechnisch gesehen gar nichts«, sagte Yang. »Aber dann dachte ich daran, wie Sie sagten, Miss Gonzales habe vor Jahren für das NRI gearbeitet, und da kam ich drauf. N ist der vierzehnte Buchstabe im Alphabet, R ist der achtzehnte, I ist der neunte. Vierzehn, achtzehn, neun, dreimal hintereinander. NRI, NRI, NRI. In einem Virus, das an eine frühere NRI-Angestellte geschickt wurde.«

				Moore spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.

				»Kann es einen anderen Grund für so ein Muster geben?«, fragte er, von lähmender Angst gepackt.

				Yang schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

				»Was macht Sie so sicher?«

				»Weil ich mir nach derselben Logik den Rest des inaktiven DNA-Strangs angesehen habe. Die nächsten achtundsiebzig Basenpaare sind wie folgt in einem sich wiederholenden Muster arrangiert: achtzehn Paare in einer Reihe, dann fünf, dann zweiundzwanzig, wieder fünf, vierzehn, sieben und noch einmal fünf. Wenn man dafür Buchstaben einsetzt, ergibt sich das Wort REVENGE – Rache.«

				Um Moore drehte sich alles. Irgendwer hatte es auf sie abgesehen. Wer immer es war, wollte, dass sie es zu einem bestimmten Zeitpunkt erfuhren. Vielleicht hätten sie all das schon früher entdecken sollen, vielleicht erst lange nach der Tat. Aber wer und warum?

				Moore ging die Fakten in Gedanken durch. Rangas Beteiligung brachte Hawker ins Spiel. Der Brief an Gonzales wies auf das NRI und involvierte Moore und Danielle. Die ganze Zeit war ihnen ihr Gegner einen Schritt voraus gewesen, bis zu dem Punkt, dass er sogar das sichere Haus in Kuwait gekannt oder erraten hatte, in dem Hawker Savi und das Mädchen untergebracht hatte.

				Ranga.

				Hawker.

				Danielle.

				Informationen, die niemand außerhalb des NRI haben konnte.

				Rache.

				Die Antwort traf Moore wie ein Vorschlaghammer.

				Jeder von ihnen hatte eine Menge Feinde, Leute, die sie möglicherweise leiden oder tot sehen wollten, aber Moore fiel nur eine Person ein, die Grund hatte, sie alle zu hassen.

				Er griff zum Hörer und drückte die Kurzwahl zu Danielles Satellitentelefon.

				»Nimm schon ab!«, rief er. »Nimm ab!«

				Eine britische Stimme meldete sich. »Hier ist Keegan.«

				»Keegan, geben Sie mir sofort Danielle«, sagte Moore.

				Die Antwort brachte neuen Schmerz.

				»Zu spät«, sagte Keegan. »Sie sind schon auf der Insel.«

				Es war zu spät. Und wenn Moore recht hatte, liefen Danielle und Hawker in eine tödliche Falle.

			

		

	
		
			
				

				53

				An Bord der USS Shiloh beobachtete Captain Petrie, wie seine Männer die einzelnen Schritte der Startvorbereitung für die Tomahawk-Raketen absolvierten und jeweils Meldung erstatteten. Das Lenksystem war bestätigt, die Gefechtsköpfe waren bestückt, die Sicherungen entfernt.

				»Vorbereitung abgeschlossen«, sagte ein Offizier der taktischen Station. »Vertikales Abschusssystem bereit. Tomahawk Land Attack Missiles vier, sieben, acht und elf bereit zum Abschuss. TLAM-Einheiten zwölf, vierzehn, fünfzehn und neunzehn auf Standby.«

				Captain Petrie sah auf die Schiffsuhr, wo der Sekundenzeiger zur vollen Minute hinauftickte. Das Schiff war bereit, alle Anzeigen leuchteten grün.

				»Sicherungskappe entfernen.«

				Ein Offizier klappte die Plastikkappe auf dem Abschussschalter nach oben. Der Sekundenzeiger kletterte weiter nach oben, vorbei an der 11, und als er die 12 erreichte, gab Petrie den Befehl.

				»Feuer frei.«

				Der Waffenoffizier drückte auf den Schalter. Ein Zischen war zu vernehmen, und die Nacht wurde von einer weiß lodernden Flamme erhellt, als die erste Tomahawk aus dem Rohr schoss und ihren Antrieb zündete.

				Die Rakete erhob sich in einem leichten Neigungswinkel vom Schiff und zog eine Rauchspur hinter sich her, durch die nur Sekunden später die zweite Rakete raste.

				Irgendwo im Persischen Golf passierte auf zwei weiteren Kreuzern genau das Gleiche. Und hundert Kilometer nördlich der Position der Shiloh blieb allem, was an Leben auf der kleinen Felseninsel existieren mochte, noch rund vier Minuten.

			

		

	
		
			
				

				54

				Hawker ließ die Kisten mit den Raketen hinter sich und setzte seine Suche fort. Er fand einen Kartenraum, einen Raum mit Schweißausrüstung und einen Raum voll schimmliger Reis- und Mehlvorräte. Schließlich entdeckte er im Zentrum des tiefsten Decks eine Tür, die anders aussah als die anderen. Tatsächlich sah sie aus wie die Luke eines Flugzeugs mit rundum laufenden Gummiabdichtungen und einem Griff wie in der Kabine eines Passagierflugzeugs.

				Er spähte durch ein kleines Fenster über dem Türgriff. Es sah aus wie ein modern eingerichtetes Labor. In einer Ecke nahm er Bewegung wahr. Sonia, die weinend auf einem Stuhl saß, die Hände vor dem Gesicht.

				Sie hatten sie offenbar zum Sterben zurückgelassen.

				Er riss die Tür auf und rannte auf sie zu.

				»Hawker, nein!«, schrie sie.

				Ein Schuss hallte durch den Raum. Hawker spürte einen gewaltigen Stoß im Rücken und flog mit dem Gesicht voran gegen die Wand. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand.

				Er wälzte sich herum und sah zur Tür zurück. Ein Mann mit tief eingesunkenen, gelbsüchtigen Augen in einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht sah ihn an. Ein Schlangen-Tattoo wand sich um seinen rechten Arm, eine dunkle Narbe am Hals war unter einer weiteren Tätowierung verborgen.

				»Willkommen in meinem Salon«, sagte der Mann; er hatte ein in China gefertigtes SKS-Gewehr in der Hand.

				Die SKS feuerte dieselbe Munition wie die AK-47 ab. Ein schweres 7.62-mm-Geschoss. Es hatte Hawker hart getroffen und zum Teil die Weste durchschlagen.

				Er lag am Boden und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er spürte Blut an seiner Seite hinunterlaufen. Das einzige Geräusch, das durch das Klingeln in  seinen Ohren drang, waren Sonias unterdrückte Schreie.

				Sie ging neben ihm auf die Knie, während ein zweiter Mann durch die Tür kam. Dieser Mann war ein Koloss mit einer anderen Tätowierung auf dem Unterarm, in der Hand ein bluttriefendes Messer. Er blieb einen Schritt hinter dem ersten Mann stehen. Hawker nahm an, der Mann mit der Schlange war der Anführer der Sekte. Yousef hatte ihn Draco genannt.

				Sonia legte die Hand auf Hawkers Schulter. »Es tut mir so leid«, sagte sie.

				»Weg von ihm«, befahl Draco.

				Tränen strömten über Sonias Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie wieder. »Es tut mir so leid.«

				Der Riese trat vor, packte sie am Arm und zerrte sie zurück.

				Hawker versuchte aufzustehen, aber die Luft blieb ihm weg. Aufgrund dieser plötzlichen Atemnot und des starken Schmerzes in der rechten Seite, nahm er an, ein Lungenflügel könnte perforiert sein.

				»Jetzt siehst du nicht sehr gefährlich aus«, sagte Draco. »Kaum in der Lage, jemandem Schmerz zu bereiten. Und doch bist du der Fluch meines Lebens.«

				Hawker sah ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er. »Ich kenne Sie nicht einmal.«

				Der Mann feuerte einen Schuss in Richtung Hawker ab. Die Kugel schlug ein Loch in die Wand neben seinem Kopf. Hawker zuckte zusammen und drehte sich von dem Einschlag fort. Der Schmerz in seiner Seite verdreifachte sich.

				»Du kennst mich nicht?«, rief Draco. »Nach allem, was du mir angetan hast?«

				Hawkers Brust wogte schmerzhaft auf und ab, während er um Atem rang und zu begreifen versuchte. Vielleicht konnte er ein wenig Zeit schinden. Sein Gehör kehrte zurück, und er schien wieder etwas mehr Kraft mobilisieren zu können. Und vor allem war Danielle noch da draußen.

				Er drückte sich an die Wand und schob sich daran hoch. Dann stand er da und sah Draco an.

				»Du bist nur als Sündenbock angeheuert worden«, sagte Draco. »Kennst du deine Rolle denn nicht? Du solltest sterben oder verschwinden, sodass man dir die Schuld an allem geben konnte, was passiert ist.«

				»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, sagte Hawker.

				»Sie haben mich wegen dir ausgestoßen!«, rief Draco. »In die Dunkelheit geworfen, wo Heulen und Zähneknirschen herrscht, und dich haben sie aufgenommen. Dich, einen Verräter.«

				Der Mann wusste etwas über ihn, woher immer diese Informationen stammen mochten. Aber Hawker war kein Verräter.

				»Ich habe nie jemanden verraten«, brachte er heraus. »Aber ich verrate … auch mein Gewissen nicht.«

				»Tja, das ist das Problem mit einem Gewissen«, erwiderte der Mann. »Es kann einem wirklich alles gründlich versauen.«

				Hawker wurde bei seinen eigenen Worten klar, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit nichts gutzumachen hatte. Er hatte das Richtige getan. Nicht nur das aus seiner Sicht Richtige, sondern das an und für sich Richtige. Und dennoch hatte er sich jahrelang mit der Entscheidung gequält, die ihm seine Verbannung eingetragen hatte.

				Er konnte nur vermuten, dass dieser Mann irgendwie beteiligt gewesen war, auch wenn er ihn nicht erkannte.

				In diesem Moment erschütterte eine gewaltige Explosion das Schiff. Hawker stützte sich an der Wand ab und hoffte, es war die erste der Tomahawks, aber es folgte nur ein kurzes Grollen, und dann begann langsam Rauchgeruch in den Raum zu sickern.

				Draco sah ihn böse an. »Hast du keinen Respekt?«, sagte er. »Neige dein Haupt. Du hast soeben gehört, wie Miss Laidlaw durch eine Sprengfalle zu Tode kam.«

				Die höhnische Arroganz und die Worte als solche entzündeten ein Feuer in Hawker. Er stieß sich von der Wand ab und griff ohne nachzudenken an. Die SKS ging los. Ein Schuss traf Hawker in die Seite, ein Streifschuss nur. Die Weste absorbierte den größten Teil der Energie, und Hawker prallte mit Draco zusammen, schlang den Arm um den Hals des Mannes und versuchte ihn zu Fall zu bringen.

				Sie taumelten zusammen durch den Raum, stürzten aber nicht. Sie krachten durch die Tür in das Abteil, wo Nadia auf die Bahre geschnallt lag. Hawker drängte den Sektenführer an die Wand.

				Noch immer im Stehen rammte Hawker das Knie in Dracos Magen und gab ihm dann einen Kopfstoß mitten ins Gesicht. Die Nase des Mannes brach, und er schrie auf. Als er sein Gewehr zu befreien versuchte, um auf Hawker zu schießen, knallte er mit dem Hinterkopf heftig an die Wand.

				Hawker nutzte den Moment, schlang einen Arm um Dracos Hals und packte mit der anderen die Waffe. Mit aller Kraft richtete er den Lauf sowohl von sich als auch von Sonia weg.

				Draco drückte dennoch ab, und Kugeln zischten durch den Raum. Der Rückschlag erschütterte Hawkers Wunde. Es tat unglaublich weh, aber er ließ nicht los, und Draco feuerte erneut und zwang so unwissentlich Cruor, seinen eigenen Mann, in Deckung zu gehen.

				Als die Schüsse endeten, brannte Hawkers Hand, mit der er den Lauf festgehalten hatte. Er ließ los, schlug Draco die Faust ins Gesicht, sodass dieser rückwärtsstürzte, und warf sich auf ihn.

				Er bearbeitete das Gesicht des Schweinehunds weiter mit der Faust, doch ehe er ihn totschlagen konnte, sprang ihn Cruor an, packte ihn am Hals und würgte ihn.

				In dem wilden Handgemenge nahm Hawker aus dem Augenwinkel wahr, wie Sonia etwas auf Cruors Schädel krachen ließ, und der Mann taumelte seitlich zu Boden. Doch als er landete, drehte er sich einmal um die eigene Achse, brachte seine Waffe in Anschlag und schoss Sonia in den Bauch. Sie wurde rückwärts an die Wand geschleudert und klappte dann vornüber zusammen.

				Fast im selben Moment ertönten Schüsse aus einer anderen Richtung, Blut spritzte an die gegenüberliegende Wand, und Cruor sank auf die Knie, ehe er nach vorn auf das Gesicht fiel.

				Draco krabbelte von Hawker fort und schlüpfte durch die Tür in den Raum, wo Nadia lag. Zwei Schüsse ließen das Glas in der Trennwand zerspringen, das auf Hawker herunterregnete.

				Als es fort war, sah man Draco hinter Nadia stehen. In der rechten Hand hielt er eine Spritze, die mit ihrem Infusionsschlauch verbunden war, in der linken eine zweite, die über eine Y-Verbindung in denselben Schlauch führte. Es waren riesige Spritzen, von den Maßen einer Zahnpastatube, mit daumengroßen Kolben. Eine war mit einem roten Streifen markiert, eine mit einem weißen.

				Hawker sah sich um und fragte sich, woher die Schüsse gekommen waren. Danielle stand im Eingang, ein Gewehr im Anschlag.

				»Nie einer ohne den anderen«, brachte Draco heraus. Das Sprechen fiel ihm schwer mit den von Hawkers Schlägen aufgeplatzten Lippen. »Ich hoffe, Sie erkennen mich wenigstens, Miss Laidlaw.«

				»Gibbs«, sagte sie angewidert. »Ich muss sagen, Sie haben schon besser ausgesehen.«

				Endlich begriff Hawker. Gibbs war vor Moore Direktor des NRI gewesen. Er hatte Danielle befohlen, Hawker für die unheilvolle Brasilienmission anzuheuern. Und er hatte beabsichtigt, den Fund an sich zu nehmen und sie zu eliminieren, sobald das Team gefunden hatte, wonach sie suchten. Die Schuld sollte Hawker in die Schuhe geschoben werden, der zu dieser Zeit auf der Flucht war und als Krimineller gesucht wurde.

				Doch alles war schiefgegangen. Hawker hatte Danielle und einige weitere Überlebende aus dem Dschungel geholt. Gibbs’ Partner war getötet worden, Gibbs war geflohen und untergetaucht, bevor man ihn verhaften konnte.

				Hawker hatte ihn nicht erkannt, weil er dem Mann nie begegnet war. Danielle hingegen kannte ihn gut.

				»Wenn Sie abdrücken, ziehen sich meine Muskeln zusammen«, sagte Gibbs/Draco. »Der Kolben geht runter, selbst wenn ich sterbe.«

				Gibbs ging hinter Nadia in die Hocke und benutzte sie zusätzlich als Schild.

				Gegenüber von Hawker verblutete Sonia, der Boden färbte sich rot unter ihr. Er kroch zu ihr. Sie musste furchtbare Schmerzen haben, und ihre Augen begannen ihren Fokus zu verlieren.

				Danielle kam vorsichtig näher, die Waffe weiter auf Gibbs gerichtet. »Was wollen Sie eigentlich, Gibbs. Was zum Teufel sollte das alles?«

				»Ich wäre gern König«, sagte Gibbs lachend. »Aber ich gebe mich damit zufrieden, wenn die Welt mich um Gnade anfleht und mir Milliarden zahlt.«

				»Aber warum tun Sie das alles hier? Sie hätten das Virus nehmen und verschwinden können.«

				»Sie sind ein bisschen zu früh gekommen«, gab er zu. »Aber ich wollte auf jeden Fall, dass Sie hier sind. Um Ihnen zu zeigen, dass Sie gegen mich verloren haben, um Sie von Schrapnell durchsiebt auf meinem Deck liegen zu sehen und seine« – ein Seitenblick zu Hawker – »Leiche neben Sie zu werfen. Ich wollte Bilder, die ich Arnold schicken konnte, damit er wissen würde, dass ich Sie, seine Lieblingsschülerin, als Bezahlung genommen habe.«

				»Sie sind irre«, sagte Danielle. »Sie geben uns die Schuld? Für das, was Sie getan haben?«

				Die Wut kehrte zurück. »Mich jagen sie mit Hunden, und um Sie scharwenzeln sie herum«, sagte er. »Sie geben Ihnen die Schlüssel zum Königreich und versuchen gleichzeitig, mich zu vernichten. Ich habe Sie gesehen. Euch beide. Ich hätte euch viele Male töten können. Ein Schuss hier oder dort. Aber ihr hättet nicht gewusst, dass ich es war. Und ich hätte nicht tun können, was ich gleich tun werde: Die ganze Welt dafür bestrafen, dass sie mich ausgestoßen hat.«

				Hawker lauschte der Stimme. Er hörte Wahnsinn und Labilität. Er begriff, dass Gibbs die Welt zerstören würde, wenn er nicht zu ihr gehören konnte. Jetzt mehr denn je.

				»Und warum haben Sie ihre eigenen Leute getötet?«

				Gibbs lächelte mit seinem zerschlagenen Gesicht. »Ich brauchte sie nicht mehr«, sagte er. »Sie waren schlicht entbehrlich. Abgesehen davon waren sie schlecht für das Ergebnis unter dem Strich, und irgendwie mussten Sie ja hier hereinkommen.«

				Hawker hörte den beiden zu. Er hatte den Eindruck, als versuchte Danielle, Gibbs reden zu lassen, ihn hinzuhalten, bis der Raketenangriff kam. Doch sonderbarerweise hatte er das Gefühl, als würde Gibbs ebenfalls auf Zeit spielen. Hawker bemühte sich, trotz seines geschwächten Zustands den Nebel zu durchdringen. Ein letzter Versuch, das Puzzle zusammenzusetzen.

				Es hatte den Anschein, als sei alles, was Gibbs getan hatte, nur Verschleierung gewesen. Die Sekte, die Drohungen, die kryptische Sprache, all diese Dinge, die nie wirklich einen Sinn ergeben hatten, sahen jetzt nur wie verschiedene Mittel zu einem bestimmten Zweck aus. In gewisser Weise hatte es funktioniert. Es hatte das NRI in einem Zustand selbst auferlegter Blindheit gehalten, während sie nach einem Hinweis suchten, der alles miteinander verband. Aber diese Verbindung war ein Phantom. Sie existierte nicht, da die ganze Sache ein Täuschungsmanöver war, eine Falle, um sie hierherzulocken und 951 und das Eden-Virus in Gibbs’ Hände zu bringen.

				Die Raketen, die alten sowjetischen Raketen, die La Bruzca ihm verkauft hatte, waren wahrscheinlich der letzte Köder. Aber die Information, die Danielle Yousef entlockt hatte, hatte sie zu früh hierhergeführt, und Gibbs war in seinem Bemühen, rechtzeitig fertig zu werden, auf seinem eigenen sinkenden Schiff gelandet.

				Alles nur geraten und vermutlich nur zur Hälfte richtig, dachte Hawker, aber es war alles, was er hatte.

				Gibbs wirkte massiv geistesgestört, aber dennoch berechnend. Warum also floh er jetzt nicht? Warum nutzte er Nadia nicht als Schild, um das Schiff zu verlassen? Er musste wissen, dass ein Luftangriff bevorstand. Glaubte er, man würde damit warten, bis Danielle und Hawker wiederauftauchten? Wahrscheinlich wusste er es besser. Er hatte früher selbst das Kommando geführt.

				Aus irgendeinem Grund schien Gibbs zu wollen, dass es zu einem Luftangriff kam. Spielte er auf eine Art Unentschieden, weil er in die Enge getrieben war? Wahrscheinlicher war, dass er auf seine Weise auch dann irgendwie gewann, wenn sie alle in den Flammen starben.

				»Und dieser ganze Irrsinn mit der Sekte und allem?«, fragte Danielle.

				»Eine neue Religion für die Narren«, sagte Gibbs. »Wenn man will, dass sie Gott zurückweisen, muss man etwas anderes an seine Stelle setzen. Ich habe mich genommen.«

				Er hob die Spritzen ein kleines Stück an. »Und jetzt müsst ihr wählen. Rot für Tod, weiß für Leben.«

				»Wir werden alle hier sterben«, sagte Danielle. »Und Ihr Traum wird mit uns sterben.«

				»Mein Traum ist, euch leiden zu sehen«, sagte er. »Und dieser Planet wird für das leiden, was ihr mir angetan habt.«

				»Ich habe Ihre Raketen zerstört«, sagte sie und bewegte sich seitwärts, als versuchte sie eine bessere Schussbahn auf ihren früheren Boss zu gewinnen. Er drehte die Rollbahre ein Stück; das Kind schien sich zu rühren.

				»Sie hatten Glück«, sagte er. »Aber glauben Sie, ich hätte die Dinger so offen herumstehen lassen, wenn sie die Waffen meiner Wahl wären? An Raketen, mit denen man eine Seuche verbreiten kann, ist sehr schwer heranzukommen. Das ist mir bei aller Tüchtigkeit nicht gelungen. Aber ich dachte, sie würden immerhin euch anlocken.«

				Hawker dachte fieberhaft nach. Gibbs hatte einen letzten Trick im Ärmel. Er sah zur Wand. Auf einem Bord stand eine Reihe von Bechergläsern, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren. Jedes Glas war mit einer elektrischen Pumpe und einem Schlauch verbunden, der aus dem Raum führte. Hawker erkannte die an ein Bewässerungssystem erinnernden Leitungen.

				»Die Vögel.«

				Gibbs wandte ihm den Kopf zu.

				»Du bist intelligenter, als du aussiehst«, höhnte er. »Ich füttere sie seit Wochen mit Zuckerwasser und Fischinnereien. Jetzt sind sie gut abgerichtet. Fliegende Pawlow’sche Hunde, sozusagen. Wenn ich diese Pumpe einschalte, saugen sie aus dem Schlauch, was nur kommt. Diesmal wird es das Virus sein. Und wenn der unvermeidliche massive Luftangriff dieses Schiff zerstört, wird er gleichzeitig die Vögel aufscheuchen. Einige werden sterben, aber einige werden überleben, und die überlebenden werden an anderen Orten landen, in Kuwait, Dubai, Katar. Es wird dem Wort ›Vogelgrippe‹ eine ganz neue Bedeutung verleihen.«

				Hawker bemerkte, dass die Bechergläser in rot markierte und in weiß markierte unterteilt waren. Rot für Tod, weiß für Leben.

				Gibbs bewegte sich langsam auf die Gläser zu.

				»Nicht«, sagte Danielle und packte das Gewehr fester.

				»Sie werden nicht schießen«, sagte Gibbs. »Zumindest nicht bis zum allerletzten Moment. Weil Sie mit Ihrem schwachen kleinen Verstand immer noch denken, es könnte einen Ausweg für Sie, ihn und das Mädchen geben. Aber wenn Sie mich erschießen, wird sie die Seuche übertragen. Sie werden sie zum Sterben hierlassen müssen.«

				Während Gibbs sprach, öffnete Nadia die Augen und sah sich im Raum um. »Sonia?«, rief sie. »Savi?«

				Sie war benommen von dem Beruhigungsmittel. Hawker nahm an, dass sie ohne ihre Brille nichts sah. Sonia versuchte die Hand nach ihr auszustrecken und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

				»Nicht, Sonia«, sagte Hawker.

				Stöhnend sank sie in ihr eigenes Blut zurück. Hawker legte ihr die Hände auf die Schulter, um sie zu beruhigen.

				Sie sah ihm in die Augen. Ihre Haut war blass, die Lippen wurden blau, die Pupillen waren massiv geweitet. »Es tut mir leid…«, sagte sie kaum vernehmlich.

				Hinter ihm schlich Gibbs näher zu der Pumpe. Auf der anderen Seite des Raums versuchte Danielle freie Schussbahn auf ihn zu bekommen. Es blieb kaum mehr als eine Minute Zeit. Vielleicht starben sie tatsächlich alle zusammen hier.

				Sonia streckte die Hand nach Hawkers Gesicht aus, ihr Blut bedeckte seine Wange. Die andere Hand war geballt und zitterte. Sie sah aus fast schon ausdruckslosen Augen an ihm vorbei ins Leere. »Ich … habe … es verändert«, flüsterte sie.

				»Was verändert?«, fragte er.

				»Weiß … für Leben. Es wird Nadia heilen, aber es kann nicht …« Sie rang nach Atem. »Das Virus kann nicht … außerhalb des Körpers … überleben.«

				Sie sank kraftlos zusammen, doch durch Hawker flutete neue Energie.

				»Schieß auf Rot«, rief er, fuhr herum und stürzte auf Gibbs zu.

				Er hörte einen Schuss und erwartete, dass Gibbs’ Hand mit einer Kugel im Unterarm oder Handgelenk von dem roten Spritzenkolben flog. Stattdessen ging der Infusionsschlauch entzwei. Danielle hatte ihn zwanzig Zentimeter über Nadias Armbeuge durchgeschossen.

				Eine geniale Lösung. Egal, was Gibbs drückte, nichts würde in das Kind injiziert werden.

				Gibbs schien es ebenfalls zu bemerken und sprang in Richtung des Schalters für die Pumpen.

				Hawker warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Rollbahre und klemmte Gibbs damit an der Wand ein.

				Gibbs streckte die Hand nach dem Schalter aus, der aber knapp außer Reichweite war, dann begann er krampfartig zu zucken, da ihm Danielle dreimal in die Brust schoss. Blut spritzte an die Wand hinter ihm. Sein Arm fiel herab, und er sank nach vorn.

				Hawker zog die Bahre ein Stück zurück, und Gibbs rutschte an der Wand entlang auf den Boden.

				Hawker sah die beiden Spritzen an. Keine war gedrückt worden. Er schaute auf die Uhr. Noch fünfzig Sekunden.

				»Nichts wie weg hier«, sagte Danielle.

				So schnell es sein geschwächter Körper erlaubte, richtete sich Hawker auf und löste die Riemen von Nadia.

				»Ich habe sie«, sagte Danielle, hob das Mädchen auf und trug es zur Tür.

				Hawker musste gehen, aber er sank noch für einen Moment neben Sonia nieder. Sie war tot. Er berührte ihr Gesicht. Der Gedanke, sie hierzulassen, machte ihn krank, aber es gab keine andere Möglichkeit. Er stand auf und bemerkte etwas, das sie umklammert hielt. Es war eine Spritze, die mit einem weißen Streifen markiert war. 

				Weiß. Weiß für Leben.

				Er nahm sie, stand auf und schleppte sich zur Tür.

				Bis er das Hauptdeck erreicht hatte, würgte er und hustete Blut. Er sah Danielle und Nadia über Bord gehen. Sah Keegan mit dem Boot heranrasen.

				Er sprang hinter ihnen her in das dunkle Wasser, und es wurde schwarz und still um ihn herum.

				In dem Labor im Bauch des Schiffs zuckte Stuart Gibbs. Er war noch nicht tot, trotz des Blutverlusts. Mit großer Mühe gelang es ihm, die Bahre wegzuschieben, auf die Knie zu kommen und vorwärtszukriechen. Es gab längst keine Hoffnung mehr für ihn, aber Hass trieb ihn an. Er würde sie nicht überleben lassen. Er würde seinen Fluch über diese Welt kommen lassen, die ihn zurückgewiesen hatte.

				Er erreichte den Tisch unter den Behältern mit den Viren, zog sich daran hoch und streckte sich zum Schalter für die Pumpe. Der Schmerz war unvorstellbar, und er schrie laut auf, als er den Schalter umlegte und wieder zu Boden sank.

				Während er verdreht dort lag, hörte Stuart Gibbs, wie die Pumpen ansprangen, und spürte die Vibration im ganzen Raum, als die Virenlösungen in die Tropfleitungen gesaugt wurden.

				Aus seinen sterbenden Augen sah er, wie die Pegel in den Behältern zu sinken begannen. Er würde sterben, aber seine letzte Handlung würde auf die eine oder andere Weise die Welt zur Hölle machen.

				Mit kräftigen Beinschlägen schaffte es Hawker zurück an die Oberfläche, nachdem er aus der kugelsicheren Weste geschlüpft war, die ihn nach unten gezogen hatte. Als er aus dem Wasser tauchte, packten ihn starke Hände und zogen ihn in das Schnellboot.

				»Los!«, hörte er Keegan schreien, als er der Länge nach auf das Deck sank.

				Danielle am Steuer gab Gas, und das Boot schoss vorwärts, fort von dem Frachter, und bald raste es mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden.

				Hawker lag erschöpft auf dem Rücken und bekam kaum noch Luft. Über sich am Himmel sah er die Kormorane wie Drachen im Dunkeln kreisen. Und dann schwenkten sie plötzlich ab und stießen wie eine einzige Masse auf die Insel hinab,

				Nein, dachte er. Das kann nicht wahr sein.

				Sekunden später verriet ein Pfeifen in der Luft, dass die erste todbringende Tomahawk über sie hinweg auf die Insel zuraste. Zwei weitere folgten aus verschiedenen Richtungen.

				Die Kormorane stürzten sich auf ihre Futterplätze; sie rempelten sich gegenseitig, hackten aufeinander ein, um an das kostenlose Büfett zu kommen, an das sie sich inzwischen gewöhnt hatten. Flüssigkeit tropfte aus den dünnen schwarzen Rohren. Sie kreischten und schlugen mit den Flügeln, rissen sich die Leitung gegenseitig aus dem Schnabel und kämpften dann darum, sie zu behalten.

				Und dann hoben sie alle zugleich den Kopf und sahen nach Süden. Ein merkwürdiges Pfeifen näherte sich ihnen. Ein Sekunde später gab es einen Donnerschlag; eine Schockwelle erfasste die Tiere und riss an ihren Federn und Flügeln. Einige der Vögel taumelten, andere versuchten davonzufliegen, aber im nächsten Moment schlugen tausend Grad heiße Flammen aus allen Richtungen über ihnen zusammen und setzten sie in Brand, ob sie am Boden oder bereits in der Luft waren.

				An Bord des Schnellboots sah Hawker zu dem Flammenmeer zurück. Selbst in fast einem Kilometer Entfernung waren die Explosionen noch ohrenbetäubend. Nach jedem Einschlag regneten Gesteinsbrocken und brennender Unrat auf sie herab.

				Irgendwann schlugen drei oder vier Raketen gleichzeitig ein. Ein Feuerball raste über die Insel und stieg wie ein Atompilz zum Himmel.

				Hinter Hawker hielt Keegan das Mädchen fest, das jetzt ganz bei Bewusstsein war. »Sonia?«, fragte es verwirrt. »Wo ist Sonia?«

				Es brach Hawker das Herz, und er starrte weiter auf die Insel hinter ihnen, wo eine neue Runde Tomahawks einschlug und Feuer zum Himmel stieg.

			

		

	
		
			
				

				55

				Kap Sunion, Griechenland

				Im Schatten einiger Bäume, fünfzig Meter von einem weißen Sandstrand und dem warmen Wasser der Ägäis entfernt, saß Danielle Laidlaw auf einer Steinmauer. Die Mauer war nicht alt genug, um aus der klassischen griechischen Epoche oder aus römischer Zeit zu stammen, aber einige Generationen waren seit ihrer Errichtung wohl vergangen.

				Genug Zeit, damit sich die Welt ändern konnte, damit Technik und Wissenschaft von der Dampfmaschine zum Raumschiff, von der Vakuumröhre zum Computer, vom Penicillin als der einzigen Wunderdroge zur Manipulation der DNA und der Bausteine des Lebens selbst voranschreiten konnten.

				Alles Wege des vermehrten Wissens, die ins Paradies oder zur Vernichtung führen konnten.

				Sie wusste nicht, ob sie jemals die Wahrheit über den Ort erfahren würden, den sie entdeckt hatten, ob er etwas mit dem biblischen Garten Eden zu tun hatte oder nicht. Sie wusste nicht einmal, ob sich so etwas überhaupt feststellen ließ. Aber da die Iraner wegen des Eindringens in ihr Hoheitsgebiet und der Bombardierung der Kormoran-Insel schäumten, während die amerikanische Regierung zu erklären versuchte, warum sie vierundzwanzig Raketen auf einen Fliegenschiss mitten im Persischen Golf losgelassen hatte, bezweifelte Danielle, dass irgendwer Gelegenheit erhalten würde, es zu versuchen, am wenigsten ein Amerikaner wie McCarter.

				Letzten Endes spielte es wahrscheinlich keine Rolle. Wer es glauben wollte, würde es glauben, und wer etwas anderes glauben wollte, würde etwas anderes glauben. Wie bei allen Dingen, die mit Religion und Spiritualität zu tun hatten, wäre kein Glaube mehr nötig, wenn es sich so oder so beweisen ließe.

				Sie sah hinunter zum Strand, wo Hawker saß. Er hatte die Schuhe ausgezogen und das Hemd offen und beobachtete die Wellen, während seine Haut von der Sonne dunkler wurde. Aus Gründen, die nur er kannte, hatte er darauf bestanden, dass sie hierherkamen, und es vermieden, sich mit den Behörden irgendeines Landes oder Vertretern der US-Regierung einschließlich des NRI in Verbindung zu setzen.

				Nach allem, was er durchgemacht hatte, was er verloren und was er in seinem Leben bereits für sie getan hatte, stellte sie es nicht in Frage, wie viele Tage auch vergingen.

				Sie wohnten bei Keegan, in dessen geräumigem Ferienhaus am Strand. Keegan selbst war jedoch nicht da. Er war in Hawkers Auftrag irgendwo unterwegs.

				Seither war ihr Leben in großer Gleichmäßigkeit verlaufen.

				Jeden Tag erkundigte sich Hawker telefonisch bei Keegan, und dann brachte er Nadia an den Strand, ließ sie spielen und passte auf sie auf, als wäre sie sein eigenes Kind. Jeden Tag rief Moore per Satellitenverbindung bei Danielle an und fragte, wann sie zurückkommen würden, um Bericht zu erstatten. Und jeden Tag sagte Danielle: »Vielleicht morgen.«

				Die Wahrheit war, sie wusste es nicht. Auch wenn Hawkers körperliche Wunden – mit Unterstützung eines einheimischen Chirurgen – heilten, schien sein seelischer Schmerz nur immer tiefer zu werden. Wenn sie ihn beobachtete, so wie er Nadia beobachtete, verspürte sie das gewaltige Bedürfnis, ihn zu beschützen und ihm Zuflucht zu gewähren. Doch er vertraute sich ihr nicht an, deshalb musste sie es aus der Ferne tun.

				Daheim in Washington tat Moore auf seine Weise das Gleiche und blockte die tausend Fragen ab, mit denen man ihn wahrscheinlich bestürmte. In gewisser Weise tat es gut, Hawker so abzuschirmen. Immerhin war er einer von ihnen.

				Danielle ließ das Satellitentelefon in die Tasche gleiten und spazierte über den warmen Sand zu Hawker. Sie setzte sich neben ihn, zog die Knie an die Brust und legte die Arme darauf.

				Vor ihnen schwappte eine kleine Welle über die Sandburg, die Nadia baute. Das Kind, das wie eine winzige alte Frau aussah, kreischte vor Freude, als das schaumige Wasser um es herumwirbelte und dann ins Meer zurückfloss.

				»Sie will wissen, wo Sonia ist«, sagte Hawker. »Wo Savi ist. Und wann ihr Vater zurückkommt.«

				Er schaute auf den Sand hinunter, dann sah er Danielle an. »Wie sagt man einem kleinen Mädchen, dass alle Menschen, die es liebt, fort sind?«

				»Was ist mit ihrer Mutter?«, fragte Danielle.

				»Sie starb bei Nadias Geburt.«

				»Onkel, Tanten, Cousins?«

				»Niemand bisher. Sie ist ganz allein.«

				Danielle strich sich das Haar aus den Augen und sah ihn an. »Sind wir deshalb noch hier?«

				»Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll«, sagte er und klang verloren.

				Solange sie ihn kannte, war Hawker immer sehr selbstsicher gewesen. Selbst wenn er sich irrte, beging er seine Fehler mit breiter Brust. Die plötzliche Unsicherheit fühlte sich für ihn vielleicht schlimmer an, als wenn er falschlag.

				»Du kannst sie nicht hierlassen«, sagte Danielle. »Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben, auch wenn Keegan das behauptet.«

				»Ich weiß. Aber wohin gehen wir dann?«

				»Wir?«, sagte sie. »Es gibt staatliche Stellen. Ich bin überzeugt, mit unserem Einfluss …«

				»Ein Kind mit ihren Problemen?«, unterbrach er sie. »Das willst du in Pflege geben?«

				»Das habe ich nicht gesagt, aber …«, begann sie und hielt dann inne, weil sie tatsächlich nicht wusste, was sie sagen konnte.

				»Sonia sagte, sie lebt vielleicht noch ein Jahr«, fuhr Hawker fort. »Gott behüte, dass wir sie für das letzte Jahr ihres Lebens in staatliche Obhut abschieben.«

				Vielleicht hatte er tatsächlich vor, sie hierzubehalten, vielleicht wollte er sich um sie kümmern, solange sie lebte, und Sonias Andenken auf diese Weise ehren.

				»Warum tust du dir das an?«, fragte sie. »Du hast alles getan, was du konntest.«

				»Ich habe Sonia vor langer Zeit versprochen, ich würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht.«

				»Du hast dieses Versprechen gehalten, indem du die beiden aus Afrika herausgeschafft hast«, sagte Danielle. »Du hast sie auf festen Boden gestellt. Sie haben entschieden, in die Schlangengrube zurückzukehren. Vielleicht taten sie es aus gutem Grund. Aber es war ihre Entscheidung, nicht deine.«

				Er sah sie an. Natürlich wusste er das.

				»Ja, ich weiß«, sagte sie freundlich, weil sie dachte, sie habe ihre Grenzen möglicherweise überschritten. »Rationale Argumente helfen dir im Augenblick nicht viel.«

				Er nickte und sah wieder aufs Meer hinaus.

				»Hast du Sonia geliebt?«, fragte sie.

				Er zögerte.

				»Es ist eine Frage, auf die es nur ein Ja oder Nein als Antwort gibt.«

				»Ich habe die Vorstellung von ihr geliebt«, bewies er ihr, dass dem nicht so war. »Wenn man sich fünf Jahre lang pausenlos umgeblickt und gehofft hat, dass die Leute, mit denen man arbeitet, oder die Frau, mit der man schläft, nicht vorhaben, einen umzubringen, fragt man sich irgendwann, ob die Welt nicht ganz gut auf einen verzichten kann. Dann läuft man jemandem über den Weg, der gut ist und der Hilfe braucht, und plötzlich zählt man etwas.«

				»Und man ist nicht allein«, sagte Danielle.

				Er nickte und wandte ihr den Blick zu. »Ich mache mir nicht viel aus Psychoanalyse, aber ich wollte mich lebendig fühlen. Normal fühlen. Und es fühlte sich fast normal an mit ihr.«

				»Daran ist nichts verkehrt, Hawker«, sagte Danielle. »An alldem ist nichts verkehrt.«

				»Doch, wenn man weiß, dass es nicht von Dauer sein kann«, erwiderte er. »Ich konnte nicht mit ihr zurück ins Licht, und ich konnte sie verdammt noch mal nicht bei mir behalten, wenn ich nicht wollte, dass sie irgendwo draufgeht.«

				Er hielt inne. Er brauchte es nicht auszusprechen. Sie wusste, was er sagen wollte. Sie legte eine Hand auf sein Knie.

				»Hawker, im Augenblick versinkst du in Schuldgefühlen, aber auch mit zwanzig war Sonia bereits eine erwachsene Frau, und nichts, was seitdem passiert ist, hatte etwas mit dir zu tun. Die Einzigen, die Schuld tragen, sind Gibbs und die anderen, die er verdorben hat.

				Du empfindest es jetzt nicht so, aber Sonia hat sich für etwas geopfert, das wichtig war, auch wenn sie bisweilen fehlgeleitet war. Aber wer ist das nicht?«

				Ehe Hawker etwas entgegnen konnte, fuhr ein weißer Range Rover die Zufahrt herauf und hielt an der Steinmauer, auf der Danielle zuvor gesessen hatte.

				Die Hupe ertönte. Draußen am Strand hob Nadia den Kopf und sah über ihre Burg hinweg zu dem Wagen.

				Keegan stieg auf der Fahrerseite aus und eine ältere Frau mit olivbrauner Haut und weißem Haar auf der Beifahrerseite. Nadia sprang sofort auf und humpelte über den Strand auf sie zu. Die Frau kam hinter der Mauer hervor und traf Nadia auf halbem Weg.

				Ein Ausdruck der Erleichterung trat auf Hawkers Gesicht.

				»Wer ist das?«

				»Nadias Großmutter. Keegan sucht schon die ganze Woche nach ihr. Sie kommt aus Barcelona. Wir wussten nicht, ob sie noch lebt.«

				Danielle hatte den Eindruck, dass eine große Last von Hawker abfiel, und sie musste unwillkürlich lächeln.

				»Das ist gut«, sagte sie.

				Er stand auf.

				»Es ist ein Anfang.«

				»Alles okay mit dir?«, fragte sie.

				»Eines Tages.«

				»Wie wäre es mit heute?«

				»Heute«, sagte er, zog etwas aus seiner Hemdtasche und betrachtete es. »Heute begleiche ich meine Schuld.«

				Er machte kehrt und ging auf Nadia, ihre Großmutter und Keegan zu. Danielle stand rasch auf und folgte ihm. Sie holte Hawker ein, als er gerade die kleine Nadia hochhob und auf die Mauer setzte.

				Es war seltsam. Das Mädchen sah exakt aus wie eine Miniaturversion der Frau in dem fließenden Gewand, obwohl diese ihre Großmutter war und in den Siebzigern sein musste.

				»Weißt du noch, was Sonia zu dir gesagt hat?«, fragte Hawker und richtete Nadias Brille, die verrutscht war.

				»Dass sie mich heil macht«, sagte Nadia.

				»Dass sie dich heil macht«, wiederholte Hawker. »Und ich habe die Medizin, die sie mir für dich gegeben hat.«

				Danielle sah, wie Hawker dem Mädchen eine große, weiß markierte Spritze zeigte, und sie erkannte sie wieder: Sie stammte aus dem Labor auf dem Frachter. Weiß für Leben.

				Kein Wunder, dass er sich mit keinen offiziellen Stellen treffen wollte. Diese Probe hätte man ihm mit Sicherheit abgenommen.

				Als Danielle begriff, was er vorhatte, wurde sie von Angst gepackt.

				»Hawker.«

				»Sonia hat das Serum verändert«, sagte er, ohne aufzublicken. »Sie durfte Gibbs nicht geben, was er haben wollte, aber sie war nicht bereit, Nadia zu schaden oder ihr die Chance auf ein längeres Leben zu nehmen. Sie hat das Virus so verändert, dass es außerhalb des Körpers nicht überleben kann. Wenn Nadia geheilt ist und ihr Körper die Rückstände des Trägervirus zerstört, wird das Eden-Virus verschwunden sein.«

				Nadia streckte den Arm; sie hatte in ihrem kurzen Leben offenbar so viele Spritzen bekommen, dass sie wusste, was sie erwartete. Hawker suchte eine Vene, rieb ein wenig antibakterielles Gel darauf und nahm die Verschlusskappe von der Spritze.

				Danielle hielt den Atem an, als er die Spritze durch die Haut des Mädchens in ihre Vene stach.

				Nadia zuckte leicht und gab einen leisen Laut von sich, aber das war alles. Hawker drückte den Kolben langsam herunter, bis fünfundsiebzig Prozent des Serums injiziert waren. Dann zog er die Spritze heraus und verschloss sie.

				»Ich denke, der Rest sollte ins Labor wandern«, sagte er und gab sie Danielle. »Vielleicht findet Walter Yang andere Verwendungen dafür.«

				Danielle nahm die Spritze; sie dachte an die medizinischen Möglichkeiten und machte sich zugleich Sorgen über die möglichen Auswirkungen dessen, was Hawker gerade getan hatte.

				»Was, wenn du dich irrst?«, fragte sie.

				Er wandte sich ihr zu, und sie sah ihm an, dass er diese Möglichkeit bereits bedacht hatte. Vielleicht hatte er darüber die ganze Zeit am Strand gebrütet.

				»Dann fangen wir vielleicht an, pfleglich mit diesem Planeten umzugehen, weil wir ewig auf ihm leben müssen.«

				Danielle verstand, warum er so gehandelt hatte. Sie betete, dass er recht behielt.

				»Wird sie gesund werden?«, fragte Nadias Großmutter.

				»Ich hoffe es«, sagte Hawker.

				»Danke«, sagte die Frau.

				»Es war das Werk Ihres Sohns und Sonias.«

				Die Frau lächelte.

				»Komm, Nadia«, sagte Keegan. »Im Haus gibt es so viel Eiscreme, wie du essen kannst.«

				Nadia stieg von der Mauer und machte sich begeistert auf den Weg zum Haus, ohne auf die Erwachsenen zu warten.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte ihre Großmutter und folgte dem Mädchen.

				Keegan sah sie ins Haus gehen, dann drehte er sich zu Danielle und Hawker um. »Und … gehöre ich jetzt zum Team?«, fragte er.

				»Welches Team?«, sagte Hawker.

				»Euer Team, Kumpel. Das mit der großen staatlichen Pension und dem Spesenkonto für Jaguars und Business-Jets. Das könnte mir gut gefallen.«

				Hawker sah Danielle an. »Erzähl ihm alles«, sagte er. »Brich ihm das Herz.«

				Hawker setzte sich in Richtung Bungalow in Bewegung.

				»Er ist dein Freund«, sagte Danielle, lief ihm nach und hängte sich bei ihm ein.

				Keegan blieb allein zurück und wirkte im ersten Moment verdutzt.

				»Liegt es daran, dass ich Brite bin?«, sagte er dann und hastete ihnen nach. »Kann ein Brite vielleicht nicht ein paar Dollars in Amerika verdienen? Ich meine, also wirklich, unsere Rockstars und David Beckham habt ihr ja auch genommen. Warum kann ich nicht über den großen Teich springen? Ich könnte eine Riesennummer werden da drüben.«

				»Keegan«, sagte Hawker. »Schau dir das Haus hier an. Die staatliche Pension, von der du faselst, würde nicht mal reichen, deine Putzfrau zu bezahlen.«

				»Sicher«, sagte er, drängte sich zwischen sie und legte einen Arm über Hawkers Schulter und einen über Danielles. »Aber ich könnte das alles in einer schlechten Woche im Kasino verlieren. Und worauf soll ich dann zurückgreifen? Klar, da sind mein Charme und mein gutes Aussehen, aber das trägt auch nicht ewig.«

				Sie kamen an die Tür und blieben stehen.

				»Wie bist du denn zu dem Typen gekommen?«, fragte Danielle.

				Hawker zuckte mit den Achseln. »Anscheinend habe ich ein Talent dafür, Streuner aufzulesen.«

				Irgendwie hatte Danielle das Gefühl, als wäre sie diejenige, der immer Streuner zuliefen, wenn sie die beiden ansah.

				»Wer sonst wird euch den Rücken freihalten?«, sagte Keegan. »Habt ihr gesehen, wie ich mit diesem Boot herangerauscht bin?«

				»Es war verdammt schön, dich zu sehen«, gab Hawker zu.

				»Genau«, sagte Keegan. »Und so wirst du es ab jetzt immer empfinden, wenn du meine Fresse siehst.«

				Hawker sah zu Danielle. Sie fühlte sich irgendwie hereingelegt, aber an diesem Punkt war Widerstand zwecklos. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie.

				Dann öffnete Keegan die Tür, und die drei gingen ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Mina, Saudi Arabien

				Zwei Monate später

				Zu Zehntausenden drängten die Pilger den drei Mauern entgegen, die kollektiv als Jamarat bekannt waren. Die meisten konnten es kaum erwarten, diesen Teil des Haddsch, der heiligen Pilgerreise des Islam, abzuschließen. Viele wurden gar von ihren Gefühlen überwältigt.

				Unmittelbar nach Ende des Mittagsgebets waren sie zu einer kleinen Brücke und zu den anderen Eingängen geströmt, die sie vor die Mauern bringen würden. In ihrer Inbrunst achteten nur wenige auf eine Gestalt, die sich langsam, fast widerstrebend bewegte. Ein Mann, der die Schultern hängen ließ und dessen Kapuze Hals und Gesicht verdeckte.

				Yousef Kazim hatte die Pilgerfahrt unternommen, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Nachdem ihn die Amerikanerin freigelassen hatte, war er nach Frankreich zurückgekehrt, um seine Mutter wissen zu lassen, dass er noch lebte, dann war er nach Saudi Arabien aufgebrochen.

				Für die meisten armen Moslems war es ein Problem, die Pilgerfahrt anzutreten, aber einmal im Leben sollte es jeder tun. Nun, da er auf diesem Boden stand, empfand Yousef eine Nervosität, ein banges Gefühl, das er nur schwer erklären konnte.

				Er hatte Allah zurückgewiesen und dann jene verraten, die ihn aufgenommen hatten.

				Er dachte oft an das Gespräch mit der Amerikanerin, versuchte sie zu hassen, ihr vorzuwerfen, dass sie ihn überlistet hatte, aber er begriff, dass sie ihm eine Chance auf Wiedergutmachung geboten hatte. Indem sie ihm nicht nachgab, hatte sie ihn irgendwie gerettet.

				Doch nun, da er nur wenige Meter von einem der heiligsten Schreine des Islam entfernt stand, fühlte er kein Recht hineinzugehen. Er versuchte zurückzubleiben, aber die Menge strömte wie ein Fluss, und trotz aller Bemühungen wurde Yousef langsam mitgespült, bis er vor der größten und wichtigsten der drei Mauern stand.

				Es war der zehnte Tag des Dhu-l-Hiddscha, des letzten Monats des islamischen Kalenders. An diesem Tag würden die Pilger Steine auf die große Mauer werfen, die den Teufel repräsentierte. Das Ritual sollte die Zeit wiederaufleben lassen, als Abraham Steine auf den Teufel geworfen hatte, um ihn zu verjagen.

				An den folgenden Tagen würden die Pilger Steine auf alle drei Mauern werfen, wobei die anderen für die Versuchung von Abrahams Sohn und Abrahams Frau durch den Teufel standen. Aber heute ging es nur um die große Mauer.

				Während hundert andere ihre Steine warfen, zögerte Yousef. Der Lärm, die Hitze, das Geräusch der von der Mauer abprallenden Steine waren ihm fremd. Er fühlte sich fehl am Platz, nicht nur inmitten der Menschen und des Getöses, sondern generell an Allahs heiligsten Stätten.

				Er stemmte sich gegen die Menge, versuchte, wenigstens im Hintergrund zu bleiben, doch er wurde unausweichlich nach vorn geschoben. Lange bevor er bereit war, fand sich Yousef direkt vor der Mauer wieder.

				Er hatte kein Recht. Er war die schlimmste Sorte von Ketzer. Wenn die anderen die Wahrheit kennen würden, würden sie ihn steinigen, davon war er überzeugt.

				Er wäre gern von diesem Ort geflohen, als könnte er sich selbst vor seiner Schande verstecken. Er wand sich und hoffte, durch die heranbrandende Menge schlüpfen zu können. Doch dann war die Stimme der Amerikanerin plötzlich in seinem Kopf. Er dachte an die unerwartete Freundlichkeit und Kraft in dieser Stimme. Er erinnerte sich an ihre Worte.

				Er war Yousef Kazim. Der in seiner dunkelsten Stunde dem Teufel widerstanden und der Welt die Chance auf Leben geschenkt hatte.

				Er wusste, es musste wahr sein. Er wusste von den Explosionen auf der iranischen Insel. Er wusste, die Amerikaner hatten das Labor, die Sekte und die biologischen Waffen zerstört. Er hatte eine Rolle dabei gespielt, so wie er eine Rolle bei all dem Bösen gespielt hatte, das vorher geschehen war.

				Er war Yousef Kazim. 

				Er hielt den ersten von sieben Steinen in der Hand, und in ihm entstand ein Gefühl von Feuer. Er fühlte einen Zorn, der ihm sehr vertraut war, eine Mischung aus Bitterkeit und Schuldgefühl, aber er empfand auch einen Frieden, den er noch nie gekannt hatte.

				Er dachte an die Frau, die ihn gerettet hatte. Er dachte daran, wie seine Mutter geweint hatte, als sie ihn wiedergesehen hatte, und er dachte an die Leute, die ihn fortgelockt hatten: an Cruor, den Mann des Bluts, und an Draco, die Schlange, und daran, was er für sie hatte tun müssen. Der Zorn wuchs, als diese Bilder in seinem Kopf aufblitzten.

				Yousef Kazim packte den Stein so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und hob langsam den Arm. Und dann schleuderte er ihn mit aller Kraft nach dem Teufel.
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